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In letzter Sekunde entflieht Susannah ihrer High-Society-Hochzeit und einem Leben als gelangweilte reiche Ehefrau auf dem Rücksitz von Sam Gambles Harley Davidson. Und betritt damit eine Welt, auf die kein Benimm-Buch sie vorbereitet hat. Es ist die aufregende Welt von hart arbeitenden Marketingfachleuten wie Mitch Blaine und visionären Computergenies wie Yank Yankowski. Mit Herz, Mut und Witz baut sich Susannah ein eigenes kleines Imperium auf. Doch als sie alles zu verlieren droht, sind es nicht ihre Erfolge, sondern ihre Freunde Sam, Mitch und Yank, die sie retten. Und dabei entdeckt Susannah auch, was – und wer! - wirklich wichtig ist in ihrem Leben ... 

Ihr ganzes Leben lang hat Susannah nur gemacht, was richtig war: Sie war die perfekte Tochter und die perfekte Braut für den perfekten Schwiegersohn ihres angesehen Stiefvaters. In letzter Sekunde vor dem Traualtar jedoch weiß sie, dass sie dieses für sie geplante perfekte Leben nicht führen kann. Und als Sam Gamble auf seiner Harley Davidson die perfekte Hochzeitfeier stört, rennt sie davon - direkt in Sams Arme. Für ihn, den etwas verrückten, ein wenig unzuverlässigen, aber fantasievollen High-Tech-Spezialisten gibt Susannah alles auf: ihren Reichtum, ihre gesellschaftliche Stellung und, was sie am meisten schmerzt, die Zuneigung ihres Stiefvaters und ihrer Schwester. Mutig, energisch und voller Einfälle bauen sich Susannah und Sam ein eigenes Leben auf. Sie gründen zusammen mit ihren Freunden, dem Programmiergenie Yank Yankowski und dem Marketingfachmann Mitch Blaine, eine kleine Firma. Sam, Yank und nicht zuletzt Mitch werden nun zu Susannahs drei Musketieren – auch zu jenem Zeitpunkt, als alles, was sich Susannah mühsam erkämpft hat, plötzlich in Gefahr ist. Denn Susannah hat mit ihrer Firma so großen Erfolg, dass selbst das Imperium ihres Stiefvaters sich von ihr bedroht fühlt und zu niederträchtigen Rachplänen greift. Gleichzeitig geht ihre Ehe mit Sam in die Brüche. Warum aber ist plötzlich Mitch, der treue Freund, dem sie bisher jeden Kummer erzählen konnte, nicht mehr bereit, stundenlang Susannahs Ehekummer anzuhören? Und wieso bringen ihr seine Umarmungen plötzlich mehr als nur Trost? Zu ihrer Überraschung entdeckt Susannah plötzlich unter der Fassade ihres „besten Freundes“ eine ganz neue aufregende - und sehr sexy - Seite …
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Buch

Ihr ganzes Leben lang hat Susannah nur getan, was richtig war: Sie war die perfekte Tochter und die perfekte Braut für den perfekten Schwiegersohn ihres angesehenen Stiefvaters. In letzter Sekunde vor dem Traualtar jedoch weiß sie, dass sie dieses geplante perfekte Leben nicht führen kann. Und als Sam Gamble auf seiner Harley-Davidson die perfekte Hochzeitsfeier stört, rennt sie davon – direkt in Sams Arme. Für ihn, den etwas verrückten, ein wenig unzuverlässigen, aber einfallsreichen High-Tech-Spezialisten gibt Susannah alles auf: ihren Reichtum, ihre gesellschaftliche Stellung und, was sie am meisten schmerzt, die Zuneigung ihres Stiefvaters. Mutig, energisch und voller Einfälle baut sich Susannah ein eigenes Leben auf. Sie gründet zusammen mit Sam und ihren Freunden, dem Programmiergenie Yank Yankowski und dem Marketingfachmann Mitch Blaine, eine kleine Firma. Sam, Yank und nicht zuletzt Mitch werden nun zu Susannahs drei Musketieren – gerade auch zu jenem Zeitpunkt, als alles, was sich Susannah mühsam erkämpft hat, plötzlich in Gefahr ist. Denn Susannah hat mit ihrer Firma so großen Erfolg, dass selbst das Imperium ihres Stiefvaters sich von ihr bedroht fühlt und zu niederträchtigen Racheplänen greift. Warum aber ist plötzlich Mitch, dem sie bisher jeden Kummer erzählen konnte, nicht mehr bereit, stundenlang Susannahs Liebes-und Geschäftskummer anzuhören? Und wieso sehnt sie sich plötzlich nach seinen Umarmungen? Zu ihrer Überraschung entdeckt Susannah plötzlich unter der Fassade ihres »besten Freundes« eine ganz neue aufregende – und sehr sexy – Seite …
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Für Bill Phillips, 
Bakkalaureus der Elektrotechnik und Magister 
der naturwissenschaftlichen Fakultät in Elektrotechnik, 
der mir 1971 von einer Zeit erzählte, in der 
ganz normale Leute zu Hause Computer benutzen würden. 
Er erzählte mir auch von anderen Träumen.





Prolog

1958 war die Braut drei schreckliche Tage lang das berühmteste Kind von Amerika.

Achtzehn Jahre später fühlte sich Susannah Faulconer wieder einmal wie jene Siebenjährige, die in panische Angst geraten war. Während sie an der Seite ihres Vaters über den weißen Teppich ging, den man schnurgerade, exakt in der Mitte des Faulconer-Gartens verlegt hatte, drohte ihr das kostbare Perlenhalsband, ein Familienerbstück, den Atem zu nehmen. Sie wusste, dass dieses Gefühl irrational war, denn das Halsband saß keineswegs zu eng, und sie hatte es oft genug getragen – zum ersten Mal mit achtzehn auf dem Debütantinnenball. Also gab es keinen Grund, warum sie ersticken sollte, und keine Erklärung für den fast überwältigenden Impuls, den Schmuck von ihrem Hals zu reißen und in die elegant gekleidete Gästeschar zu werfen.

Obwohl sie ein Rotschopf war, wurde sie nicht dafür gehalten, weil ihr Haar nicht im feurigen Rot einer schick gestylten Clairol-Reklame schimmerte, sondern in jenem edlen Kastanienrot, das Bilder aus einer vornehmeren Vergangenheit heraufbeschwor – von Fuchsjagden am frühen Morgen, klirrenden Teetassen und Damen, die Gainsborough porträtiert hatte. Unter einer Romeo-und-Julia-Kappe war Susannahs Haar straff aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zu einem schlichten Knoten geschlungen. Für eine Braut sah dieser Stil etwas zu streng aus, passte aber zu ihr. Statt einer pompösen Brautrobe hatte sie ein wadenlanges Kleid aus antiker Spitze gewählt. Der offene
Mandarin-Kragen enthüllte einen schlanken aristokratischen Hals, von den fünfreihigen Perlen umgeben, die ihr solche Schwierigkeiten bereiteten. An ihrer Erscheinung kündete alles von Reichtum, guter Kinderstube und einer altmodischen Zurückhaltung, die bei einer modernen Fünfundzwanzigjährigen deplatziert erschien.

Hundert Jahre früher hätte man Susannah Faulconer als vollkommene Schönheit bezeichnet. Doch ihre fein gezeichneten Züge waren nicht so spektakulär, um mit den extravaganten Cover-Girl-Gesichtern der siebziger Jahre zu konkurrieren. Sie besaß eine dünne, lange, gerade Nase und schmale, aber schön geschwungene Lippen. Nur die hellgrauen, weit auseinander stehenden, exquisit geformten Augen wirkten modern. Und weil sie so unergründlich schimmerten, gewannen Susannahs Gesprächspartner manchmal den verwirrenden Eindruck, sie wäre mit ihren Gedanken ganz woanders und hätte sich an einen Ort zurückgezogen, den niemand außer ihr aufsuchen durfte.

Seit einer Stunde traf die kalifornische Oberschicht ein, die zur Hochzeit eingeladen war. Eine Limousine nach der anderen rollte die dreispurige Zufahrt herauf. Vor Falcon Hill, dem Familiensitz der Faulconers, hielten die Autos in einem halbmondförmigen Hof mit Kopfsteinpflaster. Das Gebäude erweckte den Eindruck, es würde schon jahrhundertelang zwischen den Hügeln südlich von San Francisco emporragen. In Wirklichkeit war es knapp zwanzig Jahre alt – von Susannahs Vater, Joel Faulconer, in der distinguierten Gemeinde Atherton errichtet, kurz nachdem er von ihrem Großvater die Leitung der Falconer Business Technologies übernommen hatte.

Trotz der Unterschiede im Alter und Geschlecht glichen sich die Gäste, die in den akkurat postierten Reihen der zierlichen, schmiedeeisernen weißen Stühle saßen. Alle sahen wohlhabend und konservativ aus, eindeutig Persönlichkeiten,
die eher Befehle erteilten als befolgten – alle außer der schönen jungen Frau, die im Hintergrund Platz nahm. Von einem Meer aus Halston und Saint Laurent umgeben, fiel Paige Faulconer, die jüngere Schwester der Braut, in einem rötlich braunen Kleid aus einem Discountladen auf, dem Stil der dreißiger Jahre nachempfunden, mit einer exzentrischen rosa Marabu-Boa um die Schultern.

Als die Musik feierlich anschwoll, wandte Susannah den Kopf zur Seite und entdeckte das zynische Lächeln, das den Schmollmund ihrer Schwester umspielte. Doch die alten Konflikte mit Paige sollten ihr den Hochzeitstag nicht verderben.

Wenigstens hatte sich ihre Schwester dazu durchgerungen, an der Zeremonie teilzunehmen. Mehr durfte Susannah nach allem, was geschehen war, nicht erwarten. Jetzt irritierten sie die Perlen schon wieder. Sie zwang sich, Paige zu vergessen und den schönen Garten zu bewundern.

Dank der Marmorstatuen, in Vicenza gemeißelt, und der funkelnden Brunnen, die aus dem Park eines Loire-Schlosses stammten, verbreitete der Garten die Atmosphäre der Alten Welt. In zahlreichen steinernen Gefäßen, effektvoll zwischen Grünpflanzen platziert, wuchsen Rosenbüsche mit üppigen weißen Blüten. Gardenien schwammen in den Brunnenbecken. Von der sanften Junibrise bewegt, flatterten Girlanden aus weißen Bändern durch die Luft. Alles war perfekt – genauso, wie sie es arrangiert hatte.

Nun musterte sie den Bräutigam. Cal Theroux erwartete sie unter dem schneeweißen Baldachin, der sich über dem größten Brunnen wölbte. Wegen seiner gediegenen äußeren Erscheinung erinnerte er sie an die Männer in der Zeitschriftenwerbung für teuren Scotch. Zweiundvierzig Jahre alt, gehörte er zu den einflussreichsten Managern im Faulconer-Konzern. Trotz des Altersunterschieds von siebzehn Jahren galten Susannah und Cal als ideales Paar, und sie
hatten tatsächlich viel gemeinsam. Beide waren im Luxus aufgewachsen – sie in San Francisco, er in Philadelphia –, hatten exklusive Privatschulen besucht und sich in den besten Gesellschaftskreisen bewegt. Natürlich war Cal nicht mit sieben Jahren gekidnappt worden. Aber dieses Schicksal hatten nur wenige Menschen erlitten.

Immer enger schienen sich die fünf Perlenreihen um Susannahs Hals zu schließen. Aus der Ferne klang das Geräusch eines Rasenmähers heran. Sie stellte sich vor, wie erbost ihr Vater reagieren würde, wenn er herausfand, dass der Gärtner des benachbarten Anwesens diese besondere Stunde an einem Samstagnachmittag ausgesucht hatte, um den Rasen zu mähen. Zweifellos würde er ihr vorwerfen, dass sie die Nachbarn nicht über den Zeitpunkt der Trauung informiert hatte.

Als sie den Altar erreichte, berührte Cal ihren Arm. »Wie zauberhaft du aussiehst …«, flüsterte er, und ein Lächeln vertiefte die sonnengebräunten Fältchen in seinen Augenwinkeln.

Der Priester räusperte sich. »Nun, meine Lieben …«

Sicher war es richtig, Cal zu heiraten. Das wusste Susannah, denn sie tat stets genau das Richtige. Er liebte sie, hatte sich als reif, rücksichtsvoll und charakterstark erwiesen, und er würde einen untadeligen Ehemann abgeben. Aber das Unbehagen, das sie schon seit einer ganzen Weile quälte, verflog nicht.

»Wer vertraut die Braut dem Bräutigam an?«

»Ich.« Väterlicher Stolz milderte Joel Faulconers harte, markante Züge, als er Susannahs Hand von seinem auf Cals Arm legte. Dann trat er zurück, und sie hörte, wie er sich in die zweite Stuhlreihe setzte.

Allmählich surrte der Rasenmäher immer lauter.

Die Brautjungfer übernahm den Brautstrauß, und Susannah griff sich diskret an die Kehle. Verstohlen schob sie ihren
Zeigefinger unter das Bennett-Erbstück und zog es von ihrer Haut weg.

Davon bemerkte Cal nichts. Konzentriert hörte er dem Priester zu. »Ich, Calvin James Theroux, nehme dich, Susannah Bennett Faulconer …«

Jetzt dröhnte der Rasenmäher so laut, dass es auch den anderen Anwesenden auffiel. Cals Nasenflügel bebten, als würde ihn ein unangenehmer Geruch stören. Reglos stand Susannah neben ihm und schaute geradeaus, von wachsender innerer Unrast erfüllt.

Und dann erkannte sie, dass der Lärm gar nicht von einem Rasenmäher verursacht wurde.

Sie holte tief Atem. Aus ihren Wangen wich alles Blut. Inzwischen sprach der Geistliche mit ihr. Doch sie achtete nicht mehr auf seine Worte. Der Krach näherte sich, brauste am Haus vorbei und steuerte den Garten an. Irritiert drehte sich Cal um, der Priester verstummte, und Susannah spürte, wie sie unter ihren Brüsten zu schwitzen begann.

Plötzlich geschah es – die festliche Idylle des Faulconer-Gartens wurde vom ohrenbetäubenden, vulgären Rattern einer großen, schwarzen Harley-Davidson mit Zwillingsmotor verscheucht, die ins Blickfeld raste.

Die Maschine überquerte den gepflegten Rasen. Beinahe streifte sie eine Andromeda-Statue. Der Schrei des Fahrers übertönte den Motorenlärm – ein wilder Urschrei.

»Suzie!«

Mühsam schluckte sie, wandte sich vom Altar ab und starrte den ungebetenen Gast an. In ihrem Hals pochte ein viel zu heftiger Puls.

Ihr Vater sprang auf und warf seinen Stuhl um. Fürsorglich umfasste Cal ihr Handgelenk. Das Motorrad stoppte abrupt am anderen Ende des Teppichs, über den sie vorhin gegangen war, und das Vorderrad beschmutzte den weißen Rand.


Nein, dachte sie, das geschieht nicht wirklich. Es ist ein Albtraum. Einfach nur ein weiterer Albtraum …

»Suzie!«

Er trug eine schwarze Lederjacke und Blue Jeans, die seine Schenkel eng umspannten, während er rittlings auf der Harley-Davidson saß. Mit seinen durchdringenden dunklen Augen und den hohen, flachen Wangenknochen glich er einem Vollblut-Komantschen, obwohl nicht nur amerikanisches Blut in seinen Adern zu fließen schien. Vielleicht entstammte ein Elternteil dem Mittelmeerraum. Seine Haut war olivfarben, seine schmalen Lippen wirkten fast grausam. Von der San Francisco Bay wehte eine Brise herauf und strich das schulterlange Haar aus seinem Gesicht. Wie eine Fahne flatterte es hinter seinem Kopf.

»Was ist los, Suzie? Hast du vergessen, mir eine Einladung zu schicken?« Seine hypnotisierenden Augen schienen sie zu durchbohren.

Aufgeregt begannen die Gäste zu tuscheln – teils empört und verblüfft, teils in wohliger Sensationslust, weil sie eine so ungeheuerliche Szene miterlebten. Zählte dieses Individuum zu Susannahs Freundeskreis? Das konnte sich niemand vorstellen. Vielleicht hatte sich Paige mit ihm eingelassen. Aber Susannah? Niemals!

Nur vage hörte Susannah die Brautjungfer hinter sich murmeln: »O Gott! O Gott! O Gott …« Immer wieder. Wie ein Mantra. Und sie selbst klammerte sich an Cals Arm, als wäre er ein Rettungsanker. Sie versuchte zu sprechen. Aber ihre Stimme versagte. Mit ihren schmalen, aristokratischen Fingern zerrte sie an den Perlen und versuchte, sie von ihrem Hals zu lösen.

»Tu das nicht, Suzie!«, warnte der Biker.

»Moment mal!«, stieß Joel Faulconer hervor und drängte sich zwischen den schmiedeeisernen Stühlen hindurch, zu dem weißen Seil, das die Sitzreihen absperrte.


In ihrem Entsetzen vermochte Susannah gar nicht an die Blamage zu denken, die sie vor den Gästen erlitt, und die Demütigung wurde ihr kaum bewusst. Was immer auch passiert, du musst deine Fassung bewahren, ermahnte sie sich.

Der Mann, der auf dem Motorrad saß, streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm mit mir!«

»Wer ist das, Susannah?«, fragte Cal.

»Rufen wir die Polizei!«, kreischte irgendjemand.

Der Harley-Fahrer hielt ihr nach wie vor die Hand hin.

»Komm, Suzie, steig auf meine Maschine!«

Unter ihren Fingern gab das Bennett-Erbstück nach, die kostbaren Perlen rieselten am weißen Brautkleid hinab und kullerten ins Gras. Mein Hochzeitstag, dachte sie verzweifelt. Wie konnte ein so grauenhafter Zwischenfall diesen wichtigen Tag verderben? Ihre Großmutter würde sich im Grab umdrehen.

Verächtlich wies er auf die Gästeschar. »Willst du für den Rest deines Lebens Partys geben? Oder begleitest du mich und steckst die Welt in Brand?«

Da riss sie sich von Cal los und presste ihre Hände auf die Ohren – eine schockierende, peinliche Geste, einer Faulconer unwürdig. »Verschwinde! Ich höre dir nicht zu!« Und dann entfernte sie sich vom Altar, von ihrem entgeisterten Publikum.

»Komm mit mir, Baby«, bat er. »Lass das alles hinter dir zurück.« Die dunklen Augen schienen sie in einen magischen Bann zu ziehen. »Spring auf meinen Feuerstuhl, und wir fahren davon!«

»Nein«, würgte sie hervor. »Nein …«

Er war ein Rüpel, ein Chaot. Jahrelang hatte sie mit klarem Verstand ihre Entscheidungen getroffen, zuverlässig nur richtig gehandelt und sämtliche Regeln befolgt. Kein einziges Mal war sie ein Risiko eingegangen. Wieso geriet
sie jetzt in eine so unerträgliche Situation? Warum entglitt ihr die Kontrolle über ihr eigenes Leben?

Neben ihr stand Cal, der seriöse, ehrbare Cal, ihr Seelenverwandter, der Mann, der alle Dämonen vertreiben konnte. Und vor ihr saß ein abgebrühter Schurke auf einer Harley. Instinktiv wandte sie sich von beiden ab und schaute zu ihrer Schwester hinüber, die wie versteinert dasaß, das Gesicht eine schreckensbleiche Maske. Nein, Paige würde ihr nicht helfen. Weil Paige ihr niemals half.

Susannah griff sich wieder an die Kehle. Aber das Perlenhalsband war verschwunden. Die alte Panik krampfte ihr das Herz zusammen. Wie schon so oft fühlte sie sich in das Grauen jenes Frühlingstags im Jahr 1958 zurückversetzt.

An jenem Tag war sie das berühmteste Kind von Amerika geworden. Die Erinnerung drohte sie zu lähmen.

Doch da sah sie ihren Vater, der das Ende der Stuhlreihe erreichte. Und endlich bot sie ihre ganze innere Kraft auf, um die Vergangenheit abzuschütteln.

Nur ein kurzer Augenblick blieb ihr, ein winziges Fragment der Ewigkeit, um etwas zu tun, bevor ihr Vater die Kontrolle übernahm.

Neben ihr stand Calvin Theroux, der ihr Liebe, Sicherheit und Luxus versprach. Und da drüben saß ein Messias auf einem Motorrad und versprach ihr gar nichts. Mit einem leisen Schrei wählte die vernünftige, korrekte Susannah Faulconer ihr Schicksal.




ERSTES BUCH

Die Vision

Was immer du tun kannst oder du träumst – fange es an. In der Kühnheit liegt Genie, Macht und Magie.

 



JOHN ANSTER (1835), 
freie englische Übersetzung von Goethes »Faust I«
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Susannahs leiblicher Vater war nicht Joel Faulconer, sondern ein Engländer namens Charles Lydiard, der ihre Mutter 1949 während eines Besuchs in New York City kennen gelernt hatte. Kurz zuvor war Katherine »Kay« Bennetts Vater, ein reicher Financier, gestorben. Die bildschöne junge Schickeria-Lady entdeckte Lydiard auf der Yacht eines Freundes. Lässig lehnte er an der Mahagonireling des Achterdecks, rauchte eine türkische Zigarette und nippte an einem Gibson. Stets auf der Suche nach attraktiven ungebundenen Männern, ließ sich Kay sofort mit ihm bekannt machen. Noch vor dem Ende des Abends verliebte sie sich in seine fein gemeißelten aristokratischen Züge und sein zynisches, melancholisches Wesen.

Besonders scharfsinnig war sie nicht. Deshalb fand sie erst ein Jahr nach der Hochzeit heraus, dass sich ihr eleganter Ehemann eher zu künstlerisch veranlagten jungen Männern hingezogen fühlte als zu ihrem eigenen verführerischen Körper. Unverzüglich zog sie mit ihrer zwei Monate alten Tochter in das Penthouse ihrer verwitweten Mutter in der Park Avenue. Um den ganzen unerfreulichen Zwischenfall zu vergessen, stürzte sie sich hektisch in gesellschaftliche Aktivitäten. Außerdem tat sie ihr Bestes, um auch das kleine Mädchen mit dem ernsten Gesicht zu vergessen, das sie so schmerzlich an ihr mangelndes Urteilsvermögen erinnerte.

Charles Lydiard starb 1954 bei einem Bootsunfall. Um diese Zeit lebte Kay bereits in San Francisco. Kurz davor
hatte sie Joel Faulconer geheiratet, einen kalifornischen Industriellen. Vollauf damit beschäftigt, ihren virilen jungen Gatten zu beglücken, verschwendete sie keinen Gedanken an das Schicksal ihres enttäuschenden ersten Ehemanns. Sie dachte auch nicht an ihre dreijährige Tochter, die sie ihrer alten Mutter anvertraut hatte.

Und so wuchs Susannah Bennett Lydiard auf der anderen Seite des Kontinents zu einem ernsthaften Mädchen mit grauen Augen, schmaler Nase und kastanienrotem, zu zwei strammen Zöpfen geflochtenem Haar heran. Als sie vier Jahre alt war, brachte sie sich die Kunst des Lesens bei und lernte die hohen Räume im Penthouse ihrer Großmutter möglichst lautlos zu durchqueren. Wie ein Schatten huschte sie an den großen Fenstern vorbei, deren schwere Samtvorhänge stets geschlossen blieben, um die vulgären Geräusche des großstädtischen Straßenverkehrs zu dämpfen. Ihre Schritte auf den dicken alten Teppichen glichen einem Flüstern, und sie führte ein ebenso stilles Leben wie die ausgestopften Singvögel, die unter Glaskuppeln auf polierten Tischen prangten.

Allmählich verlor Großmutter Bennett den Verstand. Zu jung, um das zu begreifen, wusste Susannah nur, dass die alte Dame strikte Regeln aufgestellt hatte. Wenn man dagegen verstieß, wurde man streng bestraft. Ein frivoles Kind habe sie bereits großgezogen, betonte die Witwe, und sie würde sich nicht mit einem zweiten belasten.

Die Mutter des kleinen Mädchens kam zweimal im Jahr zu Besuch. An solchen Tagen ging Susannah nicht wie üblich mit einem der älteren Dienstboten ihrer Großmutter einmal um den Häuserblock, sondern trank mit Kay Tee im Plaza. Die Mutter war sehr schön. Fasziniert beobachtete das Kind, wie sie eine Zigarette nach der anderen rauchte und alle paar Minuten auf ihre funkelnde, mit Diamanten besetzte Armbanduhr schaute.


Sobald die Teekanne leer war, wurde Susannah nach Hause gebracht. Pflichtbewusst küsste Kay die Stirn ihrer Tochter und verschwand für weitere sechs Monate. Die Großmutter erklärte, weil Susannah so unartig sei, dürfe sie nicht bei ihrer Mutter leben.

Sicher, Susannah war furchtbar unartig. Manchmal berührte sie an der Dinnertafel ihre Nase. Oder sie saß nicht kerzengerade. Gelegentlich vergaß sie, »bitte« und »danke« zu sagen. Für jedes dieser Vergehen wurde sie bestraft und für eine ganze Stunde in einem Schrank eingesperrt. Das würde zu ihrem eigenen Wohl geschehen, behauptete die Großmutter. Aber das Mädchen fragte sich, warum etwas so Grausames gut sein sollte.

Der Schrank war klein und stickig. Noch schlimmer – Großmutter Bennetts alte Pelzmäntel hingen darin. Für ein Kind mit reger Fantasie verwandelte sich die beengte Finsternis in einen Albtraum voller Leben. Hässliche schwarze Nerze streiften Susannahs blasse Wangen, eklige geschorene Biberfelle rieben sich an ihren dünnen Armen. Am unheimlichsten fand sie die Fuchsstola mit dem echten Kopf, der die gespenstische Schließe bildete. Sogar im Dunkeln spürte sie den Blick der schlauen Glasaugen des Tiers. Stocksteif vor Entsetzen kauerte sie am Holzboden, den Rücken an die Schranktür gepresst, und erwartete, die scharfen Fuchszähne würden sie jeden Moment auffressen.

Für ein so kleines Kind verlief das Leben in düsteren, beängstigenden Bahnen. Mit fünf Jahren hatte Susannah die weltfremden Gepflogenheiten eines älteren Menschen entwickelt. Kein einziges Mal erhob sie ihre Stimme, lachte nur selten und weinte nie. Um der gruseligen Pelzhölle zu entrinnen, tat sie alles, was in ihrer begrenzten Macht stand. Sie bemühte sich so eifrig, brav zu sein, dass sie wahrscheinlich gewisse Erfolge erzielt hätte. Doch eines Nachts, im Tiefschlaf, ließ sie ihr eigener Körper schmählich im Stich.


Sie begann ins Bett zu machen.

Wann es passieren würde, wusste sie niemals im Voraus. Manchmal verging ein ganzer Monat ohne peinliche Zwischenfälle. Und dann erwachte sie eines Morgens und lag wieder in ihrem Urin. Großmutter Bennetts papierdünne Nasenflügel bebten angewidert, wann immer die Enkelin nach solchen Nächten zu ihr gebracht wurde. Nicht einmal Susannahs unmanierliche Mutter Katherine hatte sich jemals so abscheulich benommen.

Susannah versuchte ihr nasses Bettzeug zu verstecken. Aber es waren zu viele Laken, und die Dienstboten kamen ihr unweigerlich auf die Schliche.

Wenn das geschah, las ihr die Großmutter mit scharfer Stimme die Leviten, und Susannah musste während der Gefangenschaft im Schrank ihr schmutziges Nachthemd tragen. Der beißende Gestank ihres Urins mischte sich mit dem Kampfergeruch, den die alten Pelze verströmten, bis sie kaum noch atmen konnte. In ihrer Verzweiflung glaubte sie, spitze Zähne auf ihren Armen zu spüren, einen kraftvollen Kiefer, der ihr die zarten Knochen brach. Weil sie ihren Rücken so fest gegen die Schrankwand drückte, entstanden an ihrer Wirbelsäule Blutergüsse, wie eine Perlenkette in verschiedenen Farben.

Nacht für Nacht bekämpfte sie den Schlaf. Sie las Bücher aus der Bibliothek ihrer Großmutter und kniff sich in die Beine, um wach zu bleiben.

Aber sie war erst fünf Jahre alt, und schließlich schwanden ihr trotz aller Mühe die Sinne. Prompt kroch das Monster zur Tür herein und grub die scharfen Zähne in ihr Fleisch, bis sich ihre kleine Blase entleerte.

Jeden Morgen erwachte sie voller Angst, wagte sich kaum zu bewegen, Gerüche wahrzunehmen, das Laken zu berühren. Sobald sie feststellte, dass es trocken war, empfand sie eine fast Schwindel erregende Freude. An solchen
Tagen wirkte alles heller und freundlicher – der Ausblick auf die Park Avenue durch die Fenster an der Vorderfront des Hauses, der glänzende rote Apfel, den sie zum Frühstück aß, das komisch verzerrte Spiegelbild ihres ernsten kleinen Gesichts in der silbernen Kaffeekanne ihrer Großmutter.

Wenn das Bettzeug nass war, wünschte sie inständig, sie wäre alt genug, um zu sterben.

Und dann, ein paar Tage nach ihrem sechsten Geburtstag, änderte sich die Welt. Sie saß am Boden des Schranks, der Geruch des Urins brannte in ihrer Nase, kalte Furcht schnürte ihr die Kehle zu. An ihren Schienbeinen klebte das nasse Nachthemd, und ihre Füße steckten im schmutzigen Bettzeug, das sie auf den Befehl ihrer Großmutter mitgenommen hatte. Die Augen zusammengekniffen, starrte sie in der Finsternis die Stelle an, wo – das wusste sie ganz genau – der grässliche Fuchskopf hing.

Darauf konzentrierte sie sich so intensiv, dass sie die Geräusche nicht hörte. Nur allmählich drang das Gezeter der Großmutter in ihr Bewusstsein, dann eine tiefere männliche Stimme, die ihr fremd war.

Sie kannte so wenige Männer. »Kleine Miss« nannte sie der Pförtner des Apartmenthauses. Aber diese Stimme gehörte nicht ihm. Da gab es noch den Mann, der den Wasserhahn über dem Waschbecken im Badezimmer reparierte, wenn er tropfte, den Doktor, von dem sie letztes Jahr eine Injektion bekommen hatte. Wenn sie spazieren ging, sah sie Männer auf der Straße. Doch sie war keines dieser süßen kleinen Püppchen, die Grübchen in den Wangen hatten und die Aufmerksamkeit der Erwachsenen erregten. Nur ganz selten sprach jemand mit ihr.

Durch die dicke Schranktür hörte sie, wie sich die Männerstimme näherte. Laut. Und zornig. Angstvoll zuckte sie zurück und fiel zwischen die Pelze, tote Nerze und Biber
hüllten sie ein. Als der Fuchskopf gegen ihre Stirn prallte, stieß sie einen Schrei aus.

Die Tür flog auf. Das merkte sie nicht. Von panischer Angst überwältigt, begann sie zu schluchzen.

»Großer Gott!«

Die ärgerliche Männerstimme dröhnte in ihren Ohren. Zitternd versank sie noch tiefer in der stickigen Masse der Pelze, suchte intuitiv bekanntes Grauen, statt sich einem unbekannten auszuliefern.

»Großer Gott!«, wiederholte der Fremde. »Das ist ja barbarisch!«

Wimmernd starrte sie ins bösartige Fuchsgesicht.

»Komm her, meine Süße.« Jetzt nahm die Stimme einen sanften Klang an. »Komm zu mir!«

Ganz langsam drehte sie sich um und blinzelte ins Licht. Zu der freundlichen Stimme gewandt, sah sie Joel Faulconer zum ersten Mal. Hoch gewachsen und goldblond, mit breiten Schultern.

Wie ein hübscher Prinz aus ihrem Märchenbuch lächelte er sie an und streckte seine Hand aus. »Komm nur, Schätzchen, ich werde dir nicht wehtun. Und ich werde auch niemand anderem erlauben, dich zu quälen.«

Sie wollte sich bewegen. Doch sie konnte es nicht, denn ihre Füße hatten sich in den nassen Bettlaken verfangen, und der Fuchskopf schlug gegen ihre Wange.

Da griff der Mann nach ihr. Instinktiv zuckte sie zusammen und schob sich noch weiter zwischen die Pelze zurück. »Schon gut«, beteuerte er und zog sie aus dem Schrank. »Alles in Ordnung, mein Schatz.«

Und dann hob er sie auf seine starken Arme und drückte sie an seine Brust. Sie erwartete, er würde sie loslassen, sobald er das nasse Nachthemd spürte und den beißenden Geruch wahrnahm. Das geschah nicht. Ganz im Gegenteil, er presste sie noch fester an sein elegantes Jackett, trug sie
in ihr Schlafzimmer und half ihr, sich anzukleiden. Und er führte sie für immer aus dem Penthouse an der Park Avenue.

»Diese dumme Kuh«, murmelte er. Erst viel später sollte sie erkennen, dass er nicht ihre Großmutter meinte.

 



Joel Faulconer war nicht sentimental. Und nichts hatte ihn auf die tiefen Gefühle vorbereitet, die ihn erfassten, als er Susannah zwischen den alten, von Motten zerfressenen Pelzmänteln seiner Schwiegermutter kauern sah. Sechs Stunden später saß sie festgegurtet neben ihm im Flugzeug, er schaute sie an, und sein Herz krampfte sich zusammen. In ihrem kleinen schmalen Gesicht wirkten die grauen Augen übergroß, und das Haar war in so stramme Zöpfe geflochten, dass sich die Haut über der zarten Stirn spannte und zu platzen drohte.

Unverwandt starrte sie vor sich hin. Seit er sie aus dem Schrank befreit hatte, war kaum ein Wort über ihre Lippen gekommen. Joel nippte an dem Bourbon, den er bei der Stewardess bestellt hatte, und versuchte, sich nicht vorzustellen, was mit Susannah geschehen wäre, hätte er an diesem Morgen nicht einem plötzlichen Impuls nachgegeben und seine Schwiegermutter besucht. Weil Kay ihre Mutter nicht mochte, hatte er die Frau nur ein paar Mal bei gesellschaftlichen Veranstaltungen getroffen und zu kurz mit ihr gesprochen, um ihre Geisteskrankheit zu erkennen. Aber Kay hätte es wissen müssen.

Während er an seine Frau dachte, verspürte er das vertraute Gemisch aus Unbehagen und Erregung, das sie stets in ihm weckte. Erst einige Monate nach der Hochzeit hatte sie ihm die Existenz ihrer Tochter verraten – ungefähr um die gleiche Zeit, als er sich zum ersten Mal gefragt hatte, ob es klug gewesen war, sie zu heiraten. Kay versicherte, in der Obhut ihrer Mutter sei das Kind besser aufgehoben. Dabei
ließ er es bewenden, weil er sich nicht mit dem Kind eines anderen Mannes belasten wollte.

Wann immer sie nach New York flog, besuchte sie Susannah, und er nahm an, Mrs. Bennett würde ihre Enkelin gut betreuen. Als seine eigene Tochter zur Welt gekommen war, hatte er das andere Kind beinahe vergessen.

Nun schwenkte er den Bourbon in seinem Glas umher und starrte aus dem Fenster. Was für eine Frau konnte ihr eigenes Fleisch und Blut ignorieren? Nur eine Frau wie Kay – zu dumm und oberflächlich, um zu registrieren, was jedem halbwegs vernünftigen Menschen sofort auffallen würde … Natürlich hätte er sich viel früher um Susannah kümmern müssen.

Bedrückt wandte er sich wieder zu dem kleinen Mädchen an seiner Seite. Die Hände im Schoß gefaltet, saß Susannah kerzengerade da. Ihr Kopf begann hin und her zu schwanken, und er vermutete, die dröhnenden Motoren des Flugzeugs würden sie bald einlullen. Während er sie beobachtete, senkten sich ihre durchscheinenden Lider, fragil wie Eierschalen. Und dann riss sie abrupt die Augen auf.

»Du bist schläfrig, nicht wahr?«, fragte er.

Da erwiderte sie seinen Blick, und neues heißes Mitleid erfüllte ihn, als er die Angst in ihren Augen las. Wie ein Reh vor dem Gewehr eines Jägers, dachte er. »Nein – mir – mir geht es gut«, stammelte sie.

»Schlaf ein bisschen. Bis wir in Kalifornien ankommen, dauert es noch ein paar Stunden.«

Hilflos musterte sie den schönen Märchenprinzen, der sie gerettet hatte. Obwohl es unvorstellbar war, ihm den Gehorsam zu verweigern – sobald sie einschlief, würde sich das Monstrum mit den Fuchsaugen an sie heranpirschen. Sogar in dieser großen silbernen Maschine würde es zu ihr kommen. Dann würde sie sich in die Hose machen, und der Prinz würde herausfinden, wie unartig sie war.


Joel nahm ihre Hand und drückte sie behutsam. »Mach einfach die Augen zu.«

Nur mühsam hielt sie ihre Tränen zurück, als sie seine sanfte Stimme hörte. »Das – das kann ich nicht.«

»Warum nicht?« Wie viel Aufmerksamkeit er ihr schenkte  – als wäre sie kein kleines Kind, sondern eine richtige erwachsene Person …

»Weil es unklug ist – Sir.« Verspätet fügte sie die höfliche Anrede hinzu und hoffte, er würde über ihre schlechten Manieren hinwegsehen.

»Von sechsjährigen Mädchen weiß ich nicht viel. Also wirst du mir einiges erklären müssen.«

Voller Mitleid, aber auch fordernd, schaute er sie mit seinen leuchtend blauen Augen an. Er hatte ein Grübchen im Kinn, und sie wünschte, sie könnte es mit einer Fingerspitze berühren, um herauszufinden, wie es sich anfühlte. Während sie nach einer höflichen Antwort suchte, überschlugen sich ihre Gedanken. Natürlich durfte sie ihr Problem nicht erwähnen. Über solche Dinge zu reden – das war vulgär und inakzeptabel. Dafür gab es keine Entschuldigung. »Nun, ich fürchte …«, begann sie. »Unter Umständen wäre es möglich …«

Er lachte, und sie hielt erschrocken den Atem an. Beruhigend tätschelte er ihre Hand. »Was für sein sonderbares kleines Vögelchen du bist …«

»Ja, Sir.«

»Du solltest mich nicht ›Sir‹ nennen.«

»Nein, Sir. Wie darf ich Sie denn anreden?«

Eine Zeit lang dachte er nach. »Wie wär’s mit ›Dad‹?« Dann lächelte er. »Wenn ich’s mir recht überlege – entscheiden wir uns erst einmal für ›Vater‹. Irgendwie glaube ich, damit würdest du dich wohler fühlen.«

»Vater?« Ihr Herz schlug wie rasend. Was für ein wundervolles Wort! Ihr richtiger Vater war tot. Könnte sie doch
den Märchenprinzen fragen, ob sie jetzt sein kleines Mädchen sei. Aber es wäre furchtbar unhöflich, so persönliche Fragen zu stellen, und so schwieg sie.

»Nachdem wir das geklärt haben, würdest du mir verraten, warum du nicht einschlafen kannst?«

Unglücklich senkte sie den Kopf. »Ich habe Angst, ich würde … Nicht absichtlich, rein zufällig … Womöglich würde ein Missgeschick meinen Sitz ruinieren.«

»Ein Missgeschick?«

Beklommen nickte sie. Wie sollte sie diesem großartigen Mann etwas so Schlimmes erklären?

Er sagte nichts, und sie wagte nicht, ihn anzuschauen, voller Angst, sie würde unverhohlenen Ekel in seiner Miene lesen. Und so starrte sie die Rückenlehne des Passagiers an, der vor ihr saß.

Schließlich erwiderte er: »Ich verstehe. Wirklich, ein außergewöhnliches Problem. Was meinst du, wie wir es lösen könnten?«

Susannah ließ die Lehne nicht aus den Augen. Offenbar erwartete er eine Antwort, und so schlug sie zögernd vor: »Vater – wenn du so freundlich wärst, mich in den Arm zu kneifen, sobald ich einschlafe …«

»Hm. Ja, das wäre möglich, aber vielleicht schlafe ich selber ein, und dann würde ich nichts merken. Da habe ich eine bessere Idee.«

Unsicher wandte sie sich zu ihm. Er hatte seine Fingerspitzen aneinander gelegt, konzentriert runzelte er die Stirn.

»Wie wäre es, wenn wir beide die Augen schließen und uns ausruhen? Wenn du aufwachst und feststellst, dass dir ein – eh – Missgeschick passiert ist, stößt du mich mit dem Ellbogen an und weckst mich. Dann bitte ich die Stewardess um ein Glas Wasser. Wenn sie’s bringt, schütte ich’s scheinbar versehentlich auf deinen Rock und den Sitz.« Dank ihres Scharfsinns brauchte sie nur wenige Sekunden,
um zu begreifen, was er meinte. Was für ein brillanter Plan … »O ja«, flüsterte sie erleichtert, »ja, bitte!«

Und so schlief sie stundenlang. Als sie erwachte, war der Sitz trocken, und sie fühlte sich so glücklich wie noch nie.

Von diesem Glück beflügelt, gewöhnte sie sich mühelos an ihr neues Leben in Falcon Hill, einem schönen Haus – so groß wie ein Schloss und voller Sonnenschein. Sie hatte eine hübsche, rosige dreijährige Schwester namens Paige, mit der sie spielen durfte. Jeden Tag sah sie ihre schöne Mutter, nicht nur alle halbe Jahre zum Tee im Plaza. Und jeden Abend kam ihr neuer Vater in ihr Schlafzimmer und stellte ein Glas Wasser auf ihren Nachttisch, das sie aufs Laken schütten konnte, falls ihr ein Missgeschick passierte. Susannah liebte ihn so heiß und innig, dass es wehtat.

 



Seit Joel Faulconer fünfzehn Jahre alt gewesen war, hatte er Tom Watson bewundert, den Gründer von IBM. Begierig beobachtete er, wie Watsons Firma zu einem der erfolgreichsten Konzerne auf der ganzen Welt avancierte. Genau das sollte auch mit Faulconer Typewriter geschehen, dem Unternehmen, das sein Vater Ben und sein Onkel Lewis 1913 gegründet hatten. Tüchtig zu sein – das genügte Joel Faulconer nicht, er musste der Beste werden.

Den Kopf voll grandioser Träume, kehrte er aus dem Zweiten Weltkrieg zurück und überraschte seinen Vater und den Onkel mit tollkühnen Strategien für eine Expansion der Firma. Schreibmaschinen zu verkaufen – das sei armselig, erklärte er ihnen. Stattdessen müssten sie den Konzern IBM auf dessen eigenem Gebiet angreifen, indem sie ihre Produktion mit Rechenmaschinen erweiterten. Dann würden sie sich um lukrative Regierungsaufträge bemühen und den Vertreterstab vergrößern.

Sein Onkel Lewis Faulconer, der protzige Anzüge und zweifarbige Schuhe trug und Havannazigarren rauchte,
verwarf die Ideen seines Neffen. »Hör mal, Junge, dein Vater und ich haben schon genug Millionen verdient. Wozu brauchen wir noch mehr Geld?«

»Um die Besten zu sein«, erwiderte Joel mit schmalen Lippen, ohne seinen Frust zu verbergen. »Um Watson und IBM die Hölle heiß zu machen.«

Lewis’ Blick schweifte von Joels modisch geschnittenem Haar zu seinem Ring mit dem Wappen von der Stanford-Universität. »Scheiße, Junge, du bist noch nicht einmal trocken hinter den Ohren. Und jetzt willst du deinem Daddy und mir erzählen, wie wir die Firma leiten sollen, die wir aus dem Boden gestampft haben.«

Aber Ben Faulconer, der sich im Lauf der Jahre – im Gegensatz zu seinem Bruder – einen gewissen gesellschaftlichen Schliff angeeignet hatte, war fasziniert von Joels Plänen. Wenn er wegen der Wirtschaftslage in der Nachkriegszeit auch vor radikalen Neuerungen zurückschreckte – Joel glaubte, es würde ihm gelingen, ihn auf seine Seite zu ziehen, sobald sie Onkel Lewis losgeworden wären.

In einem Schachzug, der sich als prophetisch erweisen sollte, kaufte Joel Patente von der eben erst aufstrebenden Computerindustrie. Gleichzeitig hofierte er die leitenden Angestellten der Firma. Mit ihrer Hilfe manövrierte er seinen Onkel geschickt in ein paar geschäftliche Debakel hinein. Es dauerte zwei Jahre, bis er es endlich schaffte, Lewis vollkommen auszubooten.

An Lewis’ letztem Tag in der Firma, die er mitbegründet hatte, stellte er seinen Bruder in dessen komfortablem, mit Holz getäfeltem Büro zur Rede. »Benny, du hast einen Fuchs in den Hühnerstall gelassen«, warnte er ihn mit leichtem Zungenschlag, weil er keinen Grund mehr sah, bis zum Lunch auf den ersten Drink des Tages zu warten. »Pass auf deinen Arsch auf! Jetzt ist er hinter dir her.«

Unsinn, dachte Ben, insgeheim stolz auf seinen raffinierten
Sohn. Wie clever der Junge die Firma von einem Mann befreit hatte, der allmählich zum Ärgernis geworden war. Dass er sich um seine eigene Position sorgen sollte, fand Ben lächerlich. Als Aufsichtsratsvorsitzender hielt er sich für unangreifbar. Außerdem war Joel sein Sohn.

Ein Jahr später, dreißig Jahre alt, zwang Joel Faulconer seinen Vater in den Vorruhestand und übernahm das Ruder der Firma, die jetzt Falcon Business Technologies hieß – oder FBT.

Und von da an florierte das Unternehmen in einem Ausmaß, das die Vorstellungskraft aller Beobachter überstieg.

Zwei Wochen nach Susannahs Ankunft in Kalifornien feierte FBT den achten Jahrestag von Joels Aufstieg zum Vorstand mit der Einweihung des neuen Hauptquartiers bei Palo Alto. Offiziell FBT Center of Corporate Activities genannt, hieß es schon bald das »Schloss«. Insgeheim freute sich Joel über diesen Spitznamen. Sollte ein König etwa nicht in einem Schloss wohnen?

Natürlich bildete er sich keine Sekunde lang ein, er wäre ein König … Aber im Imperium der Falcon Business Technologies übte er uneingeschränkte Macht aus. Sogar der Präsident der Vereinigten Staaten musste sich vor dem Volk verantworten – und Joel nur vor sich selbst und den handverlesenen Mitgliedern des Aufsichtsrats. Was er in so jungen Jahren erreicht hatte, erfüllte ihn mit Stolz. Mit achtunddreißig zählte er zu den einflussreichsten Männern der amerikanischen Industrie, und er wünschte, er hätte seinen privaten Haushalt unter genauso strenger Kontrolle.

Während er die Manschettenknöpfe aus Onyx in die Löcher seiner Hemdsärmel schob, schaute er ungeduldig zu seiner Frau hinüber. Sie saß an ihrem Toilettentisch und bemalte die Lippen, die eben noch seinen Körper so effektvoll beglückt hatten.

Mit dreiunddreißig Jahren hatte sie die volle Blüte ihrer
Schönheit erreicht. Wann immer sie den Oberkörper zum Spiegel neigte, schmiegten sich ihre Brüste verführerisch in die Körbchen des BHs. Konzentriert schminkte sie sich, als würde die simple Aufgabe, einen Lippenstift aufzutragen, ihre gesamte Intelligenz erfordern – die keineswegs bemerkenswert ist, dachte Joel.

»Du wirst dich schon wieder verspäten, Kay!«, fauchte er. »Wie wichtig dieser Abend ist, weißt du doch. Und du hast versprochen, du würdest pünktlich sein.«

»Tatsächlich?«, fragte sie vage, schraubte den Lippenstift in die Hülle zurück und fingerte an dem kostbaren, mit Juwelen besetzten Verschluss. Wie Federn umrahmten die hellblonden Haare ihres italienischen Kurzhaarschnitts die Wangenknochen und milderten Züge, die das gar nicht nötig hatten. Für die aktuelle Mode war ihr Mund zu voll. Doch das hatte Joel stets gefallen. Vielleicht zu sehr. Solche Lippen passten zu einer Nutte, nicht zur Ehefrau eines mächtigen, erfolgreichen Industriellen.

»Sei nicht böse, Darling«, bat sie. »Seit du aus New York zurückgekommen bist, schimpfst du ständig mit mir.«

»Kannst du mir das verdenken? Dass du dumm bist, wusste ich. Aber ich hatte keine Ahnung, wie dumm.«

Kay griff nach einer Zigarette und strich mit ihrem kleinen Finger über die Bögen ihrer dünn gezupften Brauen. »Schrei mich nicht schon wieder an, Joel! Es war nicht meine Schuld. Das habe ich dir oft genug erklärt. Wann immer ich Susannah besucht habe, war sie gut gekleidet. Wie sollte ich denn merken, dass da irgendwas nicht gestimmt hat?«

Joel verkniff sich eine Antwort, die seine einfältige Frau zu einer noch schlimmeren Verspätung bewegen würde. Welch eine grauenhafte Ehe hatte er sich aufgehalst … Trotzdem übte er keine allzu vernichtende Kritik an seiner Vernunft, denn die sinnliche Seite seines Wesens fühlte sich zu Frauen wie Kay hingezogen – verführerische, verwöhnte
Kätzchen, die im Bett wahre Wunder vollbrachten, aber im täglichen Leben völlig versagten. Auch einflussreichen Männern musste man gewisse körperliche Schwächen zugestehen. Eine Zeit lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich scheiden zu lassen. Doch ein solcher Skandal würde seine Position gefährden. Stattdessen verübelte er Kay, dass sie nicht die tüchtige Ehefrau war, die ein Mann von seinem Kaliber brauchte.

»Hast du meine Ohrringe gesehen, Darling? Die Saphire?« Vergeblich wühlte sie in dem Chaos auf ihrem Toilettentisch, in der Hoffnung, der teure Schmuck könnte sich irgendwo zwischen den Max-Factor-Fläschchen und den Ayds-Diätwürfeln verstecken.

»Um Himmels willen, Kay, wenn du die Saphire schon wieder verlegt hast, nehme ich sie dir endgültig weg. Ist dir eigentlich klar, was sie gekostet haben?«

Geistesabwesend griff sie wieder nach dem Lippenstift. »Ein Vermögen, nehme ich an. Oh, jetzt erinnere ich mich – ich habe sie im Wohnzimmer abgenommen und sie in eine Schublade des Sekretärs gelegt, damit ich sie nicht verliere. Sei ein Schatz und hol sie mir.«

Joel verließ das Schlafzimmer und stieg die Treppe hinab. Als er das Wohnzimmer betrat, sah er Susannah nicht, die wie eine stille, kleine graue Maus in einem Sessel kauerte, die Beine unter dem Rock ihres neuen Nachthemds aus Kattun angezogen. Beim Anblick des vergötterten Vaters strahlten ihre Augen.

»Verdammt!« In den Schubladen des Nussbaumsekretärs häuften sich Kays Besitztümer. Alles, nur keine Ohrringe… Ein Fach nach dem anderen riss er auf und schloss es wieder. »Wo zum Teufel hat sie die Ohrringe hingelegt?«

»Kann ich dir helfen, Vater?«, fragte Susannah unterwürfig, sprang aus dem Sessel und eilte zu ihm.

Joel hatte dem Kindermädchen verboten, ihr Haar zu
flechten. Deshalb hing es glatt und lose herab. Während sie vor ihm stand, erkannte er schweren Herzens, wie besorgt sie wirkte. Weil er so stark und mächtig war, deprimierte ihn ihre Hilflosigkeit und ihre völlige Abhängigkeit von ihm umso schmerzlicher. So ernsthaft war sie, so still, so übertrieben höflich mit ihrem Wortschatz einer alten Frau, so demütig. Noch nie hatte ein menschliches Wesen in ihm das Bedürfnis geweckt, es zu schützen. Nicht einmal seine leibliche Tochter. Um Baby Paiges Wohl kümmerte sich ein ganzes Heer von Dienstboten. Und dieses seltsam »alte« kleine Mädchen hatte nur ihn.

»Irgendwo in diesem Raum hat deine Mutter Ohrringe liegen lassen.«

»Ohrringe? Vielleicht die blauen?«

»Ja, die Saphire. Hast du sie gesehen?«

»Gestern sah ich Mutter Ohrringe in die Schüssel auf dem Kaminsims legen.«

Joel ging zu der Schüssel und nahm die Saphire heraus. Dann wandte er sich zu Susannah. Sie zog ihre Mundwinkel nur ganz leicht nach oben, um sein Lächeln zu erwidern.

Ein zitterndes, unsicheres Lächeln – aber eindeutig ein Lächeln.

»Was für ein liebes Mädchen du bist«, sagte er leise. »Ein sehr liebes Mädchen.« Und dann nahm er sie in die Arme.

Was beide noch nicht ahnten – in diesem Moment unternahm die sechsjährige Susannah den ersten Schritt, um sich zu der tüchtigen Gefährtin zu entwickeln, die Joel Faulconer so dringend brauchte.
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Im nächsten Jahr fühlte sie sich glücklicher denn je. Joel adoptierte sie, und so war sie seine richtige Tochter. Nicht mehr Susannah Lydiard, sondern Susannah Faulconer. Zum ersten Mal in ihrem Leben ging sie zur Schule. Der Lehrer lobte sie und nannte sie seine klügste Schülerin. Jetzt machte sie nicht mehr ins Bett, und sie lächelte viel öfter und weinte nicht mehr so viel. Alle außer ihrer Mutter schienen sie zu mögen.

Obwohl Susannah sich eifrig bemühte, das Wohlwollen ihrer Mutter zu erobern – es gelang ihr nicht. Sie war immer sauber und gepflegt, hielt ihre Sachen in Ordnung, und sie tat alles, was ihr aufgetragen wurde. Trotzdem schimpfte Kay unentwegt mit ihr.

»Schleich dich nicht von hinten an mich heran!«, schrie sie fast jeden Tag. »Schon hundert Mal habe ich’s dir gesagt! Das ist mir unheimlich!«

Und so gewöhnte sich Susannah in der Nähe ihrer Mutter ein leises Räuspern an, um ihre Anwesenheit zu bekunden.

Ihre jüngere Tochter mochte Kay viel lieber. Nicht, dass die ältere ihr das verübeln konnte. Paige war so süß und zauberhaft, dass sich Susannah bereitwillig von ihr versklaven ließ. Sie brachte ihr Spielsachen, vertrieb ihr die Langeweile und beruhigte das kleine Mädchen, wenn es einen Wutanfall bekam. Wann immer sie Tränen über das runde, rosige Gesichtchen rollen sah, fand sie diesen Anblick unerträglich.

»Du verwöhnst sie«, klagte Kay eines Nachmittags, als sie von der Klatschkolumne einer Zeitung aufschaute und ihre Zigarette in einem Aschenbecher ausdrückte. »Gib ihr nicht alles, was sie verlangt!«


Widerstrebend entwand Susannah ihre neue Barbie-Puppe dem zerstörerischen Griff der kleinen Hände. Paiges blaue Augen verdunkelten sich, und sie begann protestierend zu schluchzen. Immer lauter heulte sie und ignorierte alle Ablenkungsversuche ihrer Halbschwester.

Schließlich wurde die Zeitung ungeduldig zusammengefaltet. »Heiliger Himmel!«, kreischte Kay. »Lass sie mit deiner Barbie spielen! Wenn sie die Puppe zerbricht, kaufe ich dir eine andere.«

Nur der Vater war immun gegen Paiges Charme. Nach mehreren ähnlichen Zwischenfällen erklärte er Susannah in strengem Ton: »Paige muss lernen, dass sie nicht alles haben kann, was sie will. Allmählich solltest du sie erziehen. Dazu ist deine Mutter weiß Gott nicht fähig.«

Susannah versprach, ihr Bestes zu tun. Am nächsten Tag ging sie einfach aus dem Zimmer, als ihr Schwesterchen vor Zorn tobte, obwohl ihr das fast das Herz brach.

Am Ende des ersten Schuljahrs begannen ihre seelischen Wunden zu vernarben. Ironischerweise wirkte Kays negative Kritik genauso heilsam wie Joels Zuneigung. Ihrer Mutter verdankte sie immerhin die Erkenntnis, dass sie nicht in einen Schrank gesperrt wurde, wenn sie ihre Manieren vergaß. Während dieses Sommers verwandelte sich ihre Welt in einen sicheren Ort. Langsam ließ ihr beflissener Eifer nach, und sie fing an, sich wie ein normales Kind zu benehmen.

 



Falcon Hill ragte am Ende einer langen Allee empor, gegen die Straße von einem schmiedeeisernen Doppeltor abgeschirmt.

Wenn sich die Erwachsenen am späten Nachmittag auf der Terrasse hinter dem Haus versammelten und Martinis tranken, wanderte Susannah die Zufahrt hinab, spielte mit einer Puppe oder kletterte am schmiedeeisernen Gitter des
Tors hinauf, um ihr Blickfeld zu erweitern. Nach den jahrelang aufgezwungenen Spaziergängen ständig um denselben Häuserblock herum genoss sie ihre neue Freiheit in vollen Zügen.

An einem Juninachmittag übte sie am unteren Ende der Zufahrt Seilhüpfen, als der Mann mit den Luftballons auftauchte. Obwohl sie schon sieben Jahre alt war, hatte sie das Seilspringen erst vor kurzem erlernt, und diese Kunst erforderte ihre ganze Konzentration. Deshalb bemerkte sie ihn zunächst nicht. Rhythmisch trommelten die Sohlen ihrer Sandalen auf den Asphalt, während sie flüsternd ihre Sprünge zählte. Ihr feines kastanienrotes Haar, von zwei Spangen in der Gestalt winziger Cockerspaniels aus der Stirn gehalten, flatterte jedes Mal, wenn das Seil den Boden streifte, von den Schultern hoch.

Als sie schließlich aufschaute und den Mann mit den bunten Ballons entdeckte, fand sie seine Anwesenheit in der ruhigen Wohngegend nicht ungewöhnlich. Auf Paiges Geburtstagsparty hatte ein Zauberer die Kinder unterhalten. Und ein Osterhase hatte höchstpersönlich Geschenkkörbe ins Haus gebracht. In einem Märchenland wie Kalifornien konnten alle möglichen wunderbaren Dinge geschehen.

Sie ließ das Seil fallen, stieg auf die untersten Schnörkel des schmiedeeisernen Tors und beobachtete, wie der Mann näher kam.

»Kostenlose Luftballons!«, rief er. Zu seiner Arbeitskleidung, einer grauen Hose und einem Hemd in derselben Farbe, trug er staubige schwarze Schuhe. Aber die lustige Clownsmaske mit der roten Nase und dem orangegelben Kraushaar passte nicht zu einem Arbeiter. »Kostenlose Ballons! Die platzen nie. Immer fliegen sie dahin und dorthin. Die besten Ballons von der Welt!«

Ballons, die nicht platzten? Erstaunt riss Susannah die Augen auf. Sie hasste den Knall berstender Luftballons. Sieher
wäre es erfreulich, einen zu besitzen, der sie nicht erschreckte.

Sie streckte ihre kleine Hand durch die Gitterstäbe und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Schenken Sie mir einen von ihren kostenlosen Ballons, Sir?«

Anscheinend hörte er ihre Frage nicht. »Kostenlose Ballons! Die platzen nie. Immer fliegen sie umher. Keiner meiner Luftballons kostet was!«

»Entschuldigen Sie, Sir«, bat sie höflich. »Geben Sie mir einen Ballon?«

Aber er wandte sich noch immer nicht zu ihr. Vielleicht sieht er mich nicht durch die Clownsmaske, dachte sie.

»Keiner meiner Luftballons kostet was!«, wiederholte er. »Komm mit mir!«

Sollte sie ihm folgen? Darüber hatte niemand mit ihr gesprochen. Trotzdem glaubte sie nicht, dass sie das Grundstück verlassen durfte. Sehnsüchtig musterte sie das Bündel der farbenfrohen Ballons, die an ihren Schnüren tanzten. Von der Schönheit dieses Anblicks wurde ihr fast schwindlig.

»Alle Ballons umsonst! Komm mit mir!«

Der Singsang schien in ihrem Blut widerzuhallen. Wenn sie zu ihren Eltern rannte, die auf der Terrasse saßen, und um Erlaubnis bat, würde der Mann weitergehen. Sicher wäre es albern, diese einmalige Chance zu verpassen und auf einen Ballon zu verzichten – vor allem, weil ihr Vater ihr die Freude gönnen würde. Ganz oft betonte er, sie sollte ihren Spaß haben und sich nicht so viele Sorgen machen.

»Alle Ballons umsonst! Komm mit mir!«

Da nahm sie den Schlüssel aus einem Versteck in der Blechbüchse am Boden einer steinernen Urne. Während sie ihn ins Schloss steckte, verstrichen kostbare Sekunden. »Warten Sie!«, rief sie, voller Angst, der Mann würde verschwinden. Die Unterlippe zwischen den Zähnen, konzentrierte sie sich auf die schwierige Aufgabe, den Schlüssel
herumzudrehen. Endlich schaffte sie es. Mit aller Kraft zog sie den schweren Torflügel weit genug auf, so dass sie durch den Spalt schlüpfen konnte. Zufrieden mit sich, stürmte sie an der hohen Hecke vorbei, die das Anwesen umgab. »Bitte, warten Sie auf mich!«, flehte sie.

An diesem Junitag war es sehr warm. Der Saum des hellgelben Sommerkleids klatschte gegen ihre Beine, ihr langes Haar wehte hinter ihr her. In der Ferne wippten die Ballons, bunte Punkte vor dem Sommerhimmel. Fröhlich lachte sie über das schöne Bild. Wie wundervoll, ein Kind zu sein und ungehindert eine schmale Straße entlangzulaufen … Wenn sie auch zu jung war, um dies alles in Worte zu fassen – die Last der Vergangenheit bedrückte sie nicht mehr, und sie fühlte sich glücklich, sicher und unbeschwert.

Plötzlich sprang ein fremder Mann aus einer Platanengruppe und packte Susannah. Eisige Angst schnürte ihr die Kehle zu. Nur mühsam würgte sie einen Schreckensschrei hervor, als sich harte Finger in ihre Arme gruben. Er hatte eine große, fleischige Nase, und er roch abscheulich. Verzweifelt versuchte sie, nach ihrem Vater zu rufen. Aber ehe sie Atem holen konnte, erschien jemand anderer an ihrer Seite – der Ballonmann – und hielt ihr den Mund zu. Kurz bevor er eine Decke über ihren Kopf warf, schleuderte er seine Clownsmaske beiseite, und sie sah sein Gesicht – schmal, listig und bösartig wie der Fuchskopf.

Hastig hoben sie ihre Gefangene auf die Ladefläche eines Lieferwagens. Einer trat nach ihrer Schulter und befahl ihr, still zu sein. Beim Aufprall der schweren Decke hatte sich eine Cockerspaniel-Spange gelöst und ein Büschel ihrer feinen Haare ausgerissen. Um nicht zu schreien, biss sie auf ihre Lippen. Unter der Decke war es heiß und stickig, und in ihrer verkrampften Lage stand Susannah Höllenqualen aus. Aber sie verlor nicht wegen der Schmerzen, sondern vor lauter Angst die Besinnung.


Stunden später wurde sie von der holprigen Fahrt des Lieferwagens geweckt. Sie schmeckte Blut im Mund und ahnte, sie würde sterben. Trotzdem gab sie keinen Laut von sich. Das Vehikel hielt ruckartig, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. Instinktiv schützte sie alle lebenswichtigen Organe, indem sie sich zusammenkrümmte. Wie sterbende Tiere quietschten die Türangeln der Heckklappe, als sie geöffnet wurde. Die Decke wurde weggezogen, und Susannah schloss die Augen – zu jung, um einem gefürchteten Schicksal tapfer entgegenzublicken. Die Männer schleiften sie von der Ladefläche, kalte Nachtluft wehte ihr ins Gesicht. Zögernd hob sie die Lider und starrte hoffnungslos auf eine flache Wüstenlandschaft. Hier war es fast so finster wie im Schrank ihrer Großmutter. Nur wenige bleiche Sterne und die trübe Innenbeleuchtung des Lieferwagens erhellten das Dunkel.

Der Mann mit dem Fuchsgesicht hielt sie fest. Während er sie zu einer Holzhütte zerrte, erwachte ihr Überlebenswille, und sie versuchte, sich zu befreien.

Wiederholt schrie sie. Doch die Wüstenleere verschluckte die Kinderstimme, als wäre der Hilferuf das Flüstern verwehter Sandkörner. Der Kerl mit der fleischigen Nase öffnete das Vorhängeschloss an der Hüttentür, und der andere stieß Susannah über die Schwelle. Drinnen roch es nach Staub und Rost und Öl. Keiner der beiden sprach. Nur ihr eigenes Wimmern durchbrach die Stille. Wie einem Hund schlangen sie ihr eine schwere Kette um den Hals und befestigten das andere Ende an der Wand. Kurz bevor sie allein gelassen wurde, warf der Fuchsmann die Ballons in die Hütte. Er hatte gelogen. Am zweiten Tag ihrer Gefangenschaft zerplatzten sie alle in der heißen Luft.

Landesweit veröffentlichten sämtliche Zeitungen Reportagen über die Entführung der kleinen Susannah Faulconer. Die Polizei fand eine Lösegeldforderung im Postkasten, die
eine Million Dollar betrug. Entnervt flüchtete Kay mit Paige in ihr Schlafzimmer und wagte sich nicht in die Nähe der Fenster, obwohl die Vorhänge zugezogen waren. Joel verlor beinahe den Verstand in seiner Sorge um die ernsthafte kleine Adoptivtochter, die er so lieb gewonnen hatte.

Während er rastlos die Räume von Falcon Hill durchquerte, fragte er sich, wie so etwas Schreckliches geschehen konnte. Er war ein einflussreicher Mann. Was hatte er falsch gemacht? Susannah bedeutete ihm mehr als sonst jemand auf der Welt. Aber offensichtlich reichte seine Macht nicht aus, und er war nicht wachsam genug gewesen, um sie zu schützen.

Am dritten Tag nach dem Kidnapping erhielten die Polizeibeamten einen anonymen Hinweis, der sie zu einer Hütte am Rand der Mojave-Wüste führte. Darin fanden sie Susannah, an die Wand gekettet. Zusammengesunken kauerte sie in ihrem schmutzigen gelben Sommerkleid am Boden, zu schwach, um den Kopf zu heben oder zu erkennen, dass keine Feinde, sondern Freunde zu ihr kamen. Schürfwunden übersäten ihre Arme und Beine. Um ihre staubigen Finger hatte sie die Schnüre zerplatzter Ballons geschlungen.

Weil ihr Körper völlig ausgetrocknet war, befürchteten die Ärzte einen bleibenden Gehirnschaden. »Sie ist eine Kämpfernatur«, betonte Joel in einem fort, als würde allein schon die Wiederholung dieser Worte seinem Liebling helfen, möglichst bald zu genesen. »Ja, sie wird es schaffen, denn sie kann kämpfen.« Stundenlang saß er neben Susannahs Bett, hielt ihre Hand und versuchte ihr Kraft zu geben.

Die Kidnapper wurden von einem ehemaligen Zellengenossen verpfiffen. Eine knappe Woche nach Susannahs Rettung gingen sie der Polizei bei einer Straßensperre ins Netz. Der Ballonmann zückte eine Waffe und starb, von der Kugel eines Beamten getroffen. Wenig später erhängte sich sein
Komplize in der Untersuchungshaft mit den verknoteten Streifen eines zerrissenen Bettlakens.

Zu Joels Freude und Kays Erleichterung erholte sich Susannah allmählich. Ihre Seele heilte nicht so schnell. In ihrem jungen Leben hatte sie zu viel erduldet, zu schreckliche Kämpfe ausgefochten. Bevor sie wieder sprechen konnte, verstrichen mehrere Wochen. Und dann dauerte es einen ganzen Monat, bis Joel ihr ein Lächeln entlockte. Wäre sie aus dem Penthouse ihrer Großmutter gekidnappt worden, hätte sie vielleicht keinen so nachhaltigen Schock erlitten. Aber nachdem sie sich endlich sicher genug gefühlt hatte, um die traumatische Vergangenheit zu überwinden, würde die Entführung unauslöschliche Spuren in ihrem Innern hinterlassen.

Zehn Jahre lang wurde sie jeden Morgen in einer kugelsicheren Limousine von Falcon Hill zu einer der exklusivsten Mädchenschulen von San Francisco gefahren. Sie wuchs zu einem großen, etwas ungelenken Teenager heran, und ihre Mitschülerinnen respektierten sie, weil sie ihnen häufig aus der Klemme half und niemals schlecht über sie sprach. Doch sie war zu reserviert, um Freundschaften zu schließen, und so ernst, dass sie die Mädchen manchmal unangenehm an ihre Mütter erinnerte.

Mit ihrer ruhigen Kompetenz und der Fähigkeit, stets ihre Fassung zu bewahren, irritierte sie Kay. Aber da Susannah ihr viele Pflichten abnahm, entwickelte sie eine gewisse distanzierte Zuneigung zu ihrer älteren Tochter. Trotzdem verstand sie nicht, warum Joel das Adoptivkind seinem eigenen Fleisch und Blut vorzog. Je öfter er Paige tadelte, desto rebellischer benahm sie sich – zum Leidwesen ihrer Mutter. Hätte Susannah nicht als Schutzschild fungiert, wäre ihre schöne jüngere Halbschwester unentwegt dem väterlichen Zorn ausgeliefert gewesen.

Nach ihrem siebzehnten Geburtstag wurde Susannah für
Joel so unentbehrlich wie einer seiner Vizepräsidenten. Sie kümmerte sich um seine gesellschaftlichen Termine, beaufsichtigte das Hauspersonal und war eine hervorragende Gastgeberin. Niemals beging sie den Fehler, jemanden mit dem falschen Namen zu begrüßen, was ihrer Mutter ständig passierte. Seit Susannah den Haushalt führte, blieben ihrem Adoptivvater die Katastrophen erspart, die seine Frau andauernd heraufbeschworen hatte.

Im gleichen Maß wie sein Imperium wuchs auch seine Arroganz. Nicht einmal Susannah entging seiner kalten Missbilligung, wenn ihn irgendetwas ärgerte. Das spornte sie zu noch intensiveren Bemühungen an. Zu ihrer Freude erfüllte sie ihn mit Stolz, weil sie die erfolgreichste Debütantin war, die San Francisco seit Jahren gesehen hatte, zumindest in den Augen der Klatschtanten, die alle wichtigen gesellschaftlichen Ereignisse arrangierten. Also würden die alten Traditionen doch nicht dahinschwinden, stellten sie übereinstimmend fest, wenn eine junge Frau wie Susannah Faulconer die Fackel von Sitte und Anstand hochhielt.

Sie liebte Mathematik, und ihre ausgezeichneten Zeugnisse hätten ihr ein Studium an einer der besten amerikanischen Universitäten ermöglicht. Stattdessen besuchte sie ein College in der Nähe von Falcon Hill, damit sie ihrem Vater auch weiterhin den Haushalt führen konnte. Von Anfang an ließen ihre akademischen Leistungen zu wünschen übrig, weil sie zu viele Vorlesungen und Seminare versäumte, um mit Joel Geschäftsreisen zu unternehmen. Außerdem gab es zu Hause immer mehr zu tun. Aber sie schuldete ihrem Adoptivvater einfach alles, und seine liebevolle Anerkennung entschädigte sie für den Entschluss, ihre vagen Träume von einem unabhängigen Leben zu vergessen.

Mit zwanzig verliebte sie sich in einen zweiunddreißigjährigen Investmentanalysten, und sie begannen, Heiratspläne zu schmieden. In den frühen siebziger Jahren erfüllte der
Gedanke der freien Liebe die Luft wie Sauerstoff. Aber der Mann wurde von ihrem Vater so eingeschüchtert, dass er sich mit keuschen Küssen begnügte. Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und erklärte, sie habe nichts gegen eine intimere Beziehung einzuwenden. Da entgegnete er, dafür würde er sie zu sehr respektieren. Wenn sie miteinander schliefen, würde sie sich danach selber hassen. Wie sie einige Monate später herausfand, vergnügte er sich mit einer von Paiges Freundinnen, und so gab sie ihm den Laufpass. Sie versuchte zu akzeptieren, dass sie zu den Frauen gehörte, die sich eher Respekt verschafften, als Leidenschaft erregten. Aber sie schwelgte jede Nacht in sexuellen Fantasien. Dabei träumte sie keineswegs von sanfter Musik und romantischem Kerzenschein. In diesen lustvollen Szenarien spielten dunkelhäutige Wüstenscheichs und hübsche weiße Sklavenhändler die Hauptrollen.

Dann erkrankte Kay an Lungenkrebs, und nichts anderes war mehr wichtig. Susannah gab das Studium auf, um ihre Mutter zu pflegen und die ständig wachsenden Ansprüche ihres Vaters zu befriedigen.

1972 starb Kay. Susannah war einundzwanzig. Während sie den Sarg ihrer Mutter in der Erde verschwinden sah, empfand sie tiefe Trauer – und die schreckliche Ahnung, mit Kays Tod würde gleichzeitig ihre eigene Jugend zu Ende gehen.

 



An einem sonnigen Apriltag 1976, zwei Monate vor ihrer geplanten Hochzeit mit Calvin Theroux, traf sie ihre Schwester Paige in einem kleinen, etwas vergammelten Restaurant. Das Lokal lag an einem Fischerpier, abseits von den Touristenschwärmen, die San Francisco zu jeder Jahreszeit überfielen. An diesem Tag war Susannah sehr beschäftigt. Aber sie wirkte weder gehetzt noch erschöpft. Ihr grünes Kostüm erweckte den Anschein, sie hätte es erst vor
wenigen Minuten angezogen statt um sieben Uhr morgens. Schlichte goldene Clips schmückten ihre Ohren. Das kastanienrote Haar hatte sie zu einem Nackenknoten geschlungen. Für eine Fünfundzwanzigjährige war diese Frisur etwas zu streng.

Obwohl sich Paige um zehn Minuten verspätete, blieb Susannah gelassen. Sie betrachtete den Russian Hill in der Ferne und ging in Gedanken ihr Tagesprogramm durch.

Aus diesen Überlegungen wurde sie von Paiges Stimme gerissen. »Ich habe wahnsinnig viel zu tun. Deshalb darf unser Lunch nicht lange dauern.«

Susannah musterte ihre Schwester und bezwang ihren Ärger. Da sie Paiges Temperament kannte, wollte sie keinen Wutausbruch riskieren, bevor sie miteinander gesprochen hatten. Wehmütig erinnerte sie sich an die Kindheit, als sie Spielsachen und Schokoladekirschen in Paiges Zimmer geschmuggelt hatte, wenn das kleine Mädchen mit Stubenarrest bestraft worden war. Aber eines Tages hatte Paige ihrem Vater davon erzählt – und prompt auf weitere Liebesdienste verzichten müssen.

Warum ihre Schwester damals gepetzt hatte, verstand Susannah noch immer nicht. Nun musterte sie das Mädchen, das seinen Rucksack auf den Boden warf und sich an den Tisch setzte. Sogar in abgetragenen Jeans und einem fadenscheinigen mexikanischen Baumwolltop sah Paige zauberhaft aus. Sie besaß eine zierliche Nase, volle Lippen, von Kay geerbt, Joels blaue Augen und lange, üppige blonde Locken, die dauernd so aussahen, als hätte sie ein junger Mann soeben in wilder Liebeslust zerzaust.

Zweiundzwanzig Jahre alt, war sie das genaue Gegenteil ihrer altmodischen Schwester – tough und cool, mit dem Slang eines Hafenarbeiters und einem scheinbar grenzenlosen Selbstbewusstsein. Susannah ignorierte die vertrauten Neidgefühle, die Paige stets in ihr weckte, und zeigte auf die
Speisekarte. »Probier die Meeresschnecken, die schmecken wirklich wundervoll. Oder vielleicht magst du Avocados, mit Krabben gefüllt?«

»Nein, ich nehme einen Hamburger«, erwiderte Paige desinteressiert.

Susannah bestellte Mahi-Mahi, ein Fischgericht, das sie auf ihren häufigen Reisen mit Joel nach Hawaii schätzen gelernt hatte. Als der Kellner davonging, schnitt sie das Thema an, das bei diesem Lunch erörtert werden sollte. »Hast du über unser letztes Telefongespräch nachgedacht? Heute Abend findet Vaters Geburtstagsparty statt. Er wird achtundfünfzig Jahre alt. Sicher würde er sich freuen, wenn du kommst.«

»Hat King Joel das gesagt?«

»Das musste er nicht betonen, ich weiß es«, log Susannah, eifrig bestrebt, die Entfremdung zwischen ihrem Vater und seiner jüngeren Tochter zu beenden. Im Augenblick wohnte ihre Schwester mit einem Möchtegernrocksänger namens Conti Dove in einem schäbigen Einzimmerapartment.

Ungeduldig strich Paige ihr Haar aus dem Gesicht. »Hast du’s niemals satt, die gute Fee zu spielen? Verpiss dich, okay?«

Susannahs Miene verriet nicht, wie sehr sie die vulgären Wörter hasste, die da aus dem schönen Mund ihrer Schwester platzten. Andererseits dachte sie, wie aufregend es doch wäre, könnte sie nur ein einziges Mal mit jemandem so reden. Wie musste es sein, wenn man sich solche Freiheiten erlaubte – wenn das Leben wie die leere Leinwand eines Malers vor einem lag und ohne irgendwelche Forderungen auf kühne Pinselstriche wartete?

»Immerhin ist er dein Vater«, gab sie zu bedenken. »Und ihr seid lange genug verkracht.«

»Genau zweiundzwanzig Jahre.«


»Das meine ich nicht, sondern den Zeitpunkt, zu dem du so überstürzt von zu Hause ausgezogen bist.«

»Moment mal, ich bin keineswegs ausgezogen. Seine Hoheit hat mich rausgeschmissen. Nicht, dass ich deshalb unglücklich gewesen wäre! Also erspar dir deinen teilnahmsvollen Blick. Diesem Mausoleum zu entfliehen war das Beste, was mir passieren konnte!«

Paige nahm eine Zigarette aus der Packung, die sie auf den Tisch geworfen hatte, und zündete sie mit einem billigen Plastikfeuerzeug an. Ostentativ schaute Susannah weg. Zigaretten hatten ihre Mutter umgebracht. Und sie ertrug es nicht, wenn sie ihre Schwester rauchen sah.

»Schlag doch Wurzeln in Falcon Hill, wenn du’s unbedingt willst. Spiel die Queen in Daddy Kings Schloss, bediene ihn von vorn und hinten, gib Geburtstagspartys für ihn und lass dich ruhig mit der Scheiße bewerfen, die er so großzügig austeilt. Aber das ist nicht meine Welt.«

Allerdings nicht, dachte Susannah. Innerhalb von achtzehn Monaten hatte Paige ihr College-Studium geschmissen und eine Abtreibung vornehmen lassen. Schließlich hatte Joel die Geduld verloren und ihr erklärt, sie sei daheim nicht mehr willkommen, bis sie sich wie ein verantwortungsbewusster erwachsener Mensch benehmen würde.

Der Kellner servierte das Essen – Mahi-Mahi vom Grill für Susannah, einen Hamburger mit Pommes frites für Paige, die heißhungrig hineinbiss. Während sie kaute, weigerte sie sich, die Hollandaise auf dem Fisch zu betrachten und sich vorzustellen, wie köstlich das alles schmecken würde. Seit ihr der Vater die Tür gewiesen hatte, aß sie nichts Exotischeres als Anchovis-Pizza. Der soeben verschluckte Hamburgerbissen lag ihr schwer im Magen. Der rebellierte allerdings jedes Mal, wenn sie an ihr bisheriges Leben dachte. Wütend und verbittert war sie im Schatten einer perfekten älteren Schwester aufgewachsen – einer
Außenseiterin, die sie aus dem Herzen ihres Vaters verdrängt hatte. Damals war sie zu klein und unbedarft gewesen, um auf ihre angestammten Rechte zu pochen.

Mit schmalen Augen beobachtete sie, wie anmutig Susannah ihre Gabel zum Mund führte. Allmählich glich ihre Schwester den Porträts aus dem neunzehnten Jahrhundert, die sie im Kunstunterricht studiert hatte, bevor sie aus dem College geflüchtet war – lauter dünne, saft- und kraftlose Frauen, die ihr Leben auf Chaiselongues verbrachten, nachdem sie Kinder mit blauen Lippen geboren hatten. Welch ein täuschendes Bild, sagte sich Paige grimmig. Denn Susannah verfügte offenbar über unerschöpfliche Energien, die sie hauptsächlich nutzte, um gute Werke zu vollbringen. Zum Beispiel wollte sie ihre jüngere Schwester vor der lasterhaften Rock-’n’-Roll-Szene und sexuellen Ausschweifungen retten.

Nur mühsam widerstand Paige der Versuchung, über den Tisch hinwegzugreifen, das stets makellos frisierte kastanienrote Haar zu zerwühlen und das teuere Kostüm zu zerreißen. Wenn Susannah nur ein einziges Mal schreien oder fluchen würde, wäre sie zu ertragen. Aber sie verlor niemals die Beherrschung. Ununterbrochen ruhig und gelassen, Daddys ideale Tochter, drückte sie sich stets gewählt aus, beging keine Fehler, und jetzt krönte sie ihre Leistungen, indem sie genau den richtigen Mann heiraten würde – Mr. Calvin Theroux, diesen aufgeblasenen Lahmarsch.

Sicher war sie noch Jungfrau. Daran zweifelte Paige keine Sekunde lang. Und das mit fünfundzwanzig Jahren! Welch ein Witz! Sie malte sich aus, wie die Braut und der Bräutigam in der Hochzeitsnacht unter die Bettdecke kriechen würden. Mit seinem salbungsvollen Lächeln würde Cal Theroux das Nachthemd seiner Angetrauten bis zu den Oberschenkeln hochschieben. »Verzeih mir, Darling, es wird nur ein paar Sekunden dauern.«


Und Susannah würde ihre Lesebrille und die neueste Ausgabe von Town and Country vom Nachttisch nehmen und mit ihrer sanften, kultivierten Stimme antworten: »Natürlich, mein Lieber. Klopf einfach auf meine Schulter, wenn du fertig bist.«

Susannah bemerkte das zynische Lächeln ihrer Schwester. Aber sie beschloss, es zu ignorieren. »Um acht fängt Vaters Party an. Wir erwarten alle seine alten Freunde. Natürlich werden sie es seltsam finden, wenn du nicht erscheinst.«

»Verdammt, lass mich doch in Ruhe!«, fauchte Paige.

»Bitte …«

»Hör mal, du bist nicht meine Mutter. Also führ dich nicht so auf.«

Susannah zögerte. »Gewiss, du vermisst sie, und ich wollte nicht an dir herumnörgeln …«

»Glaub mir, Daddy wird’s gar nicht merken, dass ich durch Abwesenheit glänze.« Paige warf ihren halb gegessenen Hamburger auf den Teller. »Jetzt muss ich gehen. Vielleicht sehen wir uns irgendwann mal wieder.« Sie zog ihren Rucksack unter dem Tisch hervor, sprang auf und durchquerte das Restaurant. Mir ihren langen blonden Locken und den hautengen Jeans erweckte sie lebhaftes Interesse bei den zumeist männlichen Gästen. Bevor sie zur Tür hinausstürmte, schenkte sie ihnen ein rasches, verführerisches Lächeln.

Bedrückt schaute Susanah ihr nach und wünschte zum tausendsten Mal, sie würden einander verstehen und lieben wie normale Schwestern. Wie wundervoll wäre es, jemanden zu haben, dem man sich anvertrauen und mit dem man herumalbern könnte …

Aber Susannah war niemals albern. Ihr Alltag erforderte ernsthaftes Verantwortungsgefühl. Während sie die Rechnung beglich, entsann sie sich, wie oft sie Paige und ihre Freundinnen kichern gehört hatte. Wieder einmal beneidete sie ihre rebellische Schwester.


»Hoffentlich waren Sie zufrieden, Miss Faulconer?«

»Oh, das Essen war ausgezeichnet. Wie immer, Paul. Danke.« Susannah steckte ihre Kreditkarte in die Geldbörse und stand auf. Mit gemessenen Schritten, anmutig und haltungsbewusst, ging sie zur Tür. Welch ein Unterschied zu dem kleinen Mädchen, das einst von tanzenden Luftballons verzaubert worden war und die verschlossene Tür seines Lebens geöffnet hatte, um – für ein paar kostbare Sekunden  – frei und ungehindert eine Straße entlangzulaufen …
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Falcon Hill war im Stil eines opulenten französischen Herrschaftshauses erbaut worden. Außer mehreren marmornen Bädern, polierten Teakholzböden, fünf Kaminen mit Louis-XV-Simsen und einem ovalen Frühstückszimmer enthielt es einen Weinkeller, gut bestückt mit erlesenen europäischen Jahrgängen. Susannah blieb im Torbogen des Speiseraums stehen, um die in letzter Minute vollendeten Arrangements für die Geburtstagsparty ihres Vaters zu inspizieren. Im sanften Widerschein der beiden antiken, mit Kristallprismen geschmückten Kandelaber schimmerten handbemalte Tapeten. Weiße Blumen füllten flache georgianische Silberschüsseln. Auf dem antiken Leinentischtuch lagen passende, mit dem goldenen Wappen des Zaren Nikolaus bestickte Servietten, vor zwölf Jahren bei einer Auktion in London ersteigert.

Während Susannah ein Blumengesteck ordnete, erklang Cals Stimme im Foyer. Sie ging hinaus, begrüßte ihn und rückte seine Krawatte zurecht, so wie vor einer Viertelstunde den teuren Schlips ihres Vaters. In vieler Hinsicht glichen sich die zwei Männer – beide autoritäre, arrogante Persönlichkeiten.


»O Darling, du siehst fantastisch aus!« Bewundernd musterte Cal ihr schwarzes Kleid mit dem schulterfreien Ausschnitt, den weiße Organdyrüschen umgaben. Als sie hineingeschlüpft war, hatte sie gehadert, dass dieses Dekolletee einen seltsamen Eindruck erwecken würde. Vielleicht würde man glauben, sie wäre soeben aus einem Bottich voller geschlagenem Vanillenougat gestiegen. Ihr Verlobter kitzelte sie unter dem Kinn. »Wie ein anmutiger Schwan.«

Welch ein Glück, überlegte sie. Cal aß zwar sehr gern Vanillenougat, aber keine Schwäne.

Abrupt wandte sie sich ab und führte ihn in den Salon, wo er sie küsste – genau auf die Mitte ihres Mundes. So exakt, wie die messerscharfen Bügelfalten seiner Hose und die sorgsam gekämmten Haare wirkten.

»Erinnerst du dich, dass ich dir von meinen Problemen mit der Harrison-Region erzählen wollte?«, fragte er leise, falls irgendwo unsichtbare Lauscher umherschlichen. Ohne eine Antwort abzuwarten, berichtete er detailliert von seinem neuesten Erfolg in der Firma.

Obwohl Susannah eigentlich mit der Köchin hätte sprechen müssen, hörte sie geduldig zu. Es störte sie nicht, die Rolle seines Publikums zu übernehmen. In der Öffentlichkeit gab er sich diskret, sogar bescheiden. Nur wenn er mit ihr allein war, vergaß er seine Vorsicht. Manchmal vermutete sie, er würde seine Triumphe nicht genießen, wenn er sie nicht darüber informierte.

Nach der Ankunft der Gäste verlief das Dinner planmäßig und erfreulich. Sie hatte ihren Vater und ihren Verlobten nebeneinander platziert. Erst zweiundvierzig Jahre alt, war Cal bereits Vizepräsident, und einige Insider hielten ihn für Joels potenziellen Nachfolger – vor allem, weil er dessen Tochter heiraten würde.

Sie stellte fest, wie attraktiv die beiden Männer am Kopfende der Tafel aussahen.


Mit achtundfünfzig war Joel ebenso schlank und fit wie Cal, und seine eisblauen Augen hatten nichts von ihrem scharfen Glanz verloren. Das Alter verlieh seinen Zügen etwas mehr Charakter. An dem Tag, an dem er sie aus dem Schrank ihrer Großmutter befreit hatte, waren sie weicher gewesen. Das Grübchen im markanten Kinn hatte sich vertieft. Am Scheitel war sein blondes Haar dunkel und an den Schläfen grau geworden, aber nicht schütter, und das machte ihn sehr stolz.

Cal besaß ein viel schmaleres, dreieckiges Gesicht. An der Stirn breit, verengte es sich von den Wangenknochen abwärts bis zu dem spitzen Kinn. Er war stets sonnengebräunt, als würde er den Großteil seiner Zeit auf einem Segelboot verbringen. Wenn er lächelte, was er oft und bereitwillig tat, entblößte er schneeweiße Zähne und strahlte unbeirrbares Selbstvertrauen aus.

»Ein großartiges Dinner, Susannah«, lobte Joel, hob sein Glas und prostete ihr zu. »Diesmal hast du dich selbst übertroffen.« Während er ihr jenes besondere Lächeln schenkte, das er nur für sie reservierte, hatte sie das Gefühl, lauter goldene Sterne würden auf sie herabregnen. So schwierig und herrschsüchtig er auch manchmal sein konnte – sie liebte ihn über alles.

»Was für ein Glück ihr dünnen Mädchen habt!«, meinte die rundliche, alternde italienische Gräfin, die an seiner anderen Seite saß, in stark akzentuiertem Englisch. Soeben hatte sie ein großes Stück getrüffelten Schokoladenkuchen verspeist, und nun betrachtete sie kummervoll Susannahs fast unberührtes Dessert. »Oh, wie ich es hasse, auf jeden Bissen zu achten, den ich in den Mund stecke …«

»Auf diesen Gedanken würde niemand kommen, Contessa«, erwiderte Susannah höflich. »Sie haben eine Traumfigur. Und dieses fabelhafte Kleid! Stammt es aus Italien?« Geschickt lenkte sie die alte Dame von der Sorge um ihre
Taille ab und veranlasste sie zu einer enthusiastischen Hymne auf Valentinos neueste Kollektion.

Als sie ihren Vater am anderen Ende des Tisches lachen hörte, schaute sie hinüber und beobachtete, wie er seine Belustigung mit ihrem Verlobten teilte. Scheinbar interessiert lauschte sie der Contessa, die gerade ein zweiteiliges Ensemble beschrieb, und sah Cals kraftvolle, sonnengebräunte Finger den Stiel seines Weinglases umfassen. Unter den Ärmeln seines Dinnerjacketts funkelten die goldenen Manschettenknöpfe, die sie ihm geschenkt hatte. Langsam glitt seine Hand am gläsernen Stiel auf und ab. Bei diesem Anblick wurde sie von sinnlicher Erregung erhitzt.

»Da haben Sie völlig Recht, Contessa«, stimmte sie zu. »In diesem Jahr waren die italienischen Designer besonders einfallsreich.«

Wehmütig erinnerte sie sich an ihre erste Liebesnacht mit Cal. So aufgeregt war sie gewesen – und so jämmerlich dankbar, weil sie endlich einen Mann gefunden hatte, der sie von ihrer lästigen Jungfräulichkeit befreien würde. Aber es war zu schnell vorbei und nicht annähernd so genussvoll gewesen, wie sie es erwartet hatte. Natürlich lag die Schuld bei ihr. Nachdem sie in zahllosen lüsternen Fantasien geschwelgt hatte – durfte sie sich über Cals banale, irgendwie sterile und mechanische Aktivitäten wundern?

Danach war sie schrecklich verlegen gewesen.

»Du hättest mir mit deinen zitternden Fingern fast die Augen ausgekratzt, Darling«, sagte er. »Dass du so – temperamentvoll bist, wusste ich gar nicht.« Und dann lächelte er, um seine Worte zu entschärfen. »Nicht, dass ich mich beklage, ich war nur überrascht.«

Trotzdem hatte er den Eindruck erweckt, ihre Leidenschaft würde ihn schockieren. Seit jener Nacht zügelte sie ihr Verlangen. Auch das Schlafzimmer war ein Ort, an dem sie auf ihre Manieren achten musste.


Sie aß ein winziges Stück Schokoladenkuchen und nickte der Contessa zu. Während sie kaute, stellte sie sich vor, ihre Zunge würde von Cals Halsgrube, über die Brust und den flachen Bauch nach unten wandern. Zuerst würde sie seine Haut mit ihrer heftig flackernden Zungenspitze reizen und schließlich zu sanfteren intimen Liebkosungen übergehen.

»Noch ein Glas Sherry, Contessa?«

»O ja, meine Liebe, das wäre himmlisch.«

Mit einer knappen Kopfbewegung erregte Susannah die Aufmerksamkeit eines der Kellner, die sie für diesen Abend engagiert hatte, um das Hauspersonal zu ergänzen. Der Kerzenschein zauberte goldenen Glanz in ihr kastanienrotes Haar, so wie er jahrhundertelang die Locken reicher privilegierter Damen beleuchtet hatte.

Am Kopfende des Tisches erklangen neue Lachsalven, und Cal rief ihr zu: »Susannah, dein Vater erzählt Lügengeschichten über dich!«

Lächelnd entgegnete sie: »Nein, mein Vater lügt nie, er verschleiert nur die Wahrheit, wenn es seinen Zwecken dient.«

Joel winkte ihr liebevoll zu. »Diesmal nicht, Susannah. Ich habe Cal deine Hippie-Phase geschildert.«

Obwohl sich ihre Finger im Schoß verkrampften, verrieten weder ihre Stimme noch eine Falte zwischen den Brauen ihre Nervosität. »Überleg dir gut, was du sagst, Daddy. Sonst wirst du den armen Cal in die Flucht schlagen, bevor wir ihn zum Traualtar schleppen.«

»Unsinn, dein Verlobter ist aus härterem Holz geschnitzt. Von ein bisschen sentimentalem Liberalismus lässt er sich nicht vertreiben.«

Susannah nippte an ihrem Glas und behielt ihr kühles Lächeln bei. Doch es fiel ihr schwer, den Wein hinunterzuschlucken.

»Als Hippie kann ich mir Susannah nun wirklich nicht
vorstellen«, warf Paul Clemens ein, der Vize des Aufsichtsratsvorstands von FBT und Joels ältester Freund.

»Natürlich hat sie keine langen Perlenketten getragen und auch nicht in einer Kommune gelebt«, erklärte Joel hastig. »Aber mit zwanzig kam sie zu mir und verkündete ganz ernsthaft, sie würde gern dem Friedenscorps beitreten.«

Einige Sekunden lang herrschte tiefes Schweigen, dann ertönte vereinzeltes Gelächter. Bitte, tu das nicht, Daddy, flehte Susannah stumm. Trample nicht auf meinem Selbstvertrauen herum, nur weil du deine Gäste amüsieren willst.

Sie drückte ihre Serviette auf einen Mundwinkel und färbte das goldene Zarenwappen mit Lippenstift. »Sicher will niemand Anekdoten aus meiner langweiligen Jugend hören.«

Obwohl sich Joels leicht gerunzelte Stirn sofort wieder glättete, wusste sie, dass ihm ihr Einwand missfiel. Jedes Mal, wenn er Geschichten erzählte und unterbrochen wurde, ärgerte er sich.

»Wieso um alles in der Welt wolltest du dem Friedenscorps beitreten, Susannah?«, fragte Madge Clemens, Pauls Frau, verdutzt. »Das klingt irgendwie – nach blauäugigem Pazifismus.«

»Damals war ich jung«, antwortete Susannah lächelnd und zuckte lässig die Achseln. »Jung und idealistisch.« Ihre Finger schlangen sich noch fester ineinander.

»Du kleine Rebellin!« Cal zwinkerte ihr zu, als wäre sie eine unartige Zehnjährige.

Selbstzufrieden lehnte sich Joel auf seinem Stuhl zurück, ganz der weise Patriarch, der dumme Frauen vor ihren albernen Fehlern schützte. »Eine strenge Lektion über politische Tatsachen hat die Phase natürlich beendet. Aber ich hänsle mein Mädchen gern damit.«

Susannahs Lächeln erlosch noch immer nicht. Wie gedemütigt
sie sich fühlte, merkte ihr niemand an. »Wenn alle gegessen haben, sollten wir den Digestif im Salon einnehmen«, schlug sie mit sanfter Stimme vor, und die ganze Schar folgte ihr in den Nebenraum.

Eine Stunde später kam ein Kellner zu ihr, während sie gerade mit einigen FBT-Ehefrauen plauderte und ein Streichquartett des San Francisco Symphony Orchestra diskret im Hintergrund musizierte. »Da ist jemand, der Mr. Faulconer sprechen möchte«, flüsterte der Mann. »Weil er sich weigert, das Haus zu verlassen, haben wir ihn in die Bibliothek geführt.«

Was – jetzt? Sie entschuldigte sich bei den Damen, bevor ihr Vater auf dieses Problem aufmerksam wurde, und eilte zur Bibliothek. Als sie die Tür öffnete, sah sie zerkratzte Motorradstiefel auf Joel Faulconers wuchtigem Schreibtisch aus Nussbaum liegen.

»Verdammt noch mal – unglaublich«, murmelte eine Männerstimme.

Zunächst glaubte sie, er würde sie meinen, dann wurde ihr bewusst, dass er die kupferne Reliefdecke des Raums studierte, die einer alten französischen Taverne entstammte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Susannah kühl und kein bisschen hilfsbereit.

Zu ihrer Verblüffung sprang er nicht verlegen auf. Doch zumindest nahm er seine Füße vom Schreibtisch und taxierte sie. In ihrer Welt war er so offensichtlich fehl am Platz, dass sie ihn halb unbehaglich, halb fasziniert anstarrte. Er trug eine abgewetzte Lederjacke und ein schwarzes T-Shirt, und sein Haar zeigte nicht die modische Länge, die ein karrierebewusster Yuppie bevorzugen würde, sondern ein Apache. Schnurgerade wie eine Messerklinge fiel es hinab, bis es auf die Schultern traf. Vielleicht war er etwa ein Jahr jünger als sie – und unverschämt. Auch das konstatierte sie. Die Wangenknochen waren hoch und flach, die Lippen
dünn. Aber vor allem erregten seine Augen ihr Interesse: harte schwarze Pupillen mit braunen Flecken – und unbeschreiblich ordinär.

Darin las sie keine wollüstige Vulgarität. Er versuchte sie nicht mit seinem Blick auszuziehen. Ebenso wenig musterte er ihren Körper. Stattdessen erkannte sie die ordinäre Intensität eines Ausdrucks, der sich für eine so kurze Bekanntschaft nicht schickte.

»Da Sie meine Frage nicht beantworten, muss ich Sie bitten zu gehen«, sagte sie.

»Sobald ich mit Joel Faulconer gesprochen habe, verschwinde ich.«

»Er ist unabkömmlich.«

»Das bezweifle ich.«

Warum schaute er sie an, als wäre sie eine exotische Spezies aus dem Zoo? »Wenn Sie mit ihm reden möchten, sollten Sie in seinem Büro anrufen und sich einen Termin geben lassen.«

»Darum habe ich mich bereits mehrmals bemüht. Aber das Biest, das sich dort meldet, wimmelt mich immer hartnäckig ab.«

Ihre Stimme klang nicht mehr kühl, sondern frostig. »Tut mir Leid, da kann ich nichts machen.«

»Scheiße.«

In ihrem Hals begann ein schwacher Puls zu pochen, als er langsam aus dem Ledersessel aufstand. Sie wusste, sie müsste um Hilfe rufen. Doch sie hatte es satt, mit übergewichtigen Contessas und gichtkranken Vizepräsidenten zu schwatzen. Wäre es so schlimm – oder gefährlich –, ein paar Minuten zu warten und herauszufinden, was der dreiste Fremde beabsichtigte, der in die Bibliothek ihres Vaters eingedrungen war?

»Dass Sie behaupten, Sie könnten nichts machen – das ist Scheiße.«


»Bitte, gehen Sie.«

»Wer sind Sie? Seine Frau, seine Tochter? Selbstverständlich können Sie tun, was Sie wollen.« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so! Also arrangieren Sie gefälligst ein Gespräch zwischen Joel Faulconer und mir.«

Susannah hob ein wenig das Kinn, so dass sie gewissermaßen auf ihn herabschaute – in jener unverhohlen abweisenden Art, die ihr Vater so perfekt beherrschte. »Ich bin seine Tochter Susannah. Heute Abend gibt er eine Party.« Warum hatte sie ihren Namen verraten? Was war denn in sie gefahren?

»Okay, dann unterhalte ich mich morgen mit ihm.«

»Ich fürchte, das ist nicht möglich.«

»Heiliger Himmel!« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Als Sie vorhin hereinkamen – in den ersten Sekunden hatte ich das Gefühl …« Abrupt verstummte er – als hätte er die ersten sieben Töne von Beethovens Fünfter auf einem Klavier angeschlagen und den achten ausgelassen.

Sie wartete. Über ihren Brüsten hoben und senkten sich die weißen Organdyrüschen. Sie fürchtete sich so sehr, dass ihre Handflächen schwitzten. Aber sie war auch erregt, und das erschreckte sie noch mehr. Nur zu gut wusste sie, wie schnell eine Katastrophe aus heiterem Himmel hereinbrechen konnte – sogar an einem sonnigen Junitag, hinter einer Clownsmaske hervor. Trotzdem konnte sie sich nicht zwingen, aus der Bibliothek zu fliehen und Hilfe zu holen. Vielleicht lag das an einer Nachwirkung ihres Treffens mit Paige. Oder an den vielen Abenden, die sie mit wesentlich älteren Menschen verbrachte.

»Welches Gefühl?« Wie aus eigenem Antrieb kamen ihr die Worte über die Lippen. Ausgerechnet sie, die normalerweise niemals so impulsiv sprach …

Ohne sie aus den dunklen Augen mit den Bernsteinflecken zu lassen, ging er um den Schreibtisch herum. Beinahe
war seine leise, ausdrucksvolle Stimme ein Flüstern. »Ein Gefühl, Sie würden mich verstehen.«

In einer anderen Welt spielte das Streichquartett. Susannahs Mund war ganz trocken. »Was soll ich verstehen?«

Jetzt glitt sein Blick über ihre Gestalt, unverfroren und anzüglich, als würde nur er die Sinnlichkeit erkennen, die sich hinter ihrer kühlen Fassade verbarg. In ihrer Fantasie erschien ein unerwünschtes erotisches Bild von seiner Hand, die sich ausstreckte und das Oberteil ihres Kleids nach unten zerrte. Nur eine Sekunde lang schwebte die Vision vor ihrem geistigen Auge. Aber die Wirkung war fast unerträglich und erfüllte ihren Körper mit Hitze, dann mit Selbstverachtung.

Er grinste und schien ihre Gedanken zu lesen. Plötzlich hörte sie ein klopfendes Geräusch und sah ihn mit einem Motorradstiefel gegen einen alten kleinen Lederkoffer treten, der am Schreibtisch lehnte.

»Wissen Sie, was ich da drin habe?«, fragte er. Mit funkelnden Augen schaute er sie an, wie ein Apachenkrieger, der sie skalpieren wollte. Unfähig ihren Blick von ihm abzuwenden, schüttelte sie den Kopf. »In diesem Koffer verwahre ich den Schlüssel zu einer neuen Gesellschaft.«

»Ich – ich verstehe nicht …« Seit den ersten paar Jahren nach ihrer Entführung hatte sie nicht mehr gestottert. Versuchte ihr Unterbewusstsein, Warnsignale zu funken?

Völlig unerwartet nahm sein Lächeln charmante, jungenhafte, entwaffnende Züge an. Er griff nach dem Koffer, legte ihn auf den glänzend polierten Schreibtisch und ignorierte die sorgsam geordneten Papiere, die herunterflatterten. »Da drin habe ich die Erfindung des Rads«, erklärte er und tätschelte das zerkratzte Leder, »die Entdeckung des Feuers, die erste Dampfmaschine. Und die Entkörnungsmaschine für Baumwolle. Außerdem die Genies Edison, die Wright-Brüder, Einstein und Galileo. Die gesamte verdammte Zukunft der Welt!«


Nur vage registrierte Susannah den Fluch, der den enthusiastischen, mysteriösen Wortschwall begleitete.

»Der letzte Schritt ins Neuland«, fuhr er fort. »In Alaska haben wir Apartmenthäuser gebaut, McDonald’s ist bis nach Afrika vorgedrungen. China verkauft Pepsi. Alte Damen mit blauen Löckchen buchen Wochendausflüge in die Antarktis. Nur ein einziges unbekanntes Gebiet ist noch übrig, und das habe ich erobert.«

Sie bemühte sich, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, um nicht zu verraten, was sie dachte. Doch das misslang ihr gründlich.

Nun kam er näher. Dicht vor ihr blieb er stehen. Auf ihrer Wange spürte sie die Vitalität seines warmen Atems und wollte ihn in ihren eigenen Lungen festhalten – nur für einen kurzen Moment, um all diese geballte Energie zu spüren.

»Das Grenzland des Geistes«, flüsterte er. »Etwas anderes gibt es nicht mehr. Genau das steckt in diesem kleinen Koffer.«

Wie gelähmt stand sie da. Und dann erreichten seine Worte allmählich den logischen Teil ihres Gehirns. Endlich merkte sie, dass er sie zum Narren hielt. Einerseits war sie wütend, andererseits fühlte sie sich betrogen. »Sie sind ein Vertreter«, warf sie ihm vor, überwältigt von der irrationalen Erkenntnis, dass ihr ein heller, glänzender Stern aus den Fingern gerissen wurde.

Nur ein simpler Vertreter. Und sie hatte sich die ganze Zeit von diesem Blender hinters Licht führen lassen.

Da brach er in Gelächter aus. Das klang so jugendlich, voller Überschwang, ganz anders als das gedämpfte maskuline Lachen, an das sie gewöhnt war. »So könnte man’s nennen. Ich verkaufe einen Traum, ein Abenteuer, eine neue Lebensart.«

»Mein Vater braucht keine weiteren Lebensversicherungen«, erwiderte sie und freute sich über den bissigen, sarkastischen
Klang ihrer Antwort. Nur ganz selten war sie sarkastisch, weil ihr Vater das nicht billigte.

Eine Hüfte an die vordere Schreibtischkante gelehnt, kreuzte er die Fußknöchel und lächelte sie an. »Sind Sie verheiratet?«

Die Frage überraschte sie. »Nein, ich – bin verlobt. Eigentlich geht Sie das nichts an, oder?« Für dieses Gestotter gab es keinen Grund. Seit so vielen Jahren meisterte sie schwierige Situationen, und ihr unbeholfenes Benehmen irritierte sie. Entschlossen verbarg sie ihr wachsendes Unbehagen hinter feindseligem Eis. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Mister …«

»Gamble. Sam Gamble.«

Ein perfekter Name für einen Betrüger, dachte sie. »Vermutlich werden Sie es nicht schaffen, auch nur in die Nähe meines Vaters vorzudringen. Er macht sich ziemlich rar. Aber bei FBT gibt es andere Leute …«

»Die kenne ich schon. Lauter Nullen. Hohlköpfe in dreiteiligen Anzügen. Deshalb habe ich mich heute Abend zu Ihrer Party eingeladen. Ich muss mit Ihrem Alten persönlich reden.«

»Im Augenblick kümmert er sich um seine Gäste.«

»Wie wär’s, wenn Sie mir einen Termin am Montag verschaffen? Sind Sie dazu bereit?«

»Natürlich nicht, mein Vater wäre wütend …«

»Allmählich fallen Sie mir auf die Nerven.« Seine Lippen verkniffen sich, seine Faust schlug auf den Lederkoffer. »Ob ich Ihnen das da zeigen soll, weiß ich nicht. Selbst wenn’s der einzige Weg wäre, an Ihren Alten ranzukommen. Es missfällt mir einfach, wie Sie sich benehmen.«

Ein paar Sekunden lang nahm ihr seine Frechheit die Sprache. »Wie ich mich benehme, missfällt Ihnen?«

»Schlimm genug, dass ich mit dem Hut in der Hand zu einer reaktionären Firma wie FBT gehen muss!«


Unverhohlene Ketzerei in Joel Faulconers Bibliothek … Statt sich zu ärgern, empfand sie eine seltsame prickelnde Erregung. Sofort verdrängte sie das Gefühl und tat Buße für die illoyale Anwandlung. »FBT gehört zu den fortschrittlichsten, einflussreichsten Konzernen auf der Welt.« Jetzt sprach sie endlich im gleichen pompösen Ton wie ihr Vater. Das vermittelte ihr Sicherheit.

»Wenn FBT so fortschrittlich ist – wieso finde ich dann in diesem ganzen Verein keinen einzigen Typen, der mit mir reden will?«

»Vielleicht lässt sich das mit Ihrem offensichtlichen Mangel an Referenzen erklären, Mr. Gamble.« Und mit Ihrer Lederjacke, fügte sie in Gedanken hinzu. Mit Ihren Motorradstiefeln und den langen Haaren. Und mit diesen Jeans, die viel zu viel zeigen …

»Referenzen sind Scheiße.« Seufzend ergriff er den Koffer und strich mit einer fahrigen Geste durch sein Haar. »Hören Sie, erst mal muss ich drüber schlafen. Sie senden mir gemischte Signale, Miss. Keine Ahnung, woran ich mit Ihnen bin … Ich sag Ihnen was … Wenn ich entscheide, dass Sie okay sind, treffen wir uns morgen Mittag in der Rotunde vom Palace of Fine Arts. Wenn ich nicht aufkreuze, wissen Sie, was ich von Ihnen halte.«

Entgeistert starrte sie den Rücken seiner Lederjacke an, als er zur Tür ging. »Ich werde Sie nirgendwo treffen.«

Da blieb er stehen, drehte sich langsam um, und ein gewinnendes Lächeln zog einen Mundwinkel nach oben. »Doch, Suzie. Um nichts auf der Welt wollen Sie das versäumen. Soll ich Ihnen verraten, warum? Weil Sie hinter Ihrem blasierten Pokergesicht verdammt sexy sind. Und ich glaube, das wissen Sie ganz genau.« Mit diesen aufreizenden Worten schlenderte er aus der Bibliothek.

Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, stand sie wie versteinert da. Unter ihren Haarwurzeln schien die Haut zu
brennen, ihre Brüste fühlten sich glühend heiß an. Noch nie hatte sie jemand sexy genannt. Nicht einmal Cal, ihr Liebhaber.

Und dann stieg tiefe Scham in ihr auf, weil sie sich – wenn auch nur kurzfristig – von einem angeberischen Macho beeindrucken ließ. Voller Genugtuung malte sie sich aus, wie er am nächsten Tag im Palace of Fine Arts vergeblich auf sie warten würde.

In kerzengerader Haltung, als würde sie ein Fischbeinkorsett aus einem anderen Jahrhundert tragen, kehrte sie zu den Gästen zurück. Während des restlichen Abends ignorierte sie entschlossen das schwache Echo eines Singsangs aus der Vergangenheit, das immer wieder in ihrer Fantasie ertönte.

Kostenlose Luftballons … Komm mit mir …

 



Zu Hause angekommen, sah Sam Gamble Licht in der Garage. Das war nicht ungewöhnlich. Manchmal erloschen die Lampen erst um fünf oder sechs Uhr morgens. Er legte seinen kleinen Koffer auf den Küchentisch – einen alten grauen Resopaltisch mit geschwungenen Chrombeinen. Im Fenster hing eine traurige Grünlilie. Eine leere Chipspackung lag auf der Theke, neben einem hässlich Keramikkrug. Von diesem Gefäß nahm Sam den Deckel ab, um das kleine elektronische Gerät hineinzuwerfen, das er benutzt hatte, um den raffinierten Mechanismus des schmiedeeisernen Tors von Falcon Hill zu knacken. In ihrer Nervosität hatte Susannah Faulconer ihn nicht einmal gefragt, wie er auf das Grundstück gelangt war.

Er ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Eine Hand auf die Tür gestützt, bückte er sich und spähte hinein. »Scheiße, die Spaghetti sind weg.« Seufzend nahm er eine Dose Cola heraus und riss den Verschluss ab. Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, eilte er mit seinem Lederkoffer in die Garage.


Den Rücken zum Tor gewandt, stand ein Mann vor der Werkbank, die von einer Lampe beleuchtet wurde. Er drehte sich nicht um, als Sam eintrat.

»Gerade habe ich die unglaublichste Frau kennen gelernt, der ich je im Leben begegnet bin.« Sam sank auf das schmutzige geblümte Sofa. »Die hättest du sehen sollen. Sie erinnert mich an die Schauspielerin, von der ich dir erzählt habe – die vor ein paar Wochen im Fernsehen war, Mary Streep oder so ähnlich. Aber Miss Faulconer ist noch hübscher. Und cool. O Gott, ist die cool! Und ziemlich arrogant. Sie zog eine Riesenshow ab – ganz die feine Lady. Da wusste ich, es würde nichts nützen, wenn ich’s ihr zeige. Obwohl ich’s wollte. O ja, verdammt noch mal, ich hatte gute Lust, das Biest vom Sockel zu stoßen.«

Er lehnte sich auf der Couch zurück, atmete den angenehmen Geruch von heißem Lötzinn ein und stellte die Coladose auf seine Brust.

»Noch nie bin ich einer Frau begegnet, die ihre Gefühle so perfekt unter Kontrolle hat. Sie ist ruhig, verstehst du, was ich meine? Ganz ruhig, selbst wenn sie sich bewegt. Man kann sich nicht vorstellen, dass sie jemals die Stimme erhebt. Trotzdem habe ich gemerkt, wie sauer sie auf mich war.«

Eine Zeit lang nippte er an seiner Cola, dann stand er auf und wanderte zur Werkbank.

»Ich muss mit ihrem Alten reden und ihm zeigen, was wir haben. Aber jedes Mal, wenn ich versuche, an ihn ranzukommen, steht mir jemand im Weg. Wenn ich seine Tochter neugierig mache und auf meine Seite ziehe – vielleicht arrangiert sie ein Treffen mit ihrem Alten. So sehr ich’s auch hasse, unser Zeug an FBT zu verkaufen – anscheinend bleibt uns nichts anderes übrig. Keine Ahnung – vielleicht versetzt sie mich morgen. Darüber muss ich nachdenken.«


Aufmerksam beobachtete er die Hände seines Freundes – die Präzision, die Sicherheit – und schüttelte bewundernd den Kopf.

»Du bist ein Genie, Yank. Daran gibt’s keinen Zweifel.«

Und dann schlang er einen Arm um die Schultern des Mannes und drückte einen feuchten Kuss auf seine Wange.

Indigniert fuhr Yank herum und spritzte heißen Lötzinn auf die Werkbank. »Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, stieß er überrumpelt hervor und wischte seine Wange ab. »Warum hast du das getan?«

»Weil ich dich liebe«, erwiderte Sam grinsend. »Und weil du ein gottverdammtes Genie bist.«

»Deshalb musst du mich nicht abknutschen.« Yank strich mit einem Ärmel über sein Gesicht. Nach ein paar Sekunden beruhigte er sich, und sein Blick schweifte durch die Garage, als wäre er sehr lange weg gewesen. »Wann bist du zurückgekommen? Ich habe dich nicht gehört.«

»Erst vor ein paar Minuten«, erklärte Sam und grinste noch breiter.
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Conti Dove, geborener Constantine Dovido, war dumm, charmant und wahnsinnig sexy. Vor ein paar Monaten hatte ihm ein Mädchen eingeredet, er würde ein bisschen wie John Travolta aussehen, und seither erzählte er Paige jeden Tag davon. Er hatte dunkles Haar und sprach mit ausgeprägtem Jersey-Akzent. Nach ihrer Meinung war das die einzige Ähnlichkeit.

Beinahe liebte sie ihn. Er behandelte sie gut und war nicht schlau genug, um ihr Täuschungsmanöver zu durchschauen.


»Gefällt dir das, Püppchen?«, fragte er und streichelte sie so hingebungsvoll wie die Saiten seiner Gibson-Gitarre.

»Hm – ja … O ja …« Stöhnend wand sie sich umher und zog eine erstklassige, exzellente Show ab, damit er nicht merkte, dass sein wildes Mädchen diese intime Berührung nur widerwillig ertrug.

An Contis Liebeskünsten gab es eigentlich nichts auszusetzen. Er drückte auf alle richtigen Knöpfe und schlief nicht ein, wenn er’s hinter sich hatte. Aber sie machte sich nichts aus Sex. Natürlich tat sie’s, weil’s alle taten. Und sie kuschelte gern. Trotzdem machte es ihr keinen Spaß, und manchmal hasste sie’s sogar.

Mit sechzehn war sie von einem College-Jungen vergewaltigt worden, den sie bei einem Rock-Konzert im Golden Gate Park kennen gelernt hatte. Davon erzählte sie niemandem. Entweder würde man sie bedauern oder behaupten, sie habe es herausgefordert.

Als sie wartete, bis Conti sein Liebesspiel beendete, umklammerte sie seine nackten, muskulösen Arme. Diese spektakulären Bizepse kultivierte er mit Hilfe der Hanteln, die sie in einer Ecke ihres Schlafzimmers verwahrten. Der Raum war so sauber, wie man’s ihr gar nicht zutraute, weil sie Schmutz verabscheute. Aber sie fand das Apartment furchtbar hässlich – mit einer rissigen Decke und Möbeln, die nicht zusammenpassten. Eine große Matratze lag am Boden. Darauf schlief sie nur, wenn Conti sie im Arm hielt, denn sie fürchtete, eine Maus würde über ihren Kopf krabbeln und sich in ihrem Haar verfangen.

»Sag mir, wie gut sich das anfühlt«, gurrte er in ihr Ohr.

»Gut, Conti. Gut.«

»O Gott, Püppchen, ich liebe dich so sehr.« Jetzt drang er in sie ein und bewegte sich im Rhythmus von »I Can’t Get No Satisfaction«, der Melodie, die ständig in ihrem Gehirn gellte.


Diesen Song hielten die Doves für ihre beste Nummer. Jason spielte den Bass, Mike das Keyboard, Benny saß am Schlagzeug, Paige war die Backgroundsängerin und Conti der Leadsänger. Während er temperamentvoll an seiner Gibson zupfte, schwang er die Hüften im Takt hin und her.

I can’t – get no – satis-faction …

Um noch tiefer einzudringen, grub Conti seine Finger in ihre Hinterbacken und hob sie hoch. Ihre Gedanken entfernten sich von der Wirklichkeit und wanderten zu einem schönen Ort – einem ländlichen Garten voller Malven und Rittersporn. Mittendrin stand eine alte Eisenpumpe. Paige stellte sich Vogelgezwitscher und den Duft von Geißblatt vor. In ihrer Fantasie sah sie sich auf einer handgearbeiteten Patchworkdecke liegen, ein dickes, rosiges Baby an ihrer Seite, das fröhlich strampelte und mit beiden Fäustchen in die Luft schlug. Ihr Baby. Das Baby, das sie bei der Abtreibung verloren hatte.

I can’t – get no …

I can’t – get no …

Aus Contis Kehle rang sich ein lang gezogenes, halb ersticktes Stöhnen. Dann presste er seine Lippen an ihren Hals. Während er erschauerte, wirkte er so verletzlich, dass sie ein absurdes Bedürfnis empfand, ihn zu beschützen. Sie streichelte seinen Rücken, spendete ihm eine oberflächliche Art von Trost. Wie viele Männer waren schon über ihr erschauert? Über ein Dutzend, nein, viel mehr. Ihre Freundin Roxie behauptete, ein Mädchen sei erst dann promiskuitiv, wenn es mit mindestens dreißig Männern geschlafen habe. Aber Paige fühlte sich seit der Vergewaltigung promiskuitiv.

Als Conti sich beruhigt hatte, hob er den Kopf und schaute sie an. »Wie ich dich liebe, Püppchen …«

An seinen Wimpern hingen Tränen, und zu ihrer Verblüffung brannten ihre eigenen Augen ebenfalls. »Ich liebe dich
auch«, versicherte sie, obwohl es nicht stimmte. Aber sie hätte es grausam gefunden, etwas anderes zu sagen.

Wegen der Bumserei war es spät geworden, und sie mussten sich beeilen. Alle fünf Mitglieder der Doves kellnerten in einem Club namens Taffy Two, benannt nach dem Hund des früheren Besitzers, der wahrscheinlich Taffy One geheißen hatte. Für diese Arbeit bekamen sie kein Gehalt und nur die Hälfte der Trinkgelder. Das akzeptierten sie, weil der Eigentümer sie jeden Abend um elf eine Stunde lang spielen ließ.

Das Taffy’s war ein drittklassiges Lokal inmitten eines weniger pittoresken Stadtteils von San Francisco. Aber gelegentlich kamen ein paar hohe Tiere herein und setzten sich an einen der vorderen Tische. Conti hoffte, irgendjemand würde die Doves entdecken. Wenn Paige besonders deprimiert war, hielt sie ihn für das einzige Mitglied der Band, das genug Talent hatte, um in einem besseren Club aufzutreten. Meistens verdrängte sie solche Gedanken. Sie mochte nicht die beste Sängerin der Welt sein. Aber irgendwie würde sie’s zu was bringen und den Triumph ihrem Vater unter die Nase reiben.

Beinahe hatten sie die Gasse erreicht, die zum Hintereingang des Taffy’s führte, als Conti plötzlich einen Arm hob und schrie: »He, Benny!«

Seine Stimme gellte schmerzhaft in Paiges Ohren. Gequält zuckte sie zusammen.

»Hallo, Conti. Was ist los?« Benny Smith schlenderte ihnen entgegen, der kleine, dünne Schlagzeuger mit der kurzen Afro-Frisur und der hellbraunen Haut.

»Nicht viel.« Conti schlang seine Finger um Paiges Nacken, wie ein Highschool-Athlet mit seiner Cheerleader-Freundin. »Lässt dieser Typ aus Detroit was von sich hören, den Mike erwähnt hat?«

»Der ist verschwunden. Aber gestern Abend sind ein paar Leute von Azday Records im Bonzo’s aufgetaucht.«


»Kein Witz? Vielleicht kommen sie auch ins Taffy’s.«

Daran zweifelte Paige. Im Gegensatz zum Taffy Two war das Bonzo’s ein einigermaßen respektables Etablissement, in dem bessere Bands musizierten. Conti und Benny fachsimpelten weiter und führten sich auf, als würde ihnen jeder Tag einen goldenen Schlüssel bescheren, der das Tor zum ganz großen Erfolg aufsperrte. Wie sich dieser Optimismus anfühlte, wusste sie nicht mehr.

An diesem Abend war das Taffy’s schlecht besucht, und so fielen die Nachzügler, die mitten in die dritte Stones-Nummer der Doves hineinplatzten, umso mehr auf. Paige trug einen billigen Jogginganzug aus blauem Satin voller funkelnder Nieten. Rhythmisch schlug sie auf ihren Schenkel und beobachtete die zwei Männer, die an einem vorderen Tisch Platz nahmen. Die Anzüge glänzten unverkennbar. Eindeutig reine Seide. An den Handgelenken entdeckte sie teure Uhren.

Als Benny die beiden sah, stieß er beinahe sein Schlagzeug um. »Die Typen von Azday Records«, flüsterte er nach dem letzten Akkord von »Heart of Stone«. »Den Alten kenne ich – Mo Geller. Hängt euch rein, Leute! Diese Chance dürfen wir nicht vermasseln!«

Das Gesicht von panischer Angst verzerrt, schaute Conti zu Paige herüber. Trotz des ungeheuer wichtigen Augenblicks fühlte sie sich erstaunlich ruhig und lächelte ihm besänftigend zu. Benny gab den Takt an, und die anderen stimmten ein. Sobald sie den Rhythmus des Songs im Blut spürte, warf sie den Kopf zur Seite. Ihre flatternden Haare fingen die Lichter ein, so dass sie schimmernden Flammen glichen. Dann schüttelte sie ihre Locken noch einmal.

Während Conti zu singen begann, wandte er sich zu ihr. Wilde Emotionen schienen ihn zu erfassen. Lachend schwang er die Hüften – eine sexuelle Herausforderung. Auf diese Stimmung ging sie ein, lachte zurück und schürzte
verführerisch die Lippen. Da tänzelte er heran, neigte sich zu ihr, und ihr Haar schlug gegen seine Wange. Von den anderen Doves schreiend ermutigt, vollführten sie einen temperamentvollen »dirty dance«. Für diese Nummer bekamen sie so frenetischen Beifall wie seit Monaten nicht mehr.

Die beiden Männer blieben bis zum Ende des Sets sitzen. Danach spendierten sie der Band Drinks. »Ihr Kids seid gut drauf«, meinte Mo Geller und ließ die Eiswürfel in seinem Glas klirren. »Habt ihr auch eigenes Material?«

»Klar«, versicherte Benny. Die Band sprang wieder auf die Bühne und trug zwei Songs vor, die der Bassist geschrieben hatte.

»Um über einen Vertrag zu reden, ist’s noch zu früh.« Mo drückte seine Visitenkarte in Bennys Hand. »Aber ich bin beeindruckt. Wir bleiben in Verbindung.«

Gegen Mitternacht stürmten die Doves aufgekratzt Contis und Paiges Apartment, wo sie das Ereignis ausgiebig feierten. Sie rauchten Gras, erzählten sich idiotische Witze und tranken billigen Wein. Wortreich verkündete Conti, wie viel sie ihm alle bedeuten würden. Dann brach er in sentimentale Tränen aus.

High vom Pot und vom ersten Silberstreif des Erfolgs, der sich am Horizont zeigte, alberten sie herum, bis die Weinflaschen leer waren. Als der Morgen graute, schliefen die Jungs in verschiedenen Ecken der Wohnung. Nur Paige saß hellwach am Fenster.

Um sechs schlich sie aus dem Apartment und ging durch den dunklen, mit Abfall übersäten Flur zum Münzfernsprecher, der neben der Haustür hing. Sie nahm ein paar Cents aus ihrer Jeanstasche und warf sie in den Schlitz. Nach kurzem Zögern wählte sie die Nummer von Falcon Hill. Susannah lag sicher noch im Bett, und die Haushälterin würde nicht vor acht Uhr eintreffen. Wenn Joel nicht verreist war, würde er den Hörer abnehmen.


»Ja?«, meldete er sich so brüsk, als würde er vor der Sprechanlage in seinem Büro sitzen.

Nervös wickelte sie das schmutzige, ausgeleierte Telefonkabel um ihre Finger. »Daddy, hier ist Paige.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte sekundenlanges Schweigen. »Es ist sechs Uhr, Paige, und ich ziehe mich gerade an. Was willst du?«

»Tut mir Leid, dass ich nicht auf deiner Geburtstagsparty gewesen bin. Mir – ist was dazwischengekommen.«

»Ich wusste gar nicht, dass du eingeladen warst.«

Bitter verzog sie die Lippen. Das hätte ich mir denken können, dass die heilige Susannah dahinter steckt … »Nun – ja, das war ich.«

»Ah, ich verstehe.«

Paige drehte das Gesicht zur abblätternden Wand. »Hör mal, da gibt’s Neuigkeiten, die dich vielleicht interessieren«, stieß sie hastig hervor. »Gestern war jemand von Azday Records im Club. Der war ganz begeistert von unserer Band, und er will mit uns über einen Vertrag reden.«

Atemlos wartete sie auf die Antwort ihres Vaters, die Augen fest zusammengekniffen. Am liebsten hätte sie ihm erklärt, was sie sich wünschte – eine Lobeshymne, enthusiastische Gratulationen.

»Ich verstehe«, wiederholte er.

Die Stirn gegen die Wand gelehnt, umklammerte sie den Hörer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Da kann was draus werden. Azday ist eine große Firma, die testen viele Bands. Vielleicht wird’s unser Durchbruch.«

Joel seufzte. »Keine Ahnung, wieso du anrufst, um mir das zu erzählen, Paige … Du rechnest wohl kaum mit meinem Segen. Wann wirst du anfangen, dich wie ein erwachsener Mensch zu verhalten?«

Bei diesen Worten zuckte sie zusammen, als hätte er sie geschlagen. Dann schluckte sie krampfhaft. »He, Daddy – ich
amüsiere mich! Für all diese Scheiße ist das Leben zu kurz …« Lautlos ließ sie ihre Tränen fließen.

In seiner Stimme schwang kalte Missbilligung mit. »Jetzt muss ich mich wirklich anziehen, Paige. Wenn du bereit bist, dich so verantwortungsbewusst zu benehmen wie deine Schwester, werde ich gern mit dir reden.« Ein scharfes Klicken beendete das Gespräch.

Unbewegt stand sie da, den Hörer immer noch am Ohr, die nasse Wange an die Wand gepresst, wo ihre Tränen die flüchtig hingekritzelten Obszönitäten und Telefonnummern mehrerer Jahrzehnte verschmierten. »Lass mich nicht im Stich«, wisperte sie. »Niemals habe ich dich absichtlich geärgert. Ich wollte nur, dass du mich beachtest und stolz auf mich bist. Bitte, Daddy. Sei ein einziges Mal stolz auf mich.«

Irgendwo fiel eine Tür ins Schloss, und ein junger Mann ging den Flur entlang, auf dem Weg zur Arbeit. Paige hängte den Hörer ein und richtete sich so abrupt auf, dass ein heftiger Schmerz durch ihren Rücken schoss, als hätte man ihr flüssigen Stahl injiziert. Das Kinn erhoben, schlenderte sie an dem Hausbewohner vorbei und wiegte sich scheinbar unbeschwert in den Hüften.

Ein langer, leiser Pfiff folgte ihr.

Verächtlich warf sie den Kopf in den Nacken. »Fahr zur Hölle, Arschloch.«

 



Susannah steuerte den silberfarbenen Mercedes, den Joel ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, auf den Parkplatz des Palace of Fine Arts. Wie eine barocke Hochzeitstorte erhob sich der Rundbau über die anderen Gebäude des Marina Districts. Bei ihrer Ankunft in der City von San Francisco hatte es zu nieseln begonnen. Mit zitternden Fingern schaltete sie die Scheibenwischer und den Motor ab. Dann berührte sie nervös ihr sorgsam frisiertes Haar, stieg aus und sperrte den Wagen ab.


Als sie den Schlüssel in ihre kleine lederne Schultertasche steckte, hatte sie das Gefühl, eine Fremde würde von ihrem Körper Besitz ergreifen – eine rastlose, rebellische Fremde. Warum tue ich etwas, das kein bisschen zu meinem Charakter passt, fragte sie sich zerknirscht. Sie benahm sich gerade genauso verantwortungslos, wie sie es ihrer Schwester ständig vorwarf.

Sie überquerte den Parkplatz, ging zum Hauptgebäude und erinnerte sich an die Geschichte des Palace, damit sie nicht an ihre Unvernunft denken musste.

1915 war der Palace of Fine Arts erbaut worden, anlässlich der internationalen, zur Feier der Eröffnung des Panamakanals veranstalteten Pan-Pazifischen Ausstellung. In den späten fünfziger Jahren hatte man das Gebäude vor dem Verfall gerettet, und jetzt enthielt es das Exploratorium, ein wissenschaftliches, vor allem bei Kindern sehr beliebtes Museum, das den Besuchern diverse Experimente ermöglichte. Bis vor kurzem hatte Joel dem Aufsichtsrat angehört, dann war Susannah seine Nachfolgerin geworden.

Sie wanderte am Exploratorium vorbei und folgte dem Weg, der zum Rundbau neben der kleinen Lagune führte. Allen Elementen geöffnet, wurde die Rotunde mit den massiven Säulen von einer Kuppel überwölbt, um die sich ein klassizistisches Fries zog. Trotz einer Wollhose, eines Pullovers mit Zopfmuster und eines Blazers fröstelte Susannah, und sie wünschte, sie hätte wärmere Sachen angezogen. Aufgeregt betastete sie ihren Verlobungsring, den einzigen Schmuck, den sie außer einer schmalen Armbanduhr trug.

»Weniger ist mehr«, hatte ihre Großmutter oft betont. »Denk daran, weniger ist immer mehr.« Aber manchmal dachte Susannah, wäre weniger einfach nur weniger.

Beklommen und schuldbewusst schaute sie sich um. Wäre sie bloß nicht hierher gekommen … Sie versuchte sich
einzureden, dazu hätte sie sich nur aus Neugier auf den Inhalt von Sam Gambles Lederkoffer entschlossen. Doch sie fürchtete, dass das nicht stimmte.

»Also habe ich Sie richtig eingeschätzt.«

Verwirrt drehte sie sich um und sah ihn in die Rotunde schlendern. Auf seiner Jacke perlten Regentropfen, etwas Silbernes schimmerte durch seine dunklen Haare – ein Ohrring. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Was musste das für eine Frau sein, die ihrem Vater und ihrem Verlobten entfloh, um einen Mann mit einem Ohrring zu treffen?

Er stellte seinen kleinen Koffer neben einen Sägebock und ein paar Holzkisten, die für Reparaturarbeiten benutzt wurden. Als er näher kam, roch Susannah den Regen in seinem Haar. Sie starrte die Strähnen an, die an seiner Wange klebten. Dann glitt ihr Blick zu dem silbernen, wie ein Eingeborenenkopf von der Osterinsel geformten Ohrgehänge, das hin und her baumelte. Irgendwie erinnerte es Susannah an das Pendel eines Hypnotiseurs.

»Normalerweise erwarte ich zu viel von den Leuten«, sagte er, »und ich werde meistens enttäuscht.«

Die Hände in den Taschen ihres Blazers vergraben, beschloss sie zu schweigen – so wie üblich, wenn sie sich unsicher fühlte. Ironischerweise hatte ihr dieses Schweigen den Ruf einer unerschütterlichen Selbstbeherrschung eingetragen. Und dann hörte sie sich ihre Gedanken aussprechen, als wäre sie in den Bann des hypnotisch schwingenden Ohrrings geraten. »Manchmal glaube ich, dass ich nicht genug von den Leuten erwarte.«

Nach ihren Maßstäben war das ein uncharakteristisch kühnes Geständnis. Aber Sam Gamble zuckte nur die Achseln. »Damit überraschen Sie mich nicht.« Viel zu eindringlich musterte er ihr Gesicht. Das zerrte noch mehr an ihren ohnehin schon strapazierten Nerven. Plötzlich grinste er. »Wollen Sie später mit mir auf meiner Harley fahren?«


Zu ihrer eigenen Verblüffung lächelte sie. »Ich bin kein Bike-Typ.«

»Was? Sind Sie noch nie auf einem gefahren?«

Einige Sekunden lang zog sie seinen Vorschlag tatsächlich in Betracht – bis sie erkannte, wie lächerlich das war. Niemals würde sie sich auf ein schmutziges, gefährliches Motorrad setzen. Sie schüttelte den Kopf.

»Versuchen Sie’s mal. Es ist großartig. Unglaublich. Diese Energie zwischen den Schenkeln zu spüren – die Vibrationen des Motors …« Er senkte die Stimme, und seine Augen schienen sie zu liebkosen. »Fast so gut wie Sex.«

Wenn es darum ging, Gefühle zu verbergen, war Susannah die amtierende Weltmeisterin. Nicht einmal ein leichtes Zucken ihrer Lider verriet, welche Wirkung seine Worte ausübten. Jetzt erkannte sie deutlicher denn je, was für ein Fehler es war, diesen Mann zu treffen. Irgendetwas an ihm regte die unschicklichen erotischen Fantasien an, die sie immer wieder peinigten. »Eigentlich dachte ich, Sie hätten mich hierher gebeten, um über Geschäfte zu reden, Mr. Gamble.«

»Und ich dachte, rothaarige Frauen wären wahnsinnig temperamentvoll. Sie sehen nicht so aus, als könnten Sie jemals wütend werden.«

Seltsamerweise empfand sie das Bedürfnis, sich zu verteidigen. »Doch, sicher …«

»Waren Sie schon einmal richtig sauer?«

»Ich ärgere mich genauso wie alle Menschen.«

»Haben Sie jemals irgendwas an die Wand geworfen?«

»Nein.«

»Oder jemanden geschlagen?«

»Natürlich nicht.«

»Oder haben Sie irgendwen Arschloch genannt?«, fragte er und grinste boshaft.

Als sie ihm eine geziemende kühle Antwort geben wollte,
besiegte dieses verräterische Lächeln schon wieder ihre Lippen. »Dafür bin ich zu gut erzogen.«

Ohne Vorwarnung streichelte er ihre Wange. »Sie sind wirklich was ganz Besonderes, Suzie. Wissen Sie das?«

Sofort erstarb ihr Lächeln. Seine Finger fühlten sich rau und rissig an. Ganz anders als Cals Hände … Die waren so glatt, dass sie seine Berührung manchmal gar nicht wahrnahm. Hastig drehte sie den Kopf zur Seite, um Sam Gambles ungehörigen Zärtlichkeiten auszuweichen. »Ich heiße Susannah. Noch nie im Leben wurde ich Suzie genannt.«

»Sehr gut.«

Voller Unbehagen strich sie über den Schulterriemen ihrer Tasche. »Vielleicht sollten Sie mir erklären, warum Sie mich hier treffen wollten.«

Da lachte er und ließ seine Hand sinken. »Außer ein paar Englischprofessoren auf dem College sind Sie der einzige Mensch in meinem Bekanntenkreis, der ein Wort wie ›vielleicht‹ benutzt, ohne dass es falsch klingt.«

»Sie waren auf dem College?« Irgendwie passte das nicht zum Image des wilden Motorradfahrers.

»Zwei Jahre, dann hat’s mich gelangweilt.«

»Wie kann man sich auf einem College langweilen? Das verstehe ich nicht.«

»Nun ja, ich bin ziemlich rastlos.« Ohne um Erlaubnis zu bitten, ergriff er ihren Arm und führte sie zu einer der Holzkisten, die irgendwelche Arbeiter hatten stehen lassen. »Setzen Sie sich, ich will Ihnen was zeigen.« Widerstrebend gehorchte sie, faltete die Hände im Schoß und wartete, bis er den Lederkoffer an ihre Seite gestellt hatte. »Ich liebe Herausforderungen, Suzie. Wenn Sie das gesehen haben, werden Sie vielleicht verstehen, wer ich bin.«

Während er die Schnallen öffnete, hielt sie den Atem an. Welche Geheimnisse trug dieser Bike-Freak, der ihr allmählich wie ein Medizinmann vorkam, bei sich? Vor ihrem geistigen
Auge erschienen lächerliche romantische Bilder – von vergilbten Landkarten, auf denen vergrabene Schätze eingezeichnet waren, von kostbaren Juwelen, mit jahrhundertealten Flüchen beladen, von geheiligten Schriftrollen aus dem Toten Meer.

Mit einer dramatischen Geste hob Sam Gamble den Deckel des Koffers.

Eine Zeit lang schwieg er. Als er schließlich sprach, glich seine Stimme dem ehrfürchtigen Flüstern eines Gläubigen, der in einer Kirche betet. »Haben Sie jemals etwas so Schönes gesehen, Suzie?«

Von Enttäuschung überwältigt, starrte sie den Inhalt des Koffers an.

»Dieses Design ist so formschön, so verdammt effizient, dass man fast weinen könnte. Hier sehen Sie die Vorhut neuer Lebenswege, Suzie.«

Sie sah nichts weiter als eine uninteressante Sammlung elektronischer Teile, auf eine Leiterplatte montiert.

»Ein Computer, Suzie. Klein und billig genug, um die Welt zu verändern.«

Beinahe war ihr Frust greifbar. Um das zu begutachten, hatte sie sich wie ein Fassadenkletterer von Falcon Hill weggeschlichen? Sicher hing dieses verantwortungslose Benehmen mit dem Stress der Hochzeit zusammen, die bald stattfinden würde. Susannah rückte den Diamanten ihres Verlobungsrings genau in die Mitte des Fingers und kehrte in ihr Schneckenhaus zurück, kühl und höflich wie eh und je. »Warum Sie mir das zeigen, weiß ich wirklich nicht.« Sie wollte von der Kiste aufstehen, aber eine harte Hand packte ihre Schulter und drückte sie zurück. Verstört rang sie nach Luft.

»Klar, ich weiß, was Sie denken. Für einen Computer ist dieses Ding viel zu klein.«

Das hatte sie keineswegs gedacht. Aber sie ließ es lieber
dabei bewenden, bevor er ihr anmerkte, was für wirre Gedanken ihr wirklich durchs Gehirn schwirrten. »Seit den fünfziger Jahren leistet FBT hervorragende Pionierarbeit in der Computerbranche. Fast mein ganzes Leben lang hatte ich mit diesen Geräten zu tun. Und die sind viel größer als das hier.«

»Genau. Selbst die so genannten Minicomputer sind so groß wie Kühlschränke. Aber da drin steckt alles, was ein Computer braucht, Suzie. Ein Mikrocomputer. Jeden Tag arbeitet Yank an diesem Apparat, um ihn noch zu verbessern.«

»Yank?«

»Ein elektronisches Genie, der geborene Hacker. Schon in unserer Kindheit lernten wir uns kennen. Seither sind wir Freunde. Er kann den tollsten integrierten Schaltkreis konstruieren, den Sie je gesehen haben. Und er setzt seinen ganzen Ehrgeiz drein, einen Apparat zu basteln, der einen Chip weniger braucht als andere. Wenn eine etablierte Firma hinter diesem Computer steht, könnte er noch vor dem Jahresende auf den Markt kommen.«

Mit einer »etablierten Firma« meint er FBT … Wieso hatte sie vergessen, dass er sie nur benutzen wollte, um sich an ihren Vater heranzumachen?

Weil sie sich wie eine Närrin fühlte, war sie mit voller Absicht unfreundlich. Das passte nicht zu ihr – ebenso wenig wie der idiotische Entschluss, heimlich davonzuschleichen, um einen impertinenten Kerl zu treffen. Verächtlich zeigte sie auf das elektronische Sammelsurium, das ihm offenbar so viel bedeutete. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand so was kaufen will.«

»Machen Sie Witze?«

»Nein, ich scherze nie.«

Sie spürte seine Ungeduld. Wieder einmal starrte sie ihn fasziniert an und beobachtete, wie er erfolglos seine Emotionen
zu zügeln suchte. Im Gegensatz zu ihr schien er nichts zu verbergen. Wie musste das sein, diese verlockende Art von Freiheit zu genießen?

»Haben Sie’s nicht verstanden?«, fragte er.

»Was?«

»Denken Sie mal nach, Suzie. Die meisten Computer in diesem Land sind Millionen Dollar schwere Maschinen, in Betonräumen weggesperrt, wo nur Kerle in dreiteiligen Anzügen rankommen – mit speziellen Personalausweisen und Karten an den Brusttaschen, auf denen ihre Fotos prangen. In den FBT- und IBM-Fabriken werden solche Apparate fürs große Geschäft gebaut, für die Regierung, für Universitäten, fürs Militär. Von hohen Tieren hergestellt, um den Bedarf hoher Tiere zu decken. Mit einem Computer besitzt man Wissen – und Macht. Und bisher haben die Regierung und die großen Wirtschaftsbosse alle Macht für sich reserviert.«

Skeptisch spähte sie erneut in den Koffer. »Und das lässt sich damit ändern?«

»Nicht sofort. Aber mit der Zeit, ja – besonders, wenn das Gerät von einer Firma wie FBT vermarktet wird. Wir brauchen ein Terminal, einen Video-Monitor. Natürlich wird das eine Menge Geld verschlingen. Aber Yank erfindet ständig irgendwas Neues. Glauben Sie mir – der Mann ist wirklich ein Genie.«

»Offenbar haben Sie nicht allzu viel Respekt vor FBT. Warum bieten Sie das Ding ausgerechnet dieser Firma an?«

»Weil ich nicht genug Geld habe, ums selber zu produzieren. Sicher, Yank und ich könnten ein paar kleine Computer zusammensetzen und unseren Freunden verkaufen. Doch das wäre nicht gut genug. Begreifen Sie’s? Ein Multi wie FBT muss das schaukeln. Wenn sich FBT für Yanks Erfindung stark macht, wird die Welt einen Computer bekommen, der so klein – und noch wichtiger – so billig ist, dass
ihn jeder kaufen und nach Hause mitnehmen kann – einen Personalcomputer. Den stellt der Kunde auf seinen Schreibtisch und spielt damit rum. Noch zwei Jahre – und wir würden die dicken großen Bonzenmaschinen ins Reich der Dinosaurier verbannen.«

Das Feuer in seinen Augen wirkte so charismatisch, seine Ausstrahlung so energiegeladen, dass sie sich beinahe mitreißen ließ. »Und wie funktioniert der Apparat?«

»Das kann ich Ihnen hier nicht zeigen. Er muss angeschlossen werden. Dafür braucht man elektrischen Strom. Um die Datenbank zu laden. Damit alles läuft, verwendet man ein Terminal – eine Tastatur wie bei einer Schreibmaschine – und einen Bildschirm.«

»Mit anderen Worten, dieses Ding da bringt gar nichts zu Stande.«

»Um Himmels willen, es ist ein Computer!«

»Aber es ist nutzlos, wenn es nicht mit diesen anderen Teilen verbunden wird?«

»Stimmt.«

»Ich fürchte, Sie verschwenden Ihre Zeit, Sam. So was interessiert meinen Vater nicht. Und kein Mensch will das Gerät kaufen.«

»Doch, auf der ganzen Welt wird man sich drum reißen! In ein paar Jahren wird der Personalcomputer genauso zu einem normalen Haushalt gehören wie ein Toaster oder eine Stereoanlage. Warum verstehen Sie das nicht?«

Seine feindselige Miene jagte glatt einen Schauer über Susannahs Rücken. Trotzdem zwang sie sich zu einem ruhigen, entschiedenen Ton, so als wollte sie bei einer Sitzung des Hospital-Hilfswerks ihren Standpunkt vertreten. »Vielleicht wird das im einundzwanzigsten Jahrhundert geschehen. Aber nicht 1976. Wer wird so etwas kaufen – eine Maschine, die erst funktioniert, wenn sie mit einem Dutzend anderer Geräte verbunden ist?«


»In den nächsten paar Jahren nur Leute, für die’s ein Hobby ist. Oder Experten. Aber in den achtziger Jahren …«

»So weit verbreitet kann dieses Hobby gar nicht sein, dass sich die Produktion lohnen würde.« Sie schaute auf ihre Uhr, um zu bekunden, sie habe Wichtigeres zu tun, als auf einer Holzkiste zu sitzen und über die groteske Vision eines Computers zu schwatzen, der auf jedem häuslichen Schreibtisch stehen würde.

Seufzend schüttelte er den Kopf. »Obwohl Sie halbwegs intelligent aussehen, leben Sie völlig am Zeitgeist vorbei. Müssen Sie so viele Dinnerpartys arrangieren, dass Sie gar nicht merken, was ringsum passiert? Großer Gott, das ist Kalifornien! Und Sie wohnen ganz in der Nähe des Silicon Valley. Die elektronische Metropole der Welt liegt praktisch vor Ihren Füßen. Und da draußen gibt’s zahllose Leute, die sehnsüchtig auf so eine Erfindung warten.«

Als Joel Faulconers Tochter war sie in einer Umgebung aufgewachsen, wo man ihr die Spitzentechnologie gewissermaßen zum Frühstück serviert hatte. Also lebte sie keineswegs hinter dem Mond. Und Sam Gambles herablassende Art missfiel ihr. »So Leid’s mir tut«, erwiderte sie eisig, »in diesem Koffer sehe ich nur elektronische Teile, die nichts bewirken. Sparen Sie sich die Mühe, mein Vater wird Sie nicht empfangen. Und wenn doch, werden Sie ihn sicher nicht für die unpraktische Erfindung Ihres Freunds begeistern.«

»Reden Sie mit ihm, Suzie. Verschaffen Sie mir einen Termin in seinem Büro. Alles Weitere erledige sich selber.«

Sie betrachtete seine Lederjacke, das lange Haar, den Ohrring. »Nein, das ist unmöglich.«

Die schmalen Lippen verkniffen, schaute er an ihr vorbei zur Lagune. Inzwischen regnete es stärker, kleine Wellen kräuselten das graue Wasser. Als er seine Hände in die Jackentaschen schob, knirschte das Leder. »Okay. Tun Sie mir
wenigstens einen Gefallen. Begleiten Sie mich nächste Woche zu einer Versammlung.«

Erschrocken runzelte sie die Stirn. Diesen Mann ein Mal zu treffen, erschien ihr schon unpassend genug. Zwei Mal – das wäre unverzeihlich. »Nein, es geht nicht …«

»Oh, das bilden Sie sich nur ein. Seien Sie nicht so stur, Suzie. Es schadet nichts, wenn Sie ein bisschen was riskieren.«

»Hören Sie, ich bin verlobt. Es wäre unschicklich, wenn ich Sie noch einmal treffen würde.«

»Unschicklich?« Sam Gamble hob die Brauen. »Habe ich Sie etwa gebeten, mit mir zu schlafen? Ich möchte Sie nur mit ein paar Leuten bekannt machen. Geben Sie sich einen Ruck, Suzie. Vergessen Sie ausnahmsweise, was in Ihrem Sittenlehrbuch steht.«

Natürlich durfte er nicht merken, wie tief er sie erschüttert hatte. Wie einen Schal, den eine altjüngferliche Tante gehäkelt hatte, schlang sich die prüde Susannah Faulconer ihren Sittenkodex um die Schultern. Sie stand auf, öffnete ihre Tasche und nahm den Autoschlüssel aus einem der sorgfältig geordneten Fächer. »Was für Leute soll ich kennen lernen?«, fragte sie so beiläufig, als würde sie sich nach der Gästeliste für die nächste Party erkundigen.

»Hacker, Schätzchen«, antwortete Sam Gamble grinsend. »Lauter Hacker.«
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Nirgendwo würde man eine eklatantere Versammlung von Freaks und Außenseitern finden – bebrillte kalifornische Jungs aus den sechziger Jahren, in den Vorstädten des Santa Clara Valley, südlich von San Francisco.


In anderen Teilen Amerikas beherrschten Baseball und Football die Szene, im Santa Clara Valley durchdrangen elektrotechnische Elemente die Luft. Hier lagen Stanford und Hewlett-Packard, das Ames Research Laboratory und Fairchild Semiconductor. Von morgens bis abends atmeten die Valley-Kids alle Wunder der Transistoren und Halbleiter ein.

Statt für den Basketballspieler Wilt Chamberlain und den Footballstar Johnny Unitas zu schwärmen, erblickten die Jungs aus den sechziger Jahren ihre Helden in den Elektrotechnikern, die nebenan wohnten und in den Labors von Lockheed und Sylvania schufteten. Die Elektronik prägte das Santa Clara Valley. Und so waren die bebrillten jungen Freaks in den Vorstädten mit ihren Rechenschiebern und ihrem Markenzeichen – den kultigen Plastiketuis für tintenverschmierte Kugelschreiber in den Taschen – die modernen Marco Polos. Abenteurer, die das exotische Mysterium der elektronischen Funktionen und Sinuswellen entschlüsselten…

Allmählich entwickelten sie ein bemerkenswertes Geschick im Tauschhandel. Wenn sie bei den benachbarten Technikern ein paar Jobs in Haus und Garten erledigten, verlangten sie zur Belohnung überschüssige Geräte, die diese Männer aus den Lagerhallen der Firmen entwendeten, für die sie arbeiteten. Um Schachteln mit Kondensatoren und Leiterplatten einzuheimsen, wuschen die Freaks Autos oder strichen Garagenwände. Jeden Penny, den sie verdienten, investierten sie in Teile für Transistorschaltungen und Amateurfunkgeräte. Mit Feuereifer bastelten sie solche Apparate in ihren Schlafzimmern.

Sonst konnten sie nicht viel mit ihrem Geld anfangen. Um Autos zu fahren, waren die meisten noch zu jung. Und die Älteren mussten ihre paar Dollars nicht für Dates sparen, denn die kalifornischen Schulmädchen, die was auf sich hielten, wären lieber tot umgefallen, als sich mit diesen
unsportlichen Außenseitern zu zeigen. Einige waren so übergewichtig, dass ihre Bäuche über dem Hosenbund hervorragten, andere so dünn, dass ihre Adamsäpfel dicker wirkten als die Hälse. Zudem hatten sie blasse Gesichter voller Pickel, ihre Schultern hingen nach vorn, und sie blinzelten kurzsichtig.

Später gingen sie aufs College. Aber trotz ihrer eindrucksvollen Intelligenzquotienten schafften ein paar besonders Talentierte keinen Abschluss. Statt die Thermodynamik-Kurse zu besuchen oder für ein Examen in Quantenmechanik zu büffeln, amüsierten sie sich lieber im Computerlabor ihrer Universität.

Sie programmierten die Großrechner, um Spiele auszutüfteln, und so explodierten funkelnde Galaxien auf den Bildschirmen, zwischen Konstellationen, die sich tatsächlich in der richtigen Weise bewegten. Tagsüber schliefen sie, denn sie kamen nur nachts an die Maschinen heran. Dann aber hackten sie, bis sie am Morgen von den Assistenten der Professoren rausgeworfen wurden. Weil sie nur Junk Food aßen, waren sie erbärmlich unterernährt. Im bläulichen Licht der Monitore fristeten sie ein ungesundes Dasein, wachsbleich wie Vampire.

Ständig kämpften sie mit sexuellem Frust. Wenn sie nicht vor den Computern saßen, träumten sie von vollen Brüsten, die sie in ihrer Fantasie betasteten und küssten, oder von süßen kleinen Ärschen unter Miniröcken. Doch sie lebten nur nachts. Deshalb war es natürlich extrem schwierig, Mädchen zu treffen. Und falls es ihnen gelang, gab es Probleme. Wie sollte man mit jemandem reden, der nichts von dem Glücksgefühl verstand, einen Abend mit einem DEC PDP-8 zu verbringen und ein Teilprogramm zu entwickeln, das quadratische Funktionen beherrschte?

Zweifellos waren sie Mega-Freaks, und ihre Beziehungen zum anderen Geschlecht gingen unweigerlich schief.


Die meisten waren so begeistert und überwältigt von der aufregenden Hackerei, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, sie würden die Schlüssel zu einer neuen Gesellschaft in den Händen halten. Natürlich sehnten sie sich nach kleinen, billigen Geräten, die sie jederzeit benutzen konnten, statt um drei Uhr nachts in ein Computerlabor zu schleichen. Aber solche Gedanken gingen niemals über vage, flüchtige Tagträume hinaus. Denn es machte viel zu großen Spaß, eine komplizierte Sinus-Cosinus-Routine zu entwickeln, mit der ein selbst erfundenes Computerspiel noch besser funktionierte. Sie waren Hacker, keine Visionäre. An die Zukunft dachten sie nur selten.

Doch es gab sie, die Visionäre. Mit rebellischen jungen Augen, vom althergebrachten Wissen unverdorben. Sie sahen, was geschah, wenn sich die Freaks versammelten – zum Beispiel im Homebrew Computer Club. Was die Visionäre dort beobachteten, verstanden sie.

Ungeduldig wanderte Sam auf dem Fußweg hin und her, der zum SLAC führte – zum Stanford Linear Accelerator Center. Susannah verspätete sich. Vielleicht würde sie gar nicht kommen. Er schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und berührte seine Brieftasche. Weil er an diesem Tag sein Gehalt vom Konto abgehoben hatte, fühlte sie sich etwas dicker an als normalerweise. Danach hatte er zwei Bücher gekauft – Arthur Charles Clarkes »Profiles of the Future« und Marvin Minskys »Society of Mind«, außerdem eine neue Eagles-Kassette.

Wie er seinen Job hasste … Er war Techniker bei einer kleinen Halbleiterfirma in Sunnyvale. Was er tat, bereitete ihm keine Mühe. Aber da er keinen akademischen Grad erworben hatte, endete die Arbeit stets in einer Sackgasse. Auch Yank konnte keinen Studienabschluss vorweisen. Trotzdem hatte er einen guten Job bei Atari, den er seiner genialen Begabung verdankte. Diese Stellung würde er vermutlich
bald verlieren. Er war chronisch arbeitslos, denn er vertiefte sich immer wieder in unglaubliche Hackereien und vergaß, an seinem Arbeitsplatz zu erscheinen. Inzwischen hatte Sam die Erkenntnis gewonnen, moderne Firmen – sogar fortschrittliche wie Atari – wären nicht für Typen wie Yank geschaffen. Nach seiner Ansicht gehörten die Stechuhren zu den hunderttausend Dingen, die in der Geschäftswelt dieses Landes falsch liefen.

Als er sein Studium aufgegeben hatte, war er eine Zeit lang auf seinem Motorrad durch die Staaten getrampt. Das hatte er in vollen Zügen genossen. Er hatte zahllose Leute kennen gelernt und mit vielen Frauen geschlafen, bis ihm dieses ziellose Leben auf die Nerven gefallen war. Wieder daheim, hatte er sich mit Yank Yankowski zusammengetan, der soeben von der Cal Tech abgegangen war.

Schon seit der Kindheit kannten sie sich. Aber Yank war ein Jahr älter, und sie hatten in verschiedenen Cliquen verkehrt. Sam war ein Radaubruder und Yank fast unsichtbar gewesen – ein verschrobener dünner Junge, der sich in der Garage seiner Eltern verkrochen und seltsame Apparate gebastelt hatte.

Das Surren eines bestens eingestellten deutschen Motors erregte Sams Aufmerksamkeit, und er beobachtete den silbernen Mercedes, der auf den Parkplatz fuhr. Als er das effektive, sachliche Design des Vehikels begutachtete, empfand er reine Freude. Eigentlich gab es keinen Grund, warum Detroit nicht auch solche Autos bauen konnte – abgesehen von Profitgier und mangelnder Fantasie.

Während Susannah den Fußweg entlangging, glich sie haarscharf seiner Traumfrau, die er begehrt und nie bekommen hatte. Weder ihr Geld noch ihre äußeren Vorzüge reizten ihn. Oft genug hatte er mit reichen Frauen geschlafen, und ganz sicher mit schöneren. Aber Suzie war anders. Er verfolgte ihre Bewegungen, betrachtete den fein geschwungenen
Mund, ihren schlichten, locker gegürteten Kaschmirmantel. Einfach Klasse, genau wie ihr Mercedes. Typisch Miss Faulconer.

Sie ging zu ihm, kerzengerade wie der hölzerne Zollstock, den ihr die Großmutter in der Kindheit auf den Rücken geschnallt hatte. An diesem Abend würde sie nicht hierher kommen … Das hatte sie sich den ganzen Tag eingeredet  – und dann mit Madge Clemens telefoniert, um das Lunchprogramm für die Ehefrauen der regionalen FBT-Vizepräsidenten zu besprechen. Madge überlegte, ob Susannah jemanden einladen sollte, der was von »Frauenthemen« verstand, der allerletzte Schrei – oder vielleicht einen Gastredner? Und wäre es nicht nett, wenn alle Damen persönliche Musterbücher mit Kleiderstoffen erhielten? Plötzlich besann sie sich anders und verlangte, dieser wunderbare Doktor, von dem ihre Schwester erzählt habe, müsse unbedingt eingeladen werden.

»Wirklich, er ist fabelhaft, Susannah. Sein Vortrag würde jeder Dame wertvolle Anregungen geben. Sicher bringt er Dias mit. Und für die Menopause interessieren wir uns doch alle …«

Susannah sagte kein Wort. Sekundenlang saß sie reglos da, dann legte sie langsam den Hörer auf die Gabel, mitten in Madges nächstem Satz. Das war furchtbar unhöflich – sogar unverzeihlich. Aber ihre Hand hatte sich wie aus eigenem Antrieb bewegt. Zehn Minuten später war sie in den Mercedes gestiegen, um nach Palo Alto zu fahren.

»Tut mir Leid, dass ich so spät komme, Sam. Der dichte Verkehr – und ich …«

»Haben Sie den Mut verloren?« Er schlenderte ihr entgegen, ein bisschen o-beinig, so als würde er auf seiner Harley sitzen.

»Natürlich nicht«, erwiderte sie kühl. »Ich habe mir nur zu wenig Zeit für die Fahrt genommen.«


»Alles klar.« Sam Gamble blieb vor ihr stehen. Bewundernd glitt sein Blick über ihren Mantel. Was ihn an diesem abgetragenen Kaschmirfummel so faszinierte, wusste sie nun wirklich nicht. »Wie alt sind Sie, Suzie?«

Fünfzig. Fünfundfünfzig. Reif für die Menopause. »Letzten Monat wurde ich fünfundzwanzig.«

»Großartig«, meinte er lächelnd, »ich bin vierundzwanzig. Wenn Sie viel älter als ich wären, hätten Sie alle möglichen Hemmungen, was uns beide angeht. Sie sehen eher wie dreißig aus.« Ohne zu merken, dass seine Bemerkung ziemlich ungalant klang, nahm er ihren Arm und zog sie zum Center. Offenbar registrierte er ihr Widerstreben, denn er hielt inne und runzelte die Stirn. »Sind Sie nicht an Leute gewöhnt, die sagen, was sie denken, Suzie? Also, ich hasse verlogene Scheiße – ich bin immer ehrlich. Das müssen Sie akzeptieren.«

»Auch ich bin ehrlich.« Was für eine lächerliche Antwort… Und dann blamierte sie sich noch mehr, indem sie hinzufügte: »Das scheint niemand zu verstehen …« Sie unterbrach sich erschrocken. Warum machte sie diesem Mann, den sie kaum kannte, ständig solche privaten Geständnisse?

Eindringlich schaute er sie mit seinen ausdrucksvollen dunklen Augen an. »Sie sind tatsächlich was Besonderes. Spitzenklasse. Elegant, kompetent, wie ein fantastisches Design.«

Nach einem zitternden Atemzug zwang sie sich, beiläufig und zögernd zu sprechen, damit sie genug Zeit fand, um sich in ihr Schneckenhaus zurückzuziehen. »Nun – ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, dass sie mich mit einem Design vergleichen.«

»Ich weiß Qualität zu schätzen. Obwohl ich kein Geld habe, wünsche ich mir immer nur das Beste.«

Völlig unerwartet legte er einen Arm um ihre Schultern,
zog sie an sich, und ihr wurde fast schwindlig. Sein Blick schweifte über ihre Stirn und ihre Nase zu ihrem Mund.

»Bitte«, wisperte sie, »ich denke, das ist …«

»Denk nicht, fühl einfach nur«, fiel er ihr ins Wort, und seine Lippen berührten ihren Hals.

Er war ein Verführer – ein Hausierer, der auf seiner Harley saß und Plunder verscherbelte -, ein Wanderprediger, der mit seinem Zelt von einem Rummelplatz zum anderen reiste und einem leichtgläubigen Publikum das ewige Leben verhieß – ein Hai, der auf der Brooklyn Bridge Aktien verkaufte. Ein Strichjunge. Das alles wusste sie. Ohne jeden Zweifel. Trotzdem konnte sie sich nicht von der Umarmung befreien.

Er neigte den Kopf herab. Mit feuchten, warmen Lippen, vital und elektrisierend, verschloss er ihr den Mund. So jugendlich wirkte er, so sinnlich, seine Haut so frisch und rau. Susannahs Hand glitt zu seiner Brust. Sie hungerte nach seiner Berührung, seinem Geschmack. Wie von selbst krallten sich ihre Finger in das Leder seiner Jacke. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen. Ihre Zungen spielten miteinander – ihre zuerst nur zaudernd, seine quecksilbrig, voller magischer Versprechungen. Da vergaß sie alle guten Manieren, ihre übliche Zurückhaltung und Würde – sogar ihre Angst, als beglückende Jugend durch ihre Adern strömte, Frühlingsgrün und unreifes Ahnen.

Ja, ihr Blut war jung und mit Sehnsucht erfüllt, geradezu im Überfluss, und sie spürte, wie es sich erhitzte. Von neuen Hormonen bestürmt, geriet sie in den Bann einer sonderbaren süßen Schwäche. Sam öffnete seinen Mund noch weiter, schob seine Hände unter ihren Mantel, ihren Pullover und streichelte ihre nackte Haut, liebkoste sie mit seiner Zunge. Stöhnend presste sie sich an ihn.

Letzten Endes war es Sam, der sich losriss. »Großer Gott«, murmelte er.


Entsetzt presste sie eine Faust auf ihre Lippen. Schon wieder hatte sie die Selbstkontrolle verloren – wie beim ersten Liebesakt mit Cal -, wie an jenem längst vergangenen Junitag, als sie durch das schützende schmiedeeiserne Tor von Falcon Hill geschlüpft war, um einem Bündel bunter Luftballons nachzujagen.

»Beruhige dich, Suzie«, bat Sam in sanftem Ton, als er ihre Bestürzung erkannte. »Reg dich nicht dauernd über irgendetwas auf. Nimm’s leicht.«

»Das schaffe ich nicht. Ich bin nicht so wie Sie – wie du …« Mit bebenden Fingern griff sie in ihre Manteltasche und tastete nach dem Autoschlüssel. »Sam – wir dürfen uns nicht mehr treffen. Okay, ich – ich werde meinen Vater bitten, mit dir zu reden. Mehr kann ich nicht tun.«

Und dann – weil sie so verwirrt war und nicht mehr klar denken konnte, benahm sie sich unglaublich dumm. Es war ein Reflex, die unbewusste Reaktion einer Frau, die zu viele offizielle Empfänge besucht hatte. Bevor sie sich zum Gehen wandte, reichte sie Sam die Hand.

Lachend schaute er darauf hinab, und sie wollte hastig zurücktreten. Aber er hielt ihre Hand fest und hob sie an seine Lippen. Als er schmerzhaft in ihre Fingerspitzen biss, schrie sie leise auf.

Da küsste er jeden einzelnen Finger. »Du bringst mich total durcheinander«, gestand er heiser.

Erfolglos versuchte sie nun zu fliehen. Er ließ sie nicht los. »Lauf nicht weg, Schätzchen.« Ohne Rücksicht auf ihre Gegenwehr schob er sie die Stufen des Gebäudes hinauf und in den überdachten Laufgang.

»Wirklich, ich muss gehen«, protestierte sie.

»Keine Bange, du brauchst nichts zu tun, was dir missfällt. Und im Moment willst du ganz sicher bei mir bleiben.«

Er führte sie durch die Halle zum Auditorium und gab
ihr keine Zeit, um sich zu besinnen. Stattdessen öffnete er die Tür und bugsierte sie ins Epizentrum der Freak-Szene – in den Homebrew Computer Club.

Immer noch unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, bemühte sie sich, ruhiger zu atmen. Das dauerte allerdings eine ganze Weile. Dann schaute sie sich um. Ein paar hundert Leute bildeten mehrere Gruppen – eine merkwürdige Mischung. Während Susannahs Wahrnehmung allmählich wieder funktionierte, stellte sie fest, das größtenteils männliche Personen das Auditorium bevölkerten – die meisten über zwanzig, dazwischen auch ein paar Teenager. Einige trugen die Hemden und Krawatten respektabler Geschäftsmänner, aber die meisten sahen ziemlich schäbig aus, wie die Überbleibsel der Untergrundkultur – unrasiert, mit langen Pferdeschwänzen über verblichenen blauen Jeanshemden. Die einzelnen Gruppen drängten sich um elektronische Geräte auf kleinen Tischen vor dem Podium und an der Rückwand des Raums.

In Susannahs Nähe stand ein Junge, das Gesicht voller Pickel, höchstens vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Temperamentvoll stritt er mit drei Männern, die doppelt so alt waren wie er.

Ein fettleibiger Typ in einer Polyesterhose, über dem runden Bauch gegürtet, watschelte an Susannah vorbei. »Wer hat einen Oszillographen?«, schrie er. »Den muss ich mir für einige Tage ausleihen!«

»Wenn du ein logisches Resultat hast, kriegst du meinen.«

Elektronische Teile wurden ausgetauscht, schematische Zeichnungen wanderten von einer Hand zur anderen.

»Sieh mal!« Sam zeigte auf einen Mann mit spitzer Nase und zerzaustem Haar. »Das ist John Draper, Captain Crunch. Wahrscheinlich der berühmteste Telefon-Freak der Welt.«


»Telefon-Freak?«

»Ja, er hat rausgefunden, dass die Spielzeugpfeifen in den Captain-Crunch-Müslipackungen denselben 2600-Hertz-Ton produzieren, den die Telefongesellschaft für Ferngespräche benutzt. Also wählte er eine Nummer, blies mit der Pfeife in die Sprechmuschel und bekam eine Verbindung. Dann zeichnete er Telefon-Zugangcodes auf einem Plan ein, hüpfte von einer Fernleitung zur anderen, über die Kommunikationssatelliten in aller Welt. Nur aus Jux und Tollerei rief er sich selber über mehrere Kontinente hinweg an – Tokio, Indien, Südafrika und noch vier oder fünf andere Nummern -, nur damit ein zweites Telefon auf dem Tisch neben ihm klingelte. Wegen des Zeitunterschieds konnte er tatsächlich mit sich selber reden.«

Ob sich der Mann so viel zu sagen hatte, überlegte Susannah in einem Anflug von Heiterkeit.

»Captain Crunch kennt sich mit der Konstruktion erstklassiger illegaler Boxen aus. Und sie eignen sich bestens für kostenlose Telefonate. Man braucht nur seinen Namen zu erwähnen, und schon dreht die Telefongesellschaft durch.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Jetzt ist er gerade auf Bewährung aus dem Knast gekommen.«

Susannah lächelte – etwas schuldbewusst, weil sie mit verschiedenen Mitgliedern des Bell-System-Aufsichtsrats gut befreundet war.

»Hier gibt’s viele Jungs, die das Telefonsystem knacken und einen Riesenspaß dabei haben.«

»Wegen seines formschönen Designs?« O Gott, ließ sie sich tatsächlich mitreißen?

»Klar, das allerbeste. Fantastisch.«

»Dein Design ist beschissen«, erklärte ein Junge voller Aknenarben einem Mann, der in einem Rollstuhl saß. »Ein Eimer voller Lärm.«


»Daran habe ich sechs Monate lang gearbeitet«, verteidigte sich der Behinderte.

»Trotzdem ist’s Scheiße«, beharrte der Junge.

Sam dirigierte Susannah zu einem der Tische, wo ein paar Zuschauer einen schlampig gekleideten, etwa zwanzigjährigen Mann mit dichtem Bart und dicken Brillengläsern umringten. Die Augen zusammengekniffen, starrte er auf einen Bildschirm, über den bewegte Ornamente glitten. »Steve Wozniak, der einzige Techniker, der Yank das Wasser reichen kann. Gemeinsam mit seinem Kumpel bastelt er an einem Ein-Platinen-Computer, und der ist so ähnlich wie die Maschine, die Yank und ich konstruiert haben. Ihren haben sie Apple genannt. Ziemlich komischer Name, was?«

Komisch? Das falsche Wort, dachte sie und musterte die merkwürdige Schar, die um Informationen bettelte. Obwohl sie nur einen kleinen Teil der technischen Ausdrücke verstand, die ihr um die Ohren flogen, spürte sie den Enthusiasmus, der diese Leute beflügelte.

»Hier gibt’s keine Geheimnisse, jeder teilt sein Wissen mit allen anderen – ein Hacker-Erbe aus den Sechzigern.« Sam zeigte auf den Jungen, der mit den drei älteren Männern stritt. »Im Homebrew wird man nach seinen Kenntnissen beurteilt und nicht danach, wie alt man ist oder wie viel Geld man verdient. Ganz anders als bei FBT, nicht wahr?«

Über sein Gesicht glitt ein Schatten, und sie ahnte, was in ihm vorging. Obwohl er sie um einen Termin bei ihrem Vater gebeten hatte, bedauerte er die Notwendigkeit, mit FBT zu verhandeln, und sie ärgerte sich über seine Vorurteile.

»Komm, ich mache dich mit Yank bekannt.«

Während er sie zum Vorderteil des Auditoriums führte, begrüßte er einige Clubmitglieder. So wie Steve Wozniak im Hintergrund des Raums, saß auch Yank Yankowski inmitten eines vielköpfigen Publikums und starrte einen Bildschirm
an. Der war mit einer Leiterplatte verbunden, die so aussah wie das Gerät in Sams Koffer.

»Ein paar Minuten wird’s dauern, bis er Notiz von mir nimmt. Wenn er sich in irgendwas verbeißt, ist er manchmal …« Abrupt verstummte Sam, als er etwas weiter vortrat und den Monitor inspizierte. »Heiliger Himmel!«, rief er enthusiastisch. »Yank hat’s tatsächlich geschafft! Alles in Farbe!« Susannah schien nicht mehr zu existieren. Aufgeregt drängte er sich durch die Menge, die den Tisch umzingelte, zu Joseph »Yank« Yankowski vor.

Nach Susannahs Meinung gehörte Yank zu den bemerkenswertesten Typen im Auditorium. Fast eins neunzig groß, überragte er Sam um einen halben Kopf. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern und schwarzem Pastikgestell. Unglaublich dünn, fast ausgemergelt, hatte er eine hohe, fliehende Stirn unter braunem Haar mit Bürstenschnitt, ausgeprägte Wangenknochen, eine lange Nase und spindeldürre Beine. Vielleicht wäre er halbwegs attraktiv, würde er zwanzig Pfund zunehmen, seine Haare ordentlich schneiden lassen, Kontaktlinsen benutzen und Sachen anziehen, die nicht so aussahen, als hätte er darin geschlafen. Aber so, wie er sich präsentierte, würde zum Beispiel Paige ihn für völlig ausgeflippt halten.

Susannah verfolgte interessiert den weiteren Verlauf der Ereignisse. Anscheinend hatte Sam ihre Anwesenheit vergessen. Er bestürmte Yank mit Fragen und studierte die Apparatur auf dem kleinen Tisch. Schließlich setzte sie sich auf einen Platz am Mittelgang und musterte sein Haar, das auf den Schultern auflag. Allein schon beim Anblick dieser Frisur würde ihr Vater ihn nicht ernst nehmen, vom Osterinsel-Ohrring ganz zu schweigen. Warum hatte sie Sam bloß versprochen, sie würde ihm einen Termin bei Joel Faulconer verschaffen?

Doch sie wollte nicht an ihren Vater denken, und so konzentrierte
sie sich auf das lebhafte Chaos im Auditorium. Dabei erinnerte sie sich an die Forschungs- und Entwicklungslabors bei FBT. Dort herrschten Zucht und Ordnung. Männer mit gepflegten Frisuren und Krawattenknoten in den Krägen ihrer weißen Laborkittel standen vor säuberlich getrennten Arbeitstischen. Stets sprachen sie respektvoll miteinander. Niemand schrie. Und ganz sicher würde kein einziger Wissenschaftler die Leistung eines Mitarbeiters als »monumentale Scheiße« bezeichnen.

Was sie jetzt beobachtete, grenzte an Anarchie. Alle paar Sekunden entbrannten heftige Streitereien. Dauernd kletterte irgendjemand auf die Armstützen eines Sessels und verkündete lauthals, welches Gerät er sich ausleihen wollte. Susannah dachte an die Plastikkarten, mit denen sämtliche FBT-Laborkittel versehen waren. Sogar ihr Vater musste einen solchen Spezialausweis tragen. Vor ihrem geistigen Auge erschienen die verschlossenen Türen, die uniformierten Sicherheitsbeamten. Und dann entsann sie sich, was Sam über das Hacker-Erbe gesagt hatte. Im Homebrew Computer Club schien niemand Geheimnisse zu hüten. Wohin auch immer sie schaute – überall wurden Informationen ausgetauscht, großzügig und hilfsbereit. Offensichtlich kam keiner dieser Experten auf die Idee, sein Wissen für sich zu behalten, um persönlichen Profit daraus zu schlagen.

Sam kam wieder zu ihr. »Jetzt will ich dir endlich meinen Freund vorstellen, Suzie. Dieser verrückte Hurensohn hat einen Farbbildschirm hingekriegt, ohne zusätzliche Chips. Bei der letzten Versammlung behauptete er ebenso wie Wozniak, das würde mit einer Zentraleinheit laufen. Aber niemand hat erwartet, sie würden es schaffen.«

»Unfassbar«, bemerkte sie, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon Sam sprach.

»Möglicherweise wird’s eine Weile dauern, bis ich seine Aufmerksamkeit errege.« Sam führte sie zum Tisch seines
Freunds. »He, Yank, das ist Susannah, von der ich dir erzählt habe.«

»Verdammt, das Biest will einfach noch nicht synchron laufen.« Unverwandt starrte Yank seinen Monitor an.

Sam drehte sich achselzuckend zu Susannah um. »Wenn er arbeitet, lässt er sich nicht ablenken.«

»Das ist nicht zu übersehen.«

»Yank?«, versuchte es Sam noch einmal.

»Warum zum Teufel will’s nicht synchron funktionieren?«

»Vielleicht solltest du mich ein andermal mit ihm bekannt machen«, schlug Susannah vor.

»Ja, das wäre wohl besser.«

Während sie zum Hintergrund des Auditoriums gingen, wünschte Susannah, sie hätte nicht den Eindruck erweckt, sie würde sich erneut mit ihm treffen. Das war unmöglich. Nach dem leidenschaftlichen Kuss da draußen durfte sie Sam nicht wiedersehen.

»Nun, was meinst du?«, fragte er.

»Eine interessante Gruppe.«

»Und nicht die einzige. Im ganzen Land arbeiten ein paar hundert Hardware-Hacker zusammen, um kleine Computer zu bauen.« Forschend schaute er in ihre Augen. »Verstehst du nicht, was hier passiert? Ein Meilenstein auf dem Weg in die Zukunft! Deshalb ist es so wichtig für mich, mit deinem Vater zu reden. Willst du mir wirklich zu einem Termin verhelfen?«

»Okay, ich versuch’s«, sagte sie widerstrebend. »Aber ich fürchte, er wird sowieso keine Zeit für dich haben.«

»Ich gebe dir meine Telefonnummer. Ruf mich an, wenn’s so weit ist.«

»Falls es klappt.« Bevor sie fortfuhr, zögerte sie. Wahrscheinlich würde er sie auslachen. Doch sie kannte ihren Vater zu gut. »Da wäre noch etwas …«


»Was?«

»Solltest du einen Termin bekommen, könntest du – dich ein bisschen sorgfältiger anziehen?«

»Hast du Angst, ich würde so auftauchen?«

»O nein«, log sie hastig. »Natürlich nicht.«

»Nun, deine Bedenken sind trotzdem berechtigt. Genau so werde ich nämlich in Joel Faulconers Büro gehen.«

Abweisend runzelte sie die Stirn. »Nein, das wäre ein großer Fehler. Mein Vater gehört einer anderen Generation an. Deshalb legt er ungeheuren Wert auf korrekte Anzüge. Und er hält nichts von Männern, die Ohrringe tragen. Außerdem müsstest du dein Haar schneiden lassen.« Noch während sie sprach, bereute sie ihre Worte. Sein Haar gefiel ihr, denn es war ein Teil seiner Persönlichkeit. Frei und wild.

»Ehrlich, Suzie, so einen Mist will ich mir erst gar nicht anhören. Ich bin, wer ich bin.«

»Wenn du mit meinem Vater Geschäfte machen willst, musst du lernen, Kompromisse zu schließen.«

»Nein!«, stieß er so vehement hervor, dass sich trotz des Lärms im chaotischen Homebrew Computer Club einige Köpfe zu ihnen wandten. »Nein, ich schließe niemals Kompromisse.«

»Bitte, nicht so laut!«

Sam packte ihren Arm, seine Finger bohrten sich durch ihren Ärmel. »Keine Halbheiten. Begreifst du’s nicht, Suzie? Nur deshalb versagen die Leute. Das ist der Grund, warum in diesem Land alles verbockt wird – warum die Geschäfte so beschissen laufen. Soll ich dir erklären, wieso ich die Computer liebe? Weil sie eine perfekte Welt darstellen. Bei Computern gibt’s keinen Mittelweg. Alles ist entweder schwarz oder weiß. Und der Octal Code reagiert nur auf absolute Befehle. Ein Bit existiert – oder es existiert nicht.«

»Im Leben geht’s anders zu«, entgegnete sie leise und erinnerte
sich an all die Kompromisse, die sie notgedrungen geschlossen hatte.

»Weil du dich damit begnügst. Weißt du eigentlich, wie feige du bist, Suzie? Du wagst es nicht, dich für irgendetwas einzusetzen, ohne Wenn und Aber.«

»Das stimmt nicht.«

»Klar, du versteckst deine Angst hinter einer kühlen Fassade. Reine Zeitverschwendung, wenn du mit mir zusammen bist – also spar dir die Mühe.« Erbost starrte er sie an, dann erschien ein sanfterer Ausdruck in seinen Augen. »Sorg dich nicht um elegante Anzüge und Frisuren. Bring deinen Alten einfach nur dazu, mit mir zu reden. Immerhin war er ein Pionier in den Fünfzigern, als er all die ersten Computerpatente aufgekauft hat. Er wird verstehen, was ich ihm anbiete. Verdammt, ich werde ihn zwingen, diese magische neue Welt zu begreifen. Und wenn’s das Letzte ist, was ich in meinem Leben zu Stande bringe!«

Susannah fand keine Worte. Aber als sie in Sam Gambles jungen Augen das Feuer einer kühnen Vision brennen sah, glaubte sie beinahe an seinen Erfolg.
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Während Sam nach Norden zum FBT-»Schloss« fuhr, musste er sich nicht auf die Bedeutung des Gesprächs besinnen, das ihm bevorstand. Monatelang hatten sich alle Türen im Silicon Valley vor ihm geschlossen.

Bei Hewlett-Packard hatte Steve Wozniak seinen Bossen die Apple-Mutterplatine gezeigt und gefragt, ob sie interessiert seien. Nein, hatten sie gesagt.

Auf Sams Wunsch war Yank mit seinem Ein-Platinen-Computer an Nolan Bushnell von Atari herangetreten.
Aber die Firma – ausschließlich damit beschäftigt, ihre Spitzenposition auf dem Markt der Videospiele zu verteidigen – hatte das Angebot abgelehnt.

An der Ostküste wollte der Präsident der Digital Equipment Corporation, Kenneth Olsen, nicht verstehen, was irgendjemanden veranlassen sollte, einen Computer bei sich zu Hause aufzustellen. Und so hatte auch DEC abgewunken, die weltweit führende Minicomputer-Firma.

Und in Armonk, New York, hielt der mächtige IBM-Konzern den Mikrocomputer für ein Spielzeug ohne die Möglichkeit einer geschäftlichen Verwertung. Dafür sah IBM keinen Markt.

Ein großer Bonze nach dem anderen hatte den Kopf geschüttelt. Alle außer Joel Faulconer. An diesem Tag würde Sam dafür sorgen, dass sich ein Teil der jüngeren Geschichte nicht wiederholte.

Der Motor des Plymouth Duster, den er sich von Yank geliehen hatte, klingelte schrill. Wie ein Maschinengewehr ratterte der Auspuff. Schon vor Wochen hätte er ersetzt werden müssen. Die unangenehmen Geräusche trieben Sam fast zum Wahnsinn. Wie konnte Yank ein solches Auto ertragen, einen so miesen Schrotthaufen? Sam hasste Detroit, das schon seit einer ganzen Weile dem schnellen Dollar zuliebe die Qualität vernachlässigte.

Auf dem Beifahrersitz war die Polsterung zerrissen. Überall lagen leere Fast-Food-Packungen, im Fond häuften sich alte Motorenteile zwischen den Eingeweiden eines Zenith-Fernsehers. Besonders mysteriös war ein Schuhkarton voller Vakuumröhren, der neben den Pedalen am Boden stand. Sam konnte sich nicht vorstellen, warum Yank eine Schachtel mit Vakuumröhren in seiner Karre verwahrte. Seit zwei Jahrzehnten gehörten sie zum alten Eisen – seit Bardeen, Brattain und Shockley die Vorzüge der Halbleiterqualität von Silicon genutzt und den Transistor erfunden
hatten. Diese Erfindung hatte die Geschichte des Santa Clara Valley – und auch Sams Leben – für ewig verändert.

In den sechziger Jahren hatten die elektronischen Schaltkreise  – mikroskopisch in winzige Silikon-Chips geritzt – die Rinderherden und Obstgärten aus einer der landwirtschaftlich günstigsten Klimazonen der Welt verdrängt. Jetzt sorgte die Elektronik für reichen Profit. Sam beobachtete allerdings häufig, wie die Erwachsenen dem einstigen Valley nachtrauerten. Aber er fühlte sich sehr wohl in einer Umgebung, wo keine Aprikosen, sondern Halbleiter geerntet wurden. Er liebte es, im Zeitalter der elektronischen Verkleinerung zu leben. In dieser Ära würde ein Computer-Schaltkreis, der früher einen Riesenraum mit vielen tausend ineffektiven, Hitze erzeugenden Vakuumröhren gefüllt hatte, in einem einzigen Silikon-Chip stecken. Und der war so klein wie die Drops, die er als kleiner Junge in den Mund geschoben hatte.

Er trat das widerstrebende Gaspedal des Duster durch und wechselte die Gänge. Um zu erkennen, dass die fortgesetzte Minimierung der Elektronik unweigerlich zu einem kleinen, handlichen Computer führen würde, brauchte man keine Kristallkugel. Woran lag die Apathie der etablierten Firmen? Damit ist heute Schluss, sagte er sich. Endlich eine Audienz bei Joel Faulconer! Und das verdankte er Suzie.

Während er an Susannah dachte, strich er mit seinem Daumen über das Lenkrad. Bei jenem Treffen im Homebrew hatte er sich wie ein Prinz gefühlt. Aber das war nicht nur ein Egotrip gewesen. In Suzies Nähe hörte er ein seltsames Klicken hinter seiner Stirn. Geradezu unheimlich. So als wären ein paar marode Teile repariert worden und würden an den richtigen Stellen einrasten.

Was für ein eigenartiger Gedanke. Sam verdrängte ihn rasch. Inzwischen hatte er die Autobahn westlich von Palo Alto verlassen und fuhr in die Berge.


Bald entdeckte er die Einfahrt des FBT-Komplexes, der sich auf hundertfünfundzwanzig Morgen Land ausbreitete. Sam bog in die Palmenallee, die zum Hauptgebäude führte. Angewidert schnitt er eine Grimasse. Dieser neoklassizistische griechische Stil passte zur Wall Street, nicht ins nördliche Kalifornien. Zu viele Säulen, zu viel Marmor. Totale Scheiße.

Nach einer Auseinandersetzung mit den Sicherheitsbeamten wegen des abgewetzten kleinen Koffers, der die Computer-Mutterplatine enthielt, wurde er durch die Halle zu den Aufzügen begleitet. Sein ästhetisches Auge würdigte die Gemälde an den Wänden. Gleichzeitig versuchte sein Idealistenherz, die Plastikkarte für Besucher zu ignorieren, die aus der Brusttasche seiner Lederjacke ragte. Wieder einmal fühlte er sich hin und her gerissen zwischen seinem Entschluss, der Welt Yanks schöne Erfindung zu schenken, indem er sie an FBT verkaufte, und seiner Abneigung gegen diesen gigantischen, unpersönlichen Konzern.

Die Empfangsdame im obersten Stockwerk war jung und hübsch. Weil sie bei seiner Ankunft angeekelt die Lippen zusammenpresste, starrte er herausfordernd ihre Brüste an. Für solche Frauen hatte er nichts übrig – imitierte Covergirls, die sich einbildeten, man könnte echte Klasse in teuren Boutiquen kaufen. Er nannte seinen Namen, und sie schaute streng in ihrem Terminkalender nach.

Dann führte sie ihn einen Korridor entlang. Seine Verachtung wuchs. Vielleicht war die Einrichtung exquisit. Aber die Atmosphäre missfiel ihm – Sekretärinnen, die Wachhunden glichen, die elitäre Aura geschlossener Türen, die sterile Stille. Bei jedem Schritt sehnte er sich nach dem temperamentvollen Geschrei im Homebrew Computer Club. Hätten Yank und ich bloß genug Geld, um eine eigene Firma zu gründen … Gäbe es doch andere Möglichkeiten…


Susannah saß in einem Ohrensessel bei der Rezeption vor Faulconers Büro. Sobald er sie sah, begann es wieder in seinem Kopf zu klicken. Dieses sonderbare, tröstliche Klick-Klack… Ihr kastanienrotes Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem französischen Nackenknoten geschlungen. In ihrem beigen Wollkleid, eine einreihige Perlenkette um den Hals, wirkte sie edel und unnahbar. Ihr Anblick erhitzte sein Blut, und er wollte sie dringend berühren, die sanfte Stimme hören, den kultivierten Akzent einer exklusiven Privatschule.

Als er näher kam, hob sie den Kopf. Erst fiel ihr Herz in den Magen hinab, dann rutschte es nach oben, in ihre Kehle. Atemlos und verwirrt schaute sie ihn an. Die Wirkung, die er auf sie ausübte, überwältigte sie dermaßen, dass es eine Weile dauerte, bis sie seine äußere Erscheinung wahrnahm. Und dann konnte sie ihren Unmut kaum verhehlen. Trotz seiner Ankündigung hatte sie nicht erwartet, er würde ihrem Vater in Jeans und seiner alten Lederjacke gegenübertreten. An dieser Jeans, die sich viel zu intim an seinen Körper schmiegte, blieb ihr Blick sekundenlang hängen.

Die Sekretärin verschwand. Bedrückt erinnerte sich Susannah, wie verärgert ihr Vater gewesen war, nachdem sie ihn um einen Termin für Sam gebeten hatte. Auf Joels Wunsch sollte sie an der Besprechung teilnehmen. Das hielt sie für eine subtile Form der Strafe, weil sie ihm dieses Treffen abgerungen hatte.

Schweren Herzens und zugleich seltsam beglückt stand sie auf. »Hallo, Sam.«

Statt zu antworten, nickte er nur und musterte sie anerkennend.

»Leider freut sich mein Vater nicht besonders über deinen Besuch«, erklärte sie, klemmte ihre Handtasche unter einen Arm und versuchte, ihren rasenden Puls zu bezähmen. »Er mag es nicht, wenn Familienangehörige ihm potenzielle
Geschäftspartner empfehlen. Also wird er dich nicht allzu wohlwollend empfangen.«

»Sicher werde ich ihn von meinen Plänen überzeugen.«

Seine Kaltschnäuzigkeit brachte sie in Rage. Wieso besaß ein Vierundzwanzigjähriger ein derartiges Selbstbewusstsein? »Ich habe ihm erzählt, du seist mit einem neuen Mitglied des Exploratorium-Aufsichtsrats befreundet.« Gewissermaßen stimmte das – sie war ein neues Mitglied.

»Was uns beide betrifft, werde ich ihn nicht belügen.«

Susannah schlang ihre Finger ineinander. Warum ist er so dickköpfig? Gegen ihren Willen war er in ihr Leben getreten, und jetzt brachte er alles durcheinander. »Wir beide existieren nicht«, erwiderte sie eisig. »Manchmal sind Notlügen erlaubt.«

»Vertrau dir selber, Suzie.« Der harte Zug um seinen Mund milderte sich. »Glaub mir, du musst dich nicht vor allem fürchten.«

Noch nie hatte man ihr vorgeworfen, sie würde sich vor irgendwas fürchten. Schon in der Kindheit hatten die Leute lobend erwähnt, wie tapfer sie bei ihrer Entführung gewesen sei. Wie konnte Sam solchen Unsinn reden?

Nun kam die Sekretärin aus dem Vorzimmer ihres Vaters, und sie folgten ihr durch die getäfelte Tür in sein Privatbüro. Joel erhob sich hinter seinem wuchtigen Schreibtisch mit der polierten Malachitplatte. Nicht einmal ein leichtes Blinzeln verriet seine Reaktion auf Sams legere Kleidung und die langen Haare. Aber Susannah spürte seine Verachtung, obwohl er höflich die rechte Hand ausstreckte.

Sam ließ sich Zeit, ehe er vortrat und ihm die Hand schüttelte. Teils unbehaglich, teils bewundernd, starrte Susannah ihn an. Was war das für ein Mann, den Joel Faulconer nicht einschüchterte?

»Danke, dass Sie mich empfangen, Sir«, sagte Sam. »Das werden Sie nicht bereuen.«


Mühsam unterdrückte Susannah ein Stöhnen.

»Es ist mir ein Vergnügen«, entgegnete Joel und setzte sich wieder.

Ohne eine Aufforderung abzuwarten, begann Sam die Erfindung seines Freundes und die Zukunftsaussichten des Mikrocomputers zu erläutern, während er seinen schäbigen Koffer auf einen Stuhl warf und die Schnallen öffnete. »Natürlich würde ich Ihnen die Funktion des Apparats gern vorführen. Aber dafür fehlt Ihnen offensichtlich die nötige Zeit.«

Hat er das letzte Wort absichtlich betont, fragte sich Susannah. Oder war das eine rein zufällige vage Beleidigung? Sie wandte sich zu der Fensterfront, die einen Ausblick auf den künstlich angelegten See bot. Aus dem Wasser erhoben sich sieben steinerne, wie Obelisken geformte Brunnen und repräsentierten die sieben Kontinente. Auf allen hatte sich das FBT-Imperium etabliert. Als sie die Fontänen emporspritzen sah, wünschte sie inständig, sie wäre irgendwo auf der großen weiten Welt – nur nicht im Büro ihres Vaters. Wie sie diese angespannte Atmosphäre hasste … Wann immer sie in solche Situationen geriet, hielt sie es für ihre Pflicht, die Wogen zu glätten.

Sam schob ordentlich gestapelte Papiere auf dem Schreibtisch beiseite, nahm die Mutterplatine aus dem Koffer und platzierte sie direkt vor Joel. »Hier sehen Sie den Aufbruch in die Zukunft, das Herz und die Kraft einer Revolution. Durch dieses Gerät wird die Menschheit eine ausgeglichene Verteilung der Macht zwischen Institutionen und Individuen erzielen.« Dann erklärte er die technischen Einzelheiten.

Mit ruhiger Stimme – übertrieben höflich – stellte Joel ein paar Fragen. Susannah zog sich in einen Ledersessel am anderen Ende des Raums zurück.

»FBT hatte niemals vor, den allgemeinen Konsumentenmarkt zu erobern«, bemerkte Joel sanft.


Gelangweilt winkte Sam ab. »Haben Sie nicht die Geschichte des Altair 8800 verfolgt?«

»Nun, vielleicht sollten Sie mich aufklären.«

Sam begann umherzuwandern und füllte das Büro mit seinen rastlosen Energien, die Susannah trotz der sicheren Entfernung spürte. »Vor anderthalb Jahren erschien auf dem Titel der Zeitschrift Popular Mechanics ein Foto des Altair ›acht-acht-null-null‹. Diesen kleinen Computer, etwa halb so groß wie eine Klimaanlage, konnte man mit einem Bastelsatz zusammenbauen. Um Informationen zu erhalten, liest man auf dem Monitor Lichtzeichen im Octal Code. Da dieser Apparat keine Datenbank hat, bewirkt er nicht viel, und der Kunde bekommt für sein Geld nur einen Beutel voller Teile, die er zusammensetzen muss. Aber innerhalb von drei Wochen hat die Firma, die den Altair produziert, nicht nur den drohenden Bankrott abgewehrt, sondern zweihundertfünfzigtausend Dollar verdient.« In seinem Enthusiasmus merkte er nicht, wie Joel die Brauen hob. »Zweihundertfünfzigtausend! Weil der Altair so oft bestellt wurde, kam die Firma mit den Lieferungen gar nicht nach. Die Leute zahlten Geld für Computer, die noch gar nicht fertig waren. Einmal fuhr ein Typ nach Albuquerque, kampierte vor dem Firmengebäude und wartete auf seine Maschine.«

»Tatsächlich?« Joel schüttelte den Kopf. Dann erweckte er den Eindruck, er würde nachdenken. »Zweihundertfünfzigtausend, sagten Sie?«

Die Hände auf den Schreibtisch gestützt, beugte sich Sam eifrig vor. »In nur drei Wochen! Ein unglaublicher Markt! Vor allem, wenn Sie berücksichtigen, wie primitiv der Altair ist, verglichen mit Yanks Design.«

Scheinbar bewundernd musterte Joel die Mutterplatine, die vor ihm stand. »Ja, das sehe ich. Und wie viel verlangen Sie dafür, Sie und Mr. – Yankowski, nicht wahr?«


Sam setzte sich und zögerte. »Vor allem eine dynamische Vermarktung.«

»Gewiss.«

»Außerdem möchten wir bei der Produktion ein Mitspracherecht bekommen.«

»Ah, sozusagen als Projektmanager?«

Erstaunt runzelte Sam die Stirn. Aber er nickte.

»Und der Preis?«, fragte Joel.

In seinem Sessel zurückgelehnt, kreuzte Sam die Fußknöchel. Beinahe glaubte Susannah zu sehen, wie Zahlen durch sein Gehirn schwirrten. »Fünfzigtausend.«

»Okay.« Joel ergriff einen Brieföffner aus Edelstahl. »Was meinen Sie, wie viel wir an diesem Computer verdienen würden, sobald er auf dem Markt etabliert ist?«

»Ein paar Millionen pro Jahr, nehme ich an«, antwortete Sam vorsichtig.

»Ah …« Joels Augen verengten sich. »Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken?«

»Vielleicht zweieinhalb Millionen.«

»Zweieinhalb? Sind Sie sicher?«

Jetzt war Sam auf der Hut. »Das habe ich noch nicht kalkuliert.«

»Könnte es weniger sein?«

»Vermutlich.«

»Oder mehr? Vielleicht drei Millionen?«

»Möglich.«

»Zwei Komma acht Millionen?«

Sam starrte Joel ein paar Sekunden lang an. »Wollen Sie mich verarschen?«

Fast unhörbar schnappte Susannah nach Luft und erhob sich aus ihrem Sessel.

»Verarschen?«, wiederholte Joel, als würde er die Bedeutung dieses Worts nicht kennen. »Wieso glauben Sie das?«

»Beantworten Sie einfach meine Frage!«, fauchte Sam.


Joel lächelte spöttisch. »Warum sollte ich jemanden verarschen, der dieser Firma zwei Millionen pro Jahr einbringen würde? So viel zahlt FBT für die Müllabfuhr.«

Aus Sams Wangen wich alles Blut.

»So sehr ich es auch bedauere Mr. Gamble – Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. Sie wissen nicht, wie viel das Produkt wert ist, das Sie verkaufen wollen, und was es meiner Firma einbringen würde. Offensichtlich haben Sie Ihre Hausaufgaben nicht gemacht. Sonst würden Sie meine Zeit nicht mit dieser Besprechung vergeuden.«

Joel hatte mit einer Schalttafel gespielt. Nun drückte er auf ein paar Tasten und schaute aus dem Fenster. Als Sam seinem Blick folgte, sah er die Wassersäulen, die aus den steinernen Brunnen emporstiegen, hinabsinken – eine nach der anderen. Wie der Allmächtige beherrschte Faulconer die Elemente des Universums.

Was er mit dieser Demonstration seiner Macht bezweckte, entging Sam absolut nicht.

Nachdem die letzte Säule verschwunden war, glänzte der See unbewegt im Sonnenlicht, und Joel fügte hinzu: »Für Geschichten über eine bankrotte Firma, die plötzlich zweihundertfünfzigtausend Dollar einnimmt, interessiere ich mich kein bisschen. Nicht einmal für einen Profit von zwei Millionen. Hätten Sie mir einen Gewinn von hundert Millionen versprochen, würde ich Ihnen vielleicht zuhören.«

»Verdammter Hurensohn!«

Blitzschnell bewegten sich Joels Finger, und alle sieben Brunnen erwachten wieder zum Leben. »Ich weise Sie nicht ab, weil Sie ein arroganter Rüpel sind – ebenso wenig, weil Sie nicht genug Anstand besitzen, um vor einem solchen Termin einen Friseur aufzusuchen. Sondern schlicht und einfach, weil es Ihnen an Format mangelt – weil Sie nicht im großen Stil denken. Guten Tag, Mr. Gamble.«


Eine Zeit lang rührte sich Sam nicht von der Stelle. Dann packte er die Mutterplatine in den Koffer und ging damit zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Beinahe tun Sie mir Leid, Faulconer. Sie sind noch dümmer, als ich’s befürchtet habe.« Ohne ein weiteres Wort verließ er das Büro.

Susannahs Gesicht war aschfahl. Als Joel sich zu ihr wandte, erkannte er ihr Entsetzen. Trotzdem empfand er kein Mitgefühl. »Ob du diesem oder jenem deiner Freunde einen Gefallen schuldest, ist mir egal. So etwas wirst du mir nie wieder zumuten.«

»Ich – ich wollte dich nicht ärgern«, stammelte sie. »Natürlich war Sam furchtbar unhöflich …« Aber Joels geringschätziger Blick brachte sie zum Schweigen.

Wie sollte sie Sam verteidigen – nach allem, was er gesagt hatte? Doch ihr Vater war genauso infam gewesen. Mit voller Absicht hatte er ihn in eine Falle gelockt.

»Es ist nur – du hast ihn ziemlich grausam behandelt«, fügte sie tonlos hinzu.

»Nimmst du ihn tatsächlich in Schutz?«

»Nein, ich …«

Er legte den Kopf in den Nacken, so dass er sie aus weiter Ferne zu betrachten schien, und das feindselige Glitzern in seinen Augen krampfte ihr Herz zusammen. Niemals hätte sie es wagen dürfen, ihren Vater zu kritisieren. Dafür wurde sie jetzt bestraft. Er würdigte sie keines Wortes mehr, wandte sich zu seiner Sprechanlage und drückte auf einen Knopf. »Würden Sie meine Tochter hinausbegleiten?«

Und dann begann der endlose Winter seiner Missbilligung.

 



Schon oft hatte sie die eisigen Perioden seines Schweigens miterlebt. Doch sie hatten niemals ihr gegolten – und nie so lange gedauert. Während die Wochen verstrichen und der Hochzeitstermin näher rückte, gewann sie allmählich den
Eindruck, ein böser Fluch würde auf ihr lasten. Obwohl sie sich wiederholt entschuldigt und versucht hatte, ihren Vater zu besänftigen, blieb er stumm und unversöhnlich.

Cal war für mehrere Wochen nach Europa geflogen, um einige Geschäfte zu erledigen, und so konnte er ihr nicht helfen. Jeden Tag schienen die Hochzeitsvorbereitungen in neue Krisen zu stürzen. Susannah griff zweimal zum Telefon, um Sam Gamble anzurufen und ihm zu erklären, was sie von seinem Benehmen im Büro ihres Vaters hielt. Jedes Mal legte sie wieder auf. Zweifellos war es besser, nicht mit ihm zu reden. Und viel besser, nicht über seine Unverschämtheit nachzudenken, über seinen verrückten Plan, Computer wie Fernsehapparate in die Wohnzimmer aller Leute zu stellen.

Schließlich verzieh ihr Joel – aber erst nach einer ätzenden Lektion über Anmaßung und Respektlosigkeit. Eine neue innere Stimme flüsterte ihr höhnisch zu, er hätte sich wohl kaum erweichen lassen, würde er sie nicht auf seiner einwöchigen Geschäftsreise nach Paris brauchen. Natürlich wäre es mühsam, französische Kabinettsmitglieder ohne eine Gastgeberin einzuladen, die ihm zur Seite stand.

In Paris angekommen, stiegen sie im Crillon ab, Joels Lieblingshotel – einem imposanten grauen Steingebäude an der Nordwestecke des Place de la Concorde. Am Nachmittag kam Cal in die Etage, wo ihre Suiten lagen, um sie zu einem Empfang in der amerikanischen Botschaft in der Avenue Gabriel zu begleiten. Da Joel und einige seiner Mitarbeiter anwesend waren, begrüßte Cal seine Braut freundlich, aber zurückhaltend.

Während der Festivität fanden sie nur wenig Zeit für Gespräche unter vier Augen. Aber vor der Rückkehr ins Hotel schenkte Cal ihr ein spitzbübisches Ich-habe-ein-Geheimnis-Lächeln. »Heute Abend müssen wir was feiern. Ich habe einen Tisch im Tour reservieren lassen.«


Das Tour d’Argent gehörte zu den berühmtesten Restaurants der Welt. Doch Susannah fühlte sich irgendwie rastlos, als sie in der Limousine saß, und schlug ein weniger elitäres Lokal vor. Sie erinnerte sich an einen Regentag, den sie vor einigen Jahren in Paris verbracht hatte. »Macht’s dir was aus, wenn wir ins La Coupole gehen? Klar, das ist nur eine Brasserie, dafür sind wir zu vornehm angezogen. Aber es würde uns sicher Spaß machen.«

Skeptisch schaute er sie an. In diesem Moment glich er ihrem Vater. »Bist du etwa in deiner albernen Montparnasse-Stimmung?« , hänselte er sie. Rings um seine leuchtend blauen Augen vertieften sich die Fältchen.

Weil sie seine freudige Erregung spürte, lächelte sie zurück. Zweifellos hatte er eine grandiose Story auf Lager – über irgendein brillantes Manöver, das ihm bei den Verhandlungen mit den französischen Herstellern gelungen war. Wie attraktiv er ist, dachte sie, und so perfekt. Trotz des Altersunterschieds konnte sie sich keinen besseren Ehemann wünschen. Nicht nur gemeinsame Interessen verbanden sie miteinander, sie stammten auch aus derselben Gesellschaftsschicht.

Impulsiv neigte sie sich zu ihm und presste ihren Mund auf seinen, leidenschaftlich und besitzergreifend. Nur sekundenlang erwiderte er den Kuss, bevor er von ihr wegrückte und einen bedeutsamen Blick auf den Rücken des Fahrers warf. Dann tätschelte er ihr Knie und schilderte einen Zwischenfall auf dem Empfang.

Seine Zurückweisung kränkte sie. Gewiss, er fand es überaus wichtig, den Schein zu wahren, und meistens ging sie bereitwillig darauf ein. Aber sie waren jetzt in Paris. Konnte er nicht für einen einzigen Abend ein bisschen aus sich herausgehen?

Während die Neonlichter des La Coupole auftauchten und Cal ununterbrochen über die Leute in der amerikanisehen
Botschaft schwatzte, stellte sie sich vor, Sam Gamble würde neben ihr im Auto sitzen. Sam, der sie in die Plüschpolsterung drückte und eine Hand unter ihren Rock schob … Sam, der herausfand, dass sie darunter nackt war – nackt und bereit, ihn in sich aufzunehmen … In Sams Armen wäre sie eine andere Frau, sexy und heißblütig, enthemmt und wild.

Entschlossen und pikiert verdrängte sie das Fantasiebild. Ein paar Minuten später betraten sie das Restaurant, und ihre belanglose Konversation glich einer Wolke aus Seifenblasen.

Seit einem halben Jahrhundert lockte das La Coupole zahlreiche Künstler, Intellektuelle, Studenten und diverse Exzentriker an. Unter dieser hohen Decke hatte Henry Miller mit Anaïs Nin Schach gespielt. Jean-Paul Sartre hatte mit Simone de Beauvoir fast jeden Tag am selben Ecktisch zu Mittag gegessen. Auch Chagall und Picasso hatten hier diniert, ebenso Hemingway und Fitzgerald. Aber als Susannah gegenüber von Cal Platz nahm, dachte sie an die Legenden aus den zwanziger Jahren – aus den Anfangszeiten des Lokals. Damals hatte Kiki de Montparnasse, das erste Pariser Playgirl, eine Rose zwischen die Zähne geklemmt und war fast nackt im Brunnen umhergetollt, der die Mitte des Speiseraums schmückte.

»Vor vielen Jahrzehnten wurde dieser Brunnen in eine gigantische Blumenvase verwandelt«, erklärte sie, und Cal blickte von der Speisekarte auf, die er gerade studierte. Verlegen lächelte sie und wies mit dem Kinn zum Zentrum des Restaurants. »Ursprünglich war diese riesige Blumenvase ein Brunnen. Weil die Gäste ständig darin badeten, musste das Wasser herausgelassen werden.«

Höflich nickte er und fragte, ob sie ein Lamm-Curry oder ein Fischgericht vorziehen würde. »Also wirklich, Susannah, ich glaube es einfach nicht, dass wir wegen dieser biederen
Hausmannskost auf das Tour und seine berühmte Ente verzichten.«

»Ein Lamm-Curry wäre wundervoll«, antwortete sie hastig. Während sie auf den Kellner warteten, um die Bestellung aufzugeben, schaute sie sich um. Doch die Magie war entschwunden, und sie konnte das La Coupole ihrer Fantasie nicht mehr heraufbeschwören. Jetzt sah sie nur noch einen Raum, den gewöhnliche Gäste mit lautem Stimmengewirr erfüllten. Keine Spur von Modigliani oder Camus. Niemand, der auch nur entfernt Josephine Baker glich, die zur Tür hereinstöckelte, einen kleinen Löwen an einer Leine voller funkelnder Diamanten. Wo bist du, Kiki de Montparnasse? Könnte ich doch eine Frau sehen, die unbefangen genug wäre, um halb nackt in einen Brunnen zu springen – und der es ganz egal wäre, was die Leute denken…

»Das wollte ich dir eigentlich in einer etwas romantischeren Umgebung erzählen.« Cal griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Aber vielleicht finde ich keine andere Gelegenheit.«

Sein Daumen berührte den Diamanten an ihrem Verlobungsring. Genau ein Karat, denn beide hatten entschieden, ein größerer Stein wäre protzig. Weniger ist immer mehr.

»An und für sich ist es eine Überraschung, die uns dein Vater bereiten will. Wenn er seinen Entschluss bekannt gibt, musst du so tun, als würdest du zum ersten Mal davon hören. Aber es ist so außergewöhnlich, dass du darauf gefasst sein solltest.«

»Ein mysteriöses Hochzeitsgeschenk?«

Cal nickte, und sein Lächeln vertiefte sich. Schon seit der Hochzeit spielte Joel immer wieder auf ein spektakuläres Geschenk an. Sie hatte ihn mit einem seiner Anwälte telefonieren hören und Cal erzählt, wahrscheinlich würde Joel ihnen sein hübsches Ferienhaus auf Maui überschreiben – ein
sehr wertvolles Anwesen. Über diese Großzügigkeit waren beide gerührt gewesen. »Was das Haus betrifft, hattest du Recht«, sagte Cal.

»Das dachte ich mir.«

»Allerdings hast du auf das falsche getippt.«

»Oh?« Susannah nippte an ihrem Weinglas. »Das Londoner Haus kann’s nicht sein. Das braucht er für seine Geschäftsreisen. Der Bungalow am Pebble Beach? Nein, davon würde er sich kaum trennen, weil er so gern beim Golfplatz wohnt.«

»Nein, das ist es nicht.« Cal hielt ihre Finger mit beiden Händen fest. Noch nie hatte sie ihn so glücklich gesehen. Er lachte leise, und seine blauen Augen glänzten triumphierend. »Ob du’s glaubst oder nicht, Susannah – dein Vater schenkt uns Falcon Hill.«
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Am nächsten Abend, bei dünnen weißen Spargelstangen und einem edlen alten Vouvray-Jahrgang, verkündete Joel, er würde ihnen Falcon Hill zur Hochzeit schenken. In Zukunft wollte er öfter am Pebble Beach wohnen. Deshalb würde er das große Haus nicht mehr brauchen. Beiläufig schlug er vor, Susannah solle das Gästehaus auf dem Grundstück von Falcon Hill in ein komfortables Quartier umwandeln, das er bewohnen würde, wenn er in die Stadt kam.

Sie hatte letzte Nacht kaum geschlafen. Und jetzt fühlte sich ihr Herz so an, als würde es in ihrer Brust schrumpfen. Er wollte sie auch weiterhin unter Kontrolle halten. Erst in diesem Moment erkannte sie, wie sehr sie sich nach der Unabhängigkeit von ihrem Vater gesehnt hatte. Warum war ihr nicht bewusst geworden, was er von ihr erwartete?
Nämlich, dass sie ihm in Zukunft genauso zur Verfügung stehen würde wie bisher.

Und dann meldete sich ihr Gewissen. So viel hatte er für sie getan. Er war der Märchenprinz, der sie gerettet hatte. Wie konnte sie nur so undankbar sein? Während der ganzen restlichen Mahlzeit dachte sie über die Schulden der Liebe nach. Wie sollten sie jemals beglichen werden? So sehr sie ihren Vater allerdings auch liebte – sie schuldete ihm nicht ihr Leben.

Cal begleitete sie am späteren Abend in ihre Suite, und sie versuchte ihm ihre Gefühle zu erklären. Lächelnd nahm er sie in die Arme und tätschelte ihren Rücken, als wollte er ein Kind trösten. »Jetzt übertreibst du, Darling. Manchmal kann er ziemlich autoritär sein, das weiß ich. Aber ich werde dafür sorgen, dass er dich nicht ausnutzt. Deine Bedenken dürfen unsere Freude über dieses großartige Hochzeitsgeschenk nicht überschatten. Immerhin ist Falcon Hill Millionen wert.«

»Ist das alles, was dich interessiert?«, fauchte sie. »Wie viel Falcon Hill wert ist?«

Verblüfft über ihren Wutausbruch, ließ er sie los und trat zurück. Dann nahmen seine Augen einen frostigen Glanz an, der zu den silbergrauen Strähnen in seinem Haar passte. »Missverstehst du mich absichtlich? Ich mag es nicht, wenn man mich so anschnauzt.«

Susannah presste ihre Fingerspitzen an die Schläfen. »Tut mir Leid. Wahrscheinlich bin ich einfach nur erschöpft.«

»Auch ich bin müde. Trotzdem fahre ich dich nicht an.«

»Klar, du hast Recht – das war unverzeihlich.«

Aber er weigerte sich, die Entschuldigung zu akzeptieren. Nachdem er ihr einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, stolzierte er aus ihrer Suite, und Susannah spürte die vertrauten Krämpfe in ihrem Magen. Schon wieder wurde sie von einem Mann mit eisigem Schweigen bestraft.


Als sie in die Staaten zurückflog, erkannte sie, dass sich etwas Kaltes, Hartes in ihrem Herzen eingenistet hatte.

 



Wütend über die Konfrontation mit Joel Faulconer, sprang Sam auf sein Motorrad und raste nach San Diego. Dort lebten einige seiner Freunde, aber er meldete sich nicht bei ihnen, weil er keine Gesellschaft brauchte. Stattdessen spielte er »Breakout« in einer Kneipe und schlief am Strand. Mitten in der Nacht erwachte er schweißgebadet. Seine Gedanken kreisten unablässig um Faulconer. Was für ein Dreckskerl… Und so sehr er sich auch bemühte – er konnte nicht vergessen, wie Susannah untätig zugeschaut hatte, während er von ihrem Vater verhöhnt worden war.

Mit jedem Tag wuchs sein Zorn auf Yank. Das alles war Yanks Problem, nicht seines. Sam hatte es satt, einen Typen zu bemuttern, der nicht einmal an drei Häuserblocks vorbeigehen konnte, ohne sich zu verirren. Sollte Yank doch selber mit seiner Erfindung hausieren gehen! Aber der konnte nicht über seine nächste Hackerei hinausschauen, und Sam wusste, dass sein Freund nicht einmal annähernd die Bedeutung seines Computers verstand. Und eines Abends, bei seiner zehnten »Breakout«-Partie, sah er Yanks Hände in seiner Fantasie, diese unglaublich genialen Hände.

Da verflog sein Groll, und er musste Joel Faulconer Recht geben – er hatte nicht mal angefangen, im großen Stil zu denken. Von der Idee besessen, Yanks Erfindung irgendwem zu verkaufen, hatte er seine innere Stimme überhört. Die erklärte ihm klipp und klar, dass er Yanks Genie gar nicht in den Rachen einer großen Firma werfen durfte. Sonst würde er sich nämlich an allem versündigen, woran er glaubte.

Noch in derselben Nacht stieg er auf seine Harley und fuhr nach Norden. Er würde seine eigene Firma gründen.
Ganz egal, was es ihn kosten mochte – ganz egal, welche Opfer er bringen musste, er würde es schaffen.

Je näher er an San Francisco herankam, desto öfter dachte er an Susannah. Er erinnerte sich an die langbeinigen San-Diego-Mädchen in den superkurzen Shorts und knappen rückenfreien Tops, die ihre Brustwarzen nachzeichneten. Wohin immer er auch gegangen war, überall hatten sie sich an ihn herangemacht. Aber obwohl die meisten schöner waren als Suzie, hatte er stets festgestellt, wie billig sie aussahen.

Sam hasste Imitationen. Sein Leben lang hatte er sich mit minderwertiger Scheiße begnügen müssen. Erst in dem schäbigen kleinen Haus, wo er aufgewachsen war. Und dann hatte er eine inkompetente staatliche Schule besucht. Dort hielten die Lehrer nichts von einem mürrischen, allerdings begabten Rebellen, der die falschen Fragen stellte. Sein Vater hatte jeden Abend auf den Bildschirm des Fernsehers gestarrt und dem Sohn vorgeworfen, er sei ein Versager. Seit Sam denken konnte, sah er in seinen Tagträumen die schönen Dinge und außergewöhnlichen Menschen, die ihn eines Tages umgeben würden. Und jetzt war der Wunsch, den besten Mikrocomputer zu produzieren, untrennbar mit dem Wunsch verbunden, die zauberhafteste Frau zu erobern. Als er das Valley erreichte, war er felsenfest davon überzeugt – er würde Susannah Faulconer für sich gewinnen. Dazu alles andere, was in seinem Leben noch fehlte.

Am nächsten Tag kündigte er seinen Job und packte die Mutterplatine und den Fernseher ein – halt das ganze Zeug, das er brauchte, um Yanks Apparat vorzuführen. Dann klapperte er die elektrotechnischen Läden im Silicon Valley ab. Niemand war interessiert. Am zweiten Tag kochte er vor Frust.

»Lassen Sie mich das Gerät aufbauen«, bedrängte er einen
Ladenbesitzer in Santa Clara. »Schauen Sie sich’s an, es dauert nur ein paar Minuten.«

»Dafür habe ich keine Zeit. Tut mir Leid, vielleicht ein andermal.«

Einen Tag später hatte er endlich Glück. Ein Geschäftsführer erlaubte ihm eine Demonstration und bewunderte sogar Yanks formschönes Design. »Zweifellos eine hübsche Maschine. Aber wer kauft so was? Von einem kleinen Computer halten die Leute nichts. Was sollen sie denn damit anstellen?«

Diese Frage trieb Sam beinahe zum Wahnsinn. Natürlich würde jeder rausfinden, welche Möglichkeiten ein Computer zu bieten hatte. »Hacken Sie doch mal rum, probieren Sie ein Spiel aus.«

»Tut mir Leid, kein Interesse.«

Am vierten Tag schaffte es das Gerät nicht einmal, den Kofferraum von Yanks Duster zu verlassen, weil Sam keinen Ladenbesitzer fand, der einen Blick drauf werfen wollte. »Lassen Sie sich zeigen, wozu man’s benutzen kann«, flehte er, »dafür müssen Sie nur ein paar Minuten opfern.«

»Hören Sie, mein Junge, ich bin beschäftigt. Meine Kunden warten.«

In einem elektrotechnischen Laden in Menlo Park verlor Sam schließlich die Beherrschung. Er schlug so vehement auf den Ladentisch, dass eine Box mit Schaltern hinunterfiel. »Hier habe ich einen Apparat, der die Zukunft der Welt verändern wird! Und Sie erzählen mir, verdammt noch mal, Sie hätten zu wenig Zeit, um sich das Ding anzuschauen!«

Hastig wich der Ladenbesitzer einen Schritt zurück. »Verschwinden Sie, bevor ich die Polizei rufe!«

Sam schwang seinen Stiefel und trat ein Loch in die Thekenwand. »Darum schere ich mich einen Scheißdreck! Rufen
Sie doch die Cops! Mal sehen, ob Sie schlau genug sind, um die Nummer zu wählen!«

Damit stürmte er hinaus.

 



Zwei Wochen vor dem Hochzeitstermin gaben die FBT-Ehefrauen eine Party für Susannah. Erst gegen Mitternacht kam sie nach Hause. Sie steuerte den Mercedes um den Ostflügel des Hauses herum zur Garage. Im Kofferraum häuften sich Handtücher mit Monogrammen und bräutliche Unterwäsche.

Mit Ausnahme der mädchenhaften dritten Ehefrau eines Managers war Susannah die Jüngste auf der Fete gewesen. Aber die anderen hatten sie wie eine Altersgenossin behandelt. Einige sprachen sogar von den Filmstars, für die sie in ihrer Jugend geschwärmt hatten – Clark Gable, Alan Ladd, Charles Boyer. Und dann war sie seltsam angestarrt worden, weil sie Paul McCartney erwähnt hatte.

Als sie auf den Knopf der Garagenöffnung drückte, der sich an der Sonnenblende des Autos befand, dachte sie sehnsüchtig an die Zeiten, wo ein pausbäckiger Beatle statt eines langhaarigen Harley-Freaks durch ihre Träume gegeistert war. Das Garagentor weigerte sich, nach oben zu schwingen. Da fiel ihr ein, dass es schon am Vortag nicht funktioniert hatte und der Mechanismus ausgeschaltet worden war. Müde strich sie über ihre Schläfen. Ihr Kopf schmerzte. Wenn sie besser schlafen könnte, wäre sie nicht so nervös. Aber statt zu schlafen, schaute sie ewig zur Zimmerdecke hinauf. In Gedanken erlebte sie unentwegt alle Begegnungen mit Sam, entsann sich, was er gesagt, was sie geantwortet hatte. Und besonders deutlich erinnerte sie sich an den Kuss.

Im Fahrersitz zurückgelehnt, schloss sie die Augen und überließ sich jener verbotenen Illusion. Wieder einmal glaubte sie, seinen fordernden jungen Mund auf ihrem zu spüren. Unbewusst öffnete sie die Lippen, als sie sich vorstellte,
wie seine Zunge mit ihrer gespielt hatte. Dann schweifte die Fantasie von den Tatsachen zu Ereignissen, die nicht eingetreten waren, und sie malte sich Sams nackte Brust an ihrem entblößten Busen aus. In der Stille des Autos klang ihr Stöhnen viel zu laut.

Um die Lider zu heben und den Türgriff zu umfassen, musste sie ihre ganze Willenskraft aufbieten. So durfte es nicht weitergehen. Sie war geradezu besessen von diesem Mann, und sie musste sich zusammenreißen. Als sie aus dem Mercedes stieg, beschloss sie zu vergessen, was geschehen war.

Ein raschelndes Geräusch zwischen den Bäumen unterbrach ihre Gedanken. Unbehaglich spähte sie über ihre Schulter. Weil die Außenbeleuchtung abgeschaltet war, sah sie nichts. Sie eilte in den Lichtkreis der Autoscheinwerfer und ergriff die Klinke des Garagentors.

»Hat dir die Party Spaß gemacht?«

Entsetzt fuhr sie herum. Beide Daumen in den Jeanstaschen, trat Sam aus den nächtlichen Schatten und schlenderte zu ihr. Bei seinem Anblick spürte sie, wie das Blut schneller durch ihre Adern floss.

Sie presste eine Hand auf ihren Hals und holte tief Atem. »Was machst du hier, Sam? Du hast mich erschreckt.«

»Sehr gut.«

»Wie bist du durch das Tor vor der Zufahrt gekommen?«

»Effektive Geräte sind mein Hobby«, erwiderte er sarkastisch. »Weißt du’s nicht mehr?«

»Bitte, Sam, ich – ich bin müde. Erspar mir eine Auseinandersetzung.«

»Wie war die Party?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Jeden Tag lese ich in der Zeitung diverse Reportagen über die Festivitäten, die im Vorfeld deiner Hochzeit stattfinden. Warum zum Teufel willst du das alles nicht abblasen?«

»Abblasen?« Genauso gut hätte er sagen können, zwisehen
ihren Schultern würde ein zweiter Kopf wachsen. Verstand er denn nicht, dass es kein Zurück gab, sobald solche Dinge ihren Lauf nahmen? Sie war gefangen. Nein, nicht gefangen. Natürlich wollte sie Cal heiraten, den perfekten künftigen Ehemann.

»Deine Entscheidung ist von Grund auf falsch!«, beschwerte sich Sam. »Wieso versperrst du uns beiden die Tür, bevor wir eine Chance hatten? Großer Gott, was für ein Feigling du bist! Beinahe tust du mir Leid.«

»Uns beide gibt es nicht«, stieß sie hervor. »Du hast mich um einen Termin bei meinem Vater gebeten. Den habe ich dir verschafft, und das war’s.«

»Lügnerin!« Sam steckte seinen Kopf durch den offenen Wagenschlag und schaltete den Motor aus. Bevor er sich wieder zu Susannah wandte, blieb seine Hand sekundenlang auf der Lederpolsterung liegen.

Beklommen dachte sie an ihren Vater. Sein Schlafzimmer lag zwar im anderen Flügel des Hauses. Aber wenn er dieses Gespräch trotzdem hörte?

»Ich werde meine eigene Firma gründen, Suzie. Und du sollst einsteigen.«

»Was?«

»Jeden Moment werde ich die erste Bestellung an Land ziehen. Es geht los. Jetzt fängt’s an.«

»Das freut mich für dich, aber …«

»Hör auf, dich zu fürchten!« Eindringlich starrte er in ihre Augen. »Vergiss die Hochzeit! Du musst mir helfen, meinen Traum zu verwirklichen. Gemeinsam werden wir’s schaffen – und die Welt verändern.«

»Wovon redest du? Ich will nicht von hier weggehen. Begreif das doch! Wir passen nicht zusammen, wir verstehen einander nicht.« Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie log. Sam konnte ihre Gedanken lesen und in ihre Seele schauen wie kein anderer.


»Findest du, ich wäre nicht gut genug für dich? Ist es das?«

»Nein! So versnobt bin ich nicht, es ist nur …«

»Wenn ich eine Firma gründen will, brauche ich dich und deine Hilfe.«

Seine bezwingenden dunklen Augen schienen sie zu durchbohren, und sie wollte ihre Finger in sein Haar schlingen, seine warme Zunge auf ihrer spüren. Verzweifelt versuchte sie, ihm zu erklären, warum sie seinen Wunsch unmöglich erfüllen konnte. »Ich werde bald heiraten. Und ich habe keine Ahnung, wie man eine Firma gründet. Wie soll ich dir helfen?«

Das wusste er selber nicht so genau. Ungeduldig suchte er nach Worten. »In deiner Nähe fühle ich mich gut. Du erinnerst mich an alles, was mir gefällt – Qualität, Eleganz, ein klassisches Design.«

»Mehr bin ich nicht für dich? Nur ein Design?«

»Nicht nur das. Irgendwas verbindet uns beide – etwas, das stark und gut ist. Sieh zu, dass du den Schwachkopf loswirst, den du heiraten sollst. Würdest du ihn wirklich lieben, wärst du nicht wie eine Rakete auf meinen Kuss abgefahren. Und da draußen wartet eine wundervolle, abenteuerliche Welt. Möchtest du nicht ein bisschen was davon haben?«

»Du weißt doch gar nichts über mein Leben.«

»Doch, ich weiß was – du willst viel mehr, als du bekommst.«

»Oh, ich kriege eine ganze Menge.« Plötzlich empfand sie das Bedürfnis, ihn zu verletzen. »Zum Beispiel besitze ich den Mercedes, den du dauernd anfasst. Und Falcon Hill. Dieses Haus wird uns mein Vater zur Hochzeit schenken.«

»Wird es dich in den Nächten so lieben, dass du glücklich einschläfst?«


Bestürzt hob sie die Brauen.

»Nun, Suzie?«, fragte er mit heiserer Stimme. Als er näher kam, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück und stieß gegen das Garagentor. »Wie sehr du dich danach sehnst, wissen wir beide, nicht wahr? Wird das Haus jede Nacht mit dir verschmelzen, bis du stöhnst?« Er schob eine Hand unter ihre Jacke. Durch den dünnen Stoff ihres Strickkleids streichelte er ihre Taille. »Wird dir das Haus einen lustvollen Schrei entlocken? Hast du jemals in den Armen eines Mannes geschrien oder nach Luft gerungen?«

»Sei still, bitte …«

»Wenn ich dich liebe, würdest du schreien.« Sam drückte seine Hüften an ihre und presste sie gegen das Garagentor. Zwischen seinen Haaren sah sie den silbernen Ohrring funkeln, und sie spürte seine Erregung. Wie ein wildes Feuer durchströmten sie jene schwülen erotischen Gefühle, die sie offenbar nicht mehr kontrollieren konnte.

»Nicht«, wisperte sie. »O nein …«

Ohne ihren Protest zu beachten, neigte er sich vor, und seine Lippen streiften ihren Hals. Atemlos drehte sie den Kopf zur Seite. Sams Hand glitt von ihrer Taille nach oben und umschloss eine ihrer Brüste. Als er die Knospe berührte, lachte er leise. »Würde dich Falcon Hill zu einem ekstatischen Höhepunkt bringen?«

Das war zu viel. Mit einem halb erstickten Klagelaut, der aus den Tiefen ihrer Seele kam, riss sie sich los. »Tu mir das nicht an! Lass mich in Ruhe!« Und dann floh sie ins Haus.

 



Wie in Trance durchlebte sie die nächsten Tage. Ihr Vater und Cal glaubten, ihr Zustand würde mit den flatternden Nerven einer Braut zusammenhängen, und behandelten sie ungewöhnlich rücksichtsvoll.

Eines Morgens brach Joel zu einer Geschäftsreise auf. Die Nacht würde er woanders verbringen. Lächelnd umarmte
er Susannah. »Sicher weißt du, was mir deine Hilfe in all den Jahren bedeutet hat. Wenn ich’s auch viel zu selten sage – ich liebe dich sehr, meine Süße.«

Der zärtliche Klang seiner Stimme trieb ihr Tränen in die Augen. Von Schuldgefühlen überwältigt, dachte sie an ihre heimlichen Treffen mit Sam und bereute zutiefst, dass sie ihren Vater hintergangen hatte. In Zukunft werde ich die beste Tochter der Welt sein, nahm sie sich vor.

Doch es war leichter, ein solches Gelübde zu leisten, als sich daran zu halten. Eine Woche vor dem Hochzeitstermin lag sie im Dunkeln und beobachtete, wie die Leuchtziffern ihrer Digitaluhr auf achtzehn Minuten nach zwei sprangen. Erfolglos versuchte sie einzuschlafen, und sie brachte seit Tagen kaum einen Bissen hinunter. Auf ihrer Brust schien ein bleischweres Gewicht zu lasten.

Plötzlich läutete das Telefon auf dem Nachttisch. Sie ergriff den Hörer und drückte ihn für einen kurzen Moment an sich, bevor sie ihn ans Ohr hob. »Hi«, flüsterte sie, dankbar für einen Leidensgenossen in dieser ruhelosen Nacht. »Kannst du auch nicht schlafen?«

Aber es war nicht Cal, sondern Conti Dove, der Liebhaber ihrer Schwester. Aufgeregt rief er an, um ihr mitzuteilen, Paige sei vor ein paar Stunden in einem Lebensmittelladen verhaftet worden, der die ganze Nacht geöffnet war, und er habe nicht genug Geld, um die Kaution für ihre Freilassung zu bezahlen. Sekundenlang kniff Susannah die Augen zusammen und versuchte, sich auszumalen, was das Mädchen jetzt schon wieder angestellt hatte. Rasch stieg sie aus dem Bett. Sie zog sich die nächstbesten Sachen an, die sie fand, und leise und vorsichtig, um ihren Vater nicht zu wecken, verließ sie das Haus.

 



Wie sie von Conti erfahren hatte, wurde Paige auf einem Polizeirevier am Rand der West Addition festgehalten, eines
Stadtteils mit hoher Kriminalität. Ihr Freund wartete vor dem Eingang. Obwohl Susannah ihm erst ein einziges Mal begegnet war, fiel es ihr nicht schwer, ihn wiederzuerkennen. Jeans, die zwischen den Beinen bis zu den Knien hinabhingen, Schlafzimmeraugen, die Lider auf Halbmast, drahtiges dunkles Haar. So sah ein Kandidat für die Mensa academica sicher nicht aus. Aber auf seine rustikale Art wirkte er sexy.

Conti nahm die Hände aus den Taschen seiner Forty-Niner’s -Windjacke und kam ihr entgegen. »Also, eh – tut mir Leid – dass ich Sie stören muss. Wahrscheinlich wird Paige mich umbringen, wenn sie’s rausfindet. Okay, das riskiere ich. Oder soll ich sie einfach im Knast sitzen lassen?«

»Natürlich nicht.« Susannah folgte ihm in die Polizeistation, wo sie die Kaution für Paige hinterlegte und die Formalitäten so souverän erledigte, als würde dergleichen zu ihrem Alltag gehören. Höflich sprach sie mit den Beamten und tat ihr Bestes, um zu verhindern, dass die Presse über die Verhaftung berichtete.

Mit Conti plauderte sie genauso freundlich, obwohl sie vor Zorn und Erschöpfung am liebsten geweint hätte. Ausgerechnet wegen Ladendiebstahls saß Paige hinter Gittern. Ihre schöne Schwester, die Tochter eines der reichsten Männer von Kalifornien, war ertappt worden, als sie zwei Dosen Katzenfutter in ihrer Handtasche verstaut hatte.

»Warum, Conti?«, fragte Susannah. Sie saßen auf einer zerkratzten Holzbank an der Wand eines klaustrophobisch schmalen Korridors. »Wieso hat Paige so etwas getan?«

»Keine Ahnung.«

Normalerweise hätte sie es dabei bewenden lassen. Aber in den letzten zwei Monaten war etwas geschehen, und das verbot ihr, die alte Gewohnheit beizubehalten und unangenehme Dinge taktvoll unter den Teppich zu kehren. »Wenn sie Geld braucht – das würde ich ihr geben.«


Conti zuckte verlegen die Achseln. »Von Ihnen will sie kein Geld annehmen«, erwiderte er, rutschte unruhig auf der Bank herum und schlug die Beine übereinander. »Wirklich, ich weiß es nicht. Wir dachten, wir würden diesen Vertrag mit Azday Records bekommen, und Paige war ganz aufgeregt. Dann machte dieser Mo Geller einen Rückzieher. Vor zwei Wochen. Er hat sich eine andere Band angehört, und der Sound gefällt ihm besser. Deshalb war Paige ziemlich sauer.«

Während Susannah weitere Fragen stellte, war Conti nicht besonders mitteilsam. Schließlich versanken sie in Schweigen. Fünfzehn Minuten verstrichen, und Conti wanderte zu einem Trinkwasserbrunnen. Nach einer halben Stunde musste Susannah auf die Toilette. Aber sie wagte nicht, den Flur zu verlassen.

Conti schnorrte bei einem Teenager, der eine lang studierte ausdruckslose Miene zur Schau trug, eine Zigarette. »Eigentlich dürfte ich nicht rauchen«, bemerkte er. »Wegen meiner Stimme.«

»Das verstehe ich.«

»Paige ist in eine Zelle gesperrt worden.«

»Ja, ich weiß.«

»Meinen Sie, da sind noch andere Leute – irgendwelche Jungs, die ihr Schwierigkeiten machen?«

»Wohl kaum. Frauen und Männer werden getrennt festgehalten.« Wieso war sie da so sicher? Nie zuvor hatte sie ein Polizeirevier betreten.

»Sie hat Katzenfutter gestohlen. Weil sie zwei Dosen Katzenfutter geklaut hat, sitzt sie im Gefängnis.«

»Das haben die Beamten gesagt.«

Conti ließ die Zigarette fallen und trat sie mit der Spitze eines ledernen Turnschuhs auf dem Linoleum aus. Als er den Kopf hob, erinnerte er Susannah an ein verwirrtes, unglückliches Kind. »Was ich nicht begreife – wir haben gar keine Katze.«


In diesem Moment öffnete sich eine Tür, und Paige kam den Flur entlang. Ihre Jeans waren an den Knien zerrissen. Wild zerzaust hing ihr das schöne lange Haar ins Gesicht. Sie sah müde, blutjung und verängstigt aus. Conti sprang auf und eilte ihr entgegen. Bevor er sie erreichte, entdeckte sie Susannah, und ihre Schultern versteiften sich. Herausfordernd reckte sie das Kinn hoch. »Was macht sie hier?«

»Tut mir Leid, Schätzchen, ich – ich hatte kein Geld für die Kaution«, gestand Conti.

»Hättest du sie bloß nicht angerufen! Ich sagte doch – du sollst sie nie anrufen.«

Als Susannah aufstand, dachte sie an die Schokoladenkirschen, die sie früher in Paiges Zimmer geschmuggelt hatte, um ihrer kleinen Schwester den Stubenarrest zu versüßen.

»Ich brauche dich nicht!«, rief Paige kampflustig. »Verschwinde!«

Bedrückt musterte Susannah die feindselige Miene des Mädchens. Warum hasste Paige sie so sehr? Was wollten sie denn alle von ihr? Dauernd bemühte sie sich, die Menschen in ihrer Umgebung zufrieden zu stellen. Aber was sie auch tat – anscheinend genügte es nicht. Sie schob eine Hand in die Tasche ihres Trenchcoats. Schmerzhaft grub sie ihre Fingernägel in die Handfläche, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Komm mit mir nach Hause, Paige«, schlug sie in möglichst ruhigem Ton vor. »Lass dich ins Bett bringen. Und morgen reden wir miteinander.«

»Nein, ich will nicht reden – ich will flachgelegt werden. Gehen wir, Conti.«

»Klar, Schätzchen.« Er schlang einen Arm um ihre Schultern, um sie vor ihrer Schwester zu beschützen. Den Oberkörper an seine Brust gepresst, ging sie mit ungeschickten Schritten neben ihm her.

Seufzend folgte Susannah den beiden. Sie wollte ihrer
Schwester erklären, sie müssten miteinander reden. Was diese Nacht geschehen war, durften sie nicht einfach vergessen. Natürlich würde sie ihre Worte sehr sorgfältig wählen.

Doch dann sagte sie etwas ganz anderes. »Paige, ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst. Am Samstag werde ich heiraten. Und ich wäre sehr glücklich, wenn du zur Hochzeit kommen würdest.« Zunächst glaubte sie, Paige hätte nichts gehört. Doch dann nickte ihre Schwester fast unmerklich  – kurz bevor Conti sie zur Tür hinausführte.

 



Der elektrotechnische Laden lag in Cupertino, in der Nähe des Stevens Creek Boulevard. Eigentlich hatte Sam angenommen, er würde alle einschlägigen Geschäfte kennen. Aber Z.B. Electronics war neu. Er parkte am Straßenrand und sah drei halbwüchsige Jungs zur Tür gehen, die er sofort als »Kabelköpfe« einstufte. Diesen Namen gaben die Highschool-Kids den Fanatikern, die ihre ganze Zeit im elektrotechnischen Labor der Schule verbrachten. Während der Schulzeit hatte Sam teils mit den »Kabelköpfen«, teils mit den »Freaks« rumgehangen, den Kids der Untergrundkultur. Weil er sich nicht für eine Gruppe entschieden hatte, waren sie alle ziemlich verwirrt gewesen.

Impulsiv sprang er aus dem Duster und öffnete den Kofferraum. »He, helft mir, das Zeug reinzutragen!«, rief er den Jungs zu.

»Was haben Sie da?« Ein pummeliger Typ ließ die anderen stehen und kam zu ihm.

»Einen Mikrocomputer«, antwortete Sam beiläufig, als würden sämtliche Valley-Bewohner mit einem Mikrocomputer im Kofferraum durch die Gegend fahren.

»Keine Scheiße? He, Jungs, der hat einen Mikro!« Der Teenager strahlte über das ganze runde Gesicht. »Haben Sie den selber gebaut?«

Sam gab ihm eine der Boxen, die Ausrüstungsteile enthielten,
hob den schweren Fernseher aus dem Kofferraum, und ein anderer Junge schloss den Deckel. »Dabei habe ich einem Freund geholfen, der ist einsame Spitze.«

Auf dem Weg zum Laden bestürmten ihn die Jungs mit Fragen.

»Was für einen Mikroprozessor haben Sie benutzt?«

»Einen A 7319 von Cortron.«

»Der ist beschissen«, protestierte einer der Jungs. »Warum nehmen Sie keinen Intel 8008, so wie er beim Altair verwendet wird?«

»Weil der veraltet ist. Der 7319 hat mehr Power.«

»Was halten Sie vom IMSAI 8080?«, wollte der Dicke mit den langen Haaren wissen. Damit meinte er einen neuen Mikrocomputer, der dem Altair Konkurrenz machte.

»Nach meiner Ansicht ist der IMSAI vom Altair abgekupfert«, entgegnete Sam spöttisch. »Das gleiche alte Zeug. Habt ihr schon mal einen auseinander genommen? Einen Dreck wert. Wie ein Eimer voller Lärm.«

Ein Junge rannte voraus, um Sam die Tür aufzuhalten. »Aber wenn Sie einen anderen Mikroprozessor verwenden, ist der Computer nicht mit der Altair-Ausrüstung kompatibel.«

»Wen interessiert das schon? Wir haben was Besseres.«

Als sie das Z.B.-Electronics-Geschäft betraten, blickte ein fettleibiger Mann mit gelbem Haar und wässrigen Augen hinter dem Ladentisch auf. Wie angewurzelt blieb Sam stehen. Er spähte an dem Mann vorbei, und sein Herz hämmerte wie rasend gegen die Rippen. Plötzlich erschien ihm der Fernseher in seinen Armen so leicht wie eine Schachtel voller Mikrochips. Kein Wunder, dass die Kids so scharf auf diesen Laden waren. Hinter dem Kopf des Mannes, in zwei großen Fächern, stand ein Dutzend Altair-Mikrocomputer.

Endlich sah Sam Gamble einen gleißenden Silberstreif am Horizont.


 



»Was für ein traumhaftes Wetter«, meinte Joel am Morgen vor der Hochzeit. Susannah zwang sich, in eine trockene Toastscheibe zu beißen, starrte in den strahlenden Junisonnenschein hinaus und beobachtete, wie die Gärtner die letzte weiße Girlande zwischen zwei Bäumen befestigten.

»Kann ich noch ein bisschen Kaffee haben, Liebes?« Ihr Vater blickte von seiner Zeitung auf, ein Mann, der seine Welt vollkommen unter Kontrolle hatte.

Während sie ihm Kaffee einschenkte, fühlte sie sich wach und müde, wie eine alte Dame, die das Drama des Lebens bereits hinter sich hatte.

Kurz vor zwölf Uhr traf die Frau ein, die das Hochzeitsfest koordinieren sollte, und in den nächsten Stunden überprüfte sie gemeinsam mit Susannah die Arrangements, die sie bereits dreimal gecheckt hatten. Danach überließ sich die Braut den fachkundigen Händen des Friseurs, der um zwei erschienen war. Aber sie fand die Frisur viel zu affektiert. Nachdem er sich verabschiedet hatte, bürstete sie ihr Haar und steckte es zu einem schlichten Nackenknoten zusammen. Während sie das Perlenhalsband anlegte, ein Erbstück der Familie Bennett, beobachtete sie durch das Fenster die Ankunft der Gäste. Als es schließlich an der Zeit war, ging sie nach unten.

»Mein kleines Mädchen«, flüsterte Joel ihr zu, »mein liebes kleines Mädchen.«

Wenig später erklangen die Trompeten und kündigten den Beginn der Zeremonie an.

Lächelnd blickte Cal der Braut entgegen. Der Priester begann zu sprechen, und sie zupfte verstohlen an den Perlen. Warum konnte sie nicht atmen? Warum saß das Halsband so eng?

Die Trauung nahm ihren Lauf, und das Geräusch des Rasenmähers, das Susannah schon seit einer ganzen Weile irritierte, dröhnte immer lauter. Die Gäste schauten sich um,
und Cal zog die Brauen zusammen. Als der Priester sich zu ihr wandte, erkannte sie, was den Lärm verursachte.

Und in der nächsten Sekunde übertönte die Harley, die durch den Garten röhrte, die salbungsvollen Worte des Geistlichen.

»Suzie!«

Erschrocken fuhr sie herum und sah sein schwarzes Haar im Wind flattern wie eine Piratenflagge. So wundervoll sah er aus – und so gefährlich -, ein dunkler Engel, ein gottloser Messias.

»Was ist los?«, rief er. »Hast du vergessen, mir eine Einladung zu schicken?«

Während er auf seiner Harley saß und sie herausforderte, ertönte ein Echo aus der Vergangenheit in ihren Ohren – der Singsang des Mannes mit den bunten Luftballons.

»Komm, Suzie, steig auf meine Maschine!«

Susannah wandte sich von Cal ab und presste beide Hände auf ihre Ohren. »Verschwinde! Ich höre dir nicht zu!«

Aber Sam war ein Mann mit einer Vision. Ein Kind aus der Mittelklasse, immun gegen die Anstandsregeln der Oberschicht, ignorierte er Susannahs Befehl. Taumelnd entfernte sie sich vom Altar, versuchte, vor all den Leuten zu fliehen.

»Komm mit mir, Baby, lass das alles hinter dir zurück.«

Nein, sie würde es nicht tun. Niemals würde sie zum Ende der Zufahrt laufen, niemals das schmiedeeiserne Tor aufsperren. Sie war ein braves Mädchen. Immer ein braves Mädchen. Nie wieder würde sie zu einem Mann laufen, der eine Clownsmaske trug.

Kosteulose Luftballons … Komm mit mir …

Ihr Vater kämpfte mit dem weißen Seil am Rand der Sitzreihen und eilte zu ihr, um sie zu schützen und zurückzuhalten. Damit sie auf Falcon Hill blieb. Bei Cal. Sie sah Paiges schreckensbleiches Gesicht, die gerunzelte Stirn des Bräutigams.
Weil sie keine Luft bekam, zerrte sie an den Perlen. Aber das Halsband engte ihre Kehle nicht mehr ein. Über die Zehenspitzen der Brautschuhe hüpften die schimmernden Perlen davon.

»Spring auf meinen Feuerstuhl, und wir fahren davon!«

»Nein … Nein …«

Sie spürte den Sog seiner Energie, das Licht seiner Vision, die lockende Herausforderung. Und da brach die Sehnsucht nach der Freiheit aus ihr hervor wie eine Rakete, die in allen Regenbogenfarben strahlte. Ringsum hörte sie das warnende Raunen der schockierten, rechtschaffenen Engel – doch sie folgte dem Lockruf des Teufels im schwarzen Leder.

Weniger ist nicht mehr. Nie wieder. Von jetzt an ist nur mehr wirklich mehr.

Und da rannte sie zu ihm, flog über den jungfräulich weißen Teppich, der sich unter ihren Sohlen wellte. Als einer ihrer Schuhe vom Fuß glitt, streifte sie auch den anderen ab. Ein Windstoß riss ihr die kleine Romeo-und-Julia-Kappe vom Kopf, löste die Nadeln aus dem Nackenknoten. Wie eine dunkelrote Wolke wehte ihr Haar hinter ihr her.

Paiges Stimme übertönte die anderen. Entsetzt über das unverzeihliche Verhalten ihrer Schwester schrie Paige – die plötzlich sittsame Paige: »O Gott, Susannah!«

Auch Joel rief nach ihr und stürmte über den weißen Teppich hinter ihr her.

Und Sam Gamble lachte sie alle aus. Der Wind blies ihm eine schwarze Haarsträhne in den Mund, die sich an seine Unterlippe klebte. Dann ließ er den Motor seiner Harley aufheulen und streckte eine Hand aus. Komm, Baby, komm, komm, komm.

Susannah zerrte den Spitzenrock ihres Brautkleids zu den Schenkeln hinauf, enthüllte lange schlanke Beine und ein blaues Strumpfband. Mit der anderen Hand griff sie nach
Sam, nach ihrem Schicksal, und sie spürte den festen Griff, der sie in die Zukunft zog.

Sobald sie rittlings hinter ihm saß, schlang sie ihre Arme um seine Taille, presste die Brüste an seine Lederjacke. Zwischen ihren Schenkeln erwachte die Harley zu donnerndem Leben, die Vibrationen strömten durch ihren ganzen Körper und erfüllten sie mit neuer Kraft.

In diesem Augenblick war es ihr egal, ob sie eines Tages von sämtlichen Luftballons der Welt umzingelt sein und sie platzen würden. Sie kannte nur einen einzigen Gedanken: Endlich war sie von allen Fesseln befreit.
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Eine Zeit lang standen die Hochzeitsgäste reglos da, wie die elegant gekleideten Figuren eines modernen tableau vivant. Der Erste, der sich bewegte, war Cal Theroux. Kreidebleich, zutiefst gedemütigt, bahnte er sich einen Weg durch die Menge und verschwand.

Paige war zu verwirrt, um sich zu rühren. Als eine Brise die Federn der Marabu-Boa gegen ihre Wange wehte, spürte sie es nicht. In ihrer Welt hatte sich das Unterste zuoberst gekehrt, und nichts würde jemals wieder so sein wie früher.

Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf und versuchte, ihre kühle, perfekte Schwester mit der Frau in Einklang zu bringen, die soeben auf eine Harley gesprungen war, um vor ihrer eigenen Hochzeit zu fliehen.

Bedrückt starrte sie den zerknitterten weißen Teppich und das zertrampelte Gras an und merkte, dass sie ihre Schwester überhaupt nicht gekannt hatte. Dieser Gedanke erschreckte sie zutiefst. Deshalb verdrängte sie ihn lieber hastig und konzentrierte sich auf ihre unkomplizierte helle Wut.


Susannah hatte sie alle belogen und ein heimliches Doppelleben geführt. Nicht einmal der Vater hatte irgendwas geahnt. Also war die damenhafte Perfektion nur Fassade gewesen. Diese raffinierte falsche Schlange … Die ganze Zeit hatte sie Daddy hinters Licht geführt, um die Position der Lieblingstochter zu festigen, und die jüngere Schwester war zur Außenseiterin gestempelt worden. Entschlossen steigerte sich Paige in ihren Zorn hinein. Ganz fest presste sie ihn an ihre Brust, ließ ihn in alle Poren strömen. Damit kein Raum für ihre Angst übrig blieb, kein Versteck für andere Lügen – die Lügen über sich selbst …

Allmählich drangen Geräusche in ihr Bewusstsein –

Schreckensschreie, gedämpfte Gespräche. Aufgeregte Gäste bildeten Gruppen. Bald würden sie Paige mit Fragen bestürmen, die sie nicht beantworten konnte, und sie eimerweise mit Mitleid überschütten. Weil sie das nicht ertragen würde, musste sie verschwinden.

Ihr verbeulter VW parkte im Hof, zwischen Jaguars und Rollses. Möglichst unauffällig, am Rand des Gartens entlang, eilte sie dorthin. Bevor sie um die Ecke des hinteren Flügels von Falcon Hill bog, hielt sie inne und schaute zurück. Die Gruppen standen aufgeregt beisammen. Während die Leute in alle Richtungen spähten, schien jeder den Skandal auf andere Weise zu interpretieren. Würden die Männer ihre Kugelschreiber zücken, um zu berechnen, wie sich das Ereignis auf den Preis der FBT-Aktien auswirken würde?

Plötzlich glich das Blut, das zunehmend schneller durch Paiges Adern floss, einem reißenden Strom und rauschte in ihren Ohren. Das war’s! Die Chance, auf die sie ihr Leben lang gewartet hatte! Zögernd streifte sie die Boa von ihren Schultern und warf sie hinter einen Blumenkasten voller Rosen. Dann kehrte sie klopfenden Herzens zu den Gästen zurück.

Als sie die nächste Gruppe erreichte, holte sie tief Luft
und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Wäre es nicht eine Schande, das fantastische Buffet zu verschwenden? Gehen wir doch ins Zelt.«

Verblüfft wandten sich die Leute zu ihr.

»Ach, Paige, du armes Kind!«, rief eine Frau. »Wie furchtbar muss das für dich sein!«

»Wir können’s einfach nicht glauben«, seufzte eine andere. »Ausgerechnet Susannah!«

»Nun – in letzter Zeit stand sie unter starkem Druck«, hörte sich Paige mit sanfter, leiser Stimme erklären, die sie an ihre Schwester erinnerte. »Hoffentlich – bekommt sie die professionelle Hilfe, die sie braucht.«

Eine Stunde später schmerzte ihr Rücken vor innerer Anspannung, nachdem sie so viele Fragen höflich beantwortet hatte. Sie verabschiedete sich von den letzten Besuchern. Dann ging sie ins Haus. Falcon Hill umhüllte sie – einerseits tröstlich, andererseits beklemmend. Auf der Suche nach ihrem Vater durchquerte sie Unmengen von menschenleeren Räumen. Unbehaglich stieg sie die Treppe hinauf. Die Tür ihres einstigen Zimmers war geschlossen. In diesem Raum würde sie nichts Wesentliches finden, und es drängte sie nicht, ihn zu betreten.

Susannahs Zimmer wirkte so ordentlich wie eh und je. Neben der Tür warteten die Koffer auf die Hochzeitsreise und glichen einsamen Kindern. Nach kurzem Zaudern schlenderte Paige ins angrenzende Bad. Die Marmorwanne und das Waschbecken schimmerten makellos. Nirgendwo klebte ein kastanienrotes Haar. Das Badezimmer erweckte den Eindruck, ihre Schwester hätte es nie benutzt. War sie stets sauber und perfekt in der Welt aufgetaucht, ohne sich darum zu bemühen?

Auch das Schlafzimmer des Vaters wirkte untadelig aufgeräumt  – und ebenso verlassen. Schließlich fand sie ihn in einem kleinen Arbeitsraum im Hintergrund des Hauses.
Stocksteif stand er am Fenster und starrte auf die Spuren der geplatzten Hochzeit hinab.

Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Daddy?« Langsam drehte er sich um und schaute sie fragend an, als wäre nichts Wichtiges passiert. »Ja, Paige?«

Da verflog ihr hart erkämpftes Selbstvertrauen. »Eh – ich  – ich wollte nur sehen, ob du okay bist.«

»Natürlich. Warum glaubst du, es würde mir schlecht gehen?«

Sie musterte ihn etwas genauer und bemerkte seine wächserne Blässe, die harten Linien um die Mundwinkel. Neue Kraft stieg in ihr auf. »Soll ich dir einen Drink bringen?«

Forschend betrachtete er ihr Gesicht und schien über etwas nachzudenken. Dann nickte er knapp. »Tu das.« Sie wandte sich zum Gehen, aber seine Stimme hielt sie zurück. »Und – Paige, dieses Kleid ist grauenhaft. Würdest du etwas anderes anziehen?«

Ihre erste Reaktion auf seine Kritik war der gewohnte, zornige Trotz, der jedoch sofort verebbte, denn Vater schickte sie nicht weg. Nein – er wollte, dass sie hier blieb. Nach der Flucht meiner Schwester bin ich keine Außenseiterin mehr … Um einen Entschluss zu fassen, brauchte sie nur ein paar Sekunden. Sie rannte in Susannahs Zimmer und schlüpfte aus dem billigen Fähnchen.

Fünf Minuten später stieg sie in einem der eleganten italienischen Strickkostüme ihrer Schwester die Treppe hinab, betrat den Salon und öffnete den Barschrank.

 



Wie ein Karussell, das außer Kontrolle geraten war, flog die Welt an Susannah vorbei. Der Wind zerrte an ihrem Haar, schlang es um ihren Kopf und peitschte es gegen Sams Wange. Da ihr Kleid nach oben gerutscht war, rieben sich ihre Schenkel am rauen Denim seiner Jeans. Doch das spürte sie
nicht. Inzwischen hatte sie die Phase unkomplizierter Gefühle, die nur dem Augenblick galten, überschritten. Während sie sich an seine Taille klammerte, hoffte sie, die wilde Fahrt würde niemals enden. Solange die Maschine dahinbrauste, gab es kein Gestern, kein Heute, kein Morgen.

Sam schien ihren Wunsch zu verstehen. Statt die Harley nach Süden zu steuern, raste er im Zickzack über die Halbinsel und zeigte ihr eine vertraute Umgebung aus einer neuen Perspektive. Das San Andreas Reservoir glitt vorbei, später die Bucht, dann eine ruhige Wohngegend. Vom Wind begleitet, folgten sie dem Highway. An ihrer Seite donnerten achtzehnrädrige Laster, wirbelten Split auf und bliesen Auspuffgase in Susannahs Gesicht, die ihr den Atem nahmen. Hupen plärrten die entlaufene Braut an, die in einem unpassenden Spitzenkleid hinter einem Biker saß. So wollte sie bis in alle Ewigkeit weiterfahren, durch die Zeit in eine andere Dimension – in ein Land, wo sie keinen Namen hatte, wo nichts, was sie tat, Konsequenzen nach sich ziehen würde.

Südlich von Moffet Field verließ Sam den Highway. Bald durchquerten sie Industriegebiete. Dahinter lagen Einkaufszentren, und nach einer Weile drosselte er das Tempo. Susannah presste ihre Wange an seine Schulter. Bleib nicht stehen, flehte sie stumm, bleib nicht stehen.

Aber er bremste, schaltete den Motor aus, und die Harley erstarrte zwischen ihren Beinen. Sam drehte sich um und nahm sie in die Arme. »Höchste Zeit für eine kleine Pause, Biker-Lady«, flüsterte er, »dein Mann ist hungrig.«

Verstört schnappte sie nach Luft. O Gott, war er ihr Mann? Was hatte sie getan – was würde mit ihr geschehen?

Sam ließ sie los und stieg von seiner Maschine. Dann reichte er ihr eine Hand, und sie griff danach, als glaubte sie, die Berührung würde sie retten.

»Jetzt betreten wir eine neue Welt«, verkündete er.


Genau genommen gingen sie zu einem Burger King. Sobald Susannah merkte, wo sie waren, riss sie die Augen auf. Unter ihren bestrumpften Füßen fühlte sich der Asphalt des Parkplatzes warm an. Um Himmels willen – barfuß vor einem Burger King … Über einem Knie hatte sich ein Loch in einem Seidenstrumpf gebildet, und ein kleines kreisförmiges Stück Haut quoll hervor wie eine Blase aus einem Brotteig. Sam zog sie mit sich. Durch die Fenster sah sie neugierige Gesichter – und in einer Scheibe ihr erschreckendes Spiegelbild – das zerknüllte Brautkleid, zerwühltes kastanienrotes Haar, die schmale Nase, vom Wind gerötet…

In panischer Angst packte sie Sams Arm. »Nein – ich kann nicht …«

»Du hast es schon getan«, erwiderte er und schob sie durch die Tür, mitten hinein ins typisch amerikanische, nach Burger duftende Herz.

In einer orangegelben Nische unterbrachen einige Teenager-Jungs einen Rülpswettbewerb, um die Neuankömmlinge zu begaffen. Entsetzt hörte sie das Gelächter, das ihrer spektakulären äußeren Erscheinung galt. Einige Sekunden lang hafteten ihre Sohlen an einer klebrigen Stelle auf dem Fliesenboden. Ein paar Sechsjährige, die gerade eine Geburtstagsparty feierten, spähten unter verbogenen Pappkronen hervor, und ein Kind zeigte mit dem Finger auf die derangierte junge Frau. Im ganzen Lokal ignorierten die Leute ihre Fritten und Whoppers, um Susannah Faulconer anzuglotzen. Wie versteinert stand sie da und versuchte erfolglos, die traumatischen Ereignisse aus ihrem Bewusstsein zu verbannen.

Brave Mädchen ließen sich nicht kidnappen. Und eine Braut, die der kalifornischen Oberschicht angehörte, stieg nicht auf eine Harley-Davidson, um ihrer Hochzeit zu entrinnen. Was stimmte nicht mit ihr? Was würde sie jetzt tun?
Sie hatte Cal gedemütigt. Niemals würde er ihr verzeihen. Und ihr Vater …

Nein, was sie verbrochen hatte, war zu ungeheuerlich, und sie konnte nicht an ihren Vater denken. Noch nicht.

Sam war zur Theke gegangen. Jetzt drehte er sich zu ihr um. »Du wirst doch nicht weinen?«

Unfähig, auch nur ein Wort aus ihrer zugeschnürten Kehle hervorzuwürgen, schüttelte sie den Kopf. Er kannte sie nicht gut genug, um zu wissen, dass sie niemals weinte. Obwohl der Gedanke in diesem Moment verlockend war.

»Du siehst toll aus«, murmelte er. »Richtig cool und sexy.«

Von beglückenden Emotionen erfasst, vergaß sie vorübergehend, wo sie war. So hatte sie noch niemand bezeichnet. Hingerissen schaute sie Sam an. Würde sie jemals genug von seinem Anblick bekommen?

Er grinste und wandte sich wieder zur Theke. »Was willst du essen?«

Abrupt erinnerte sie sich an ihre Umgebung und versuchte, Kraft aus seinem völligen Desinteresse an der Meinung des gaffenden Publikums zu schöpfen. Immerhin fand er sie cool und sexy. Diese Worte müssten ihr helfen, ein neuer Mensch zu werden – die Person, die er beschrieben hatte. Aber Worte genügten nicht. Im Grunde ihres Herzens war sie nach wie vor Susannah Faulconer, und sie hasste das Aufsehen, das sie erregte.

Sam bestellte das Essen und ergriff ein Tablett. Wie betäubt folgte sie ihm zu einem Tisch am Fenster. Sie hatte keinen Appetit. Nach ein paar Bissen schob sie ihren Teller beiseite, und er nahm sich ihren Hamburger.

Während sie beobachtete, wie er seine starken weißen Zähne ins Hackfleisch grub, redete sie sich ein, ihre Angst sei unbegründet. Sicher war alles besser, als im Alter von fünfundzwanzig Jahren langsam zu sterben.


 



Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, Sam würde ein kleines Junggesellenapartment bewohnen. Deshalb war sie nicht darauf vorbereitet, dass er noch bei seiner Mutter lebte. Das Haus gehörte zu den kleinen Unterkünften, Ende der fünfziger Jahre massenhaft im Valley erbaut, um Wohnraum für die zahlreichen Arbeiter zu schaffen, die Lockheed nach dem Sputnik-Start eingestellt hatte. An der Vorderseite war das Domizil mit grünem Aluminium verkleidet, schmutziger Stuck schmückte die Seitenmauern und die Hinterfront. Feiner Kies bedeckte die Dachpappe und schimmerte schwach im schwindenden Sonnenlicht.

»Offenbar ist Yank nicht da.« Sam zeigte zur Garage, die abgetrennt vom Haus weiter hinten stand, im Schatten einer verkümmerten Palme. »Sonst würde dort Licht brennen.«

»Wohnt er auch hier?«, fragte Susannah. Mit jeder Minute wuchs ihre Nervosität. Warum lebte Sam nicht allein? Wie sollte sie seiner Mutter ihre Anwesenheit erklären?

»Nein, er hat ein Apartment am anderen Ende der Stadt. Und Mom ist für zwei Wochen zu einer Freundin nach Las Vegas gefahren. Also haben wir das Haus für uns allein.«

Wenigstens das beruhigte sie ein wenig, und sie folgte ihm zum Vordereingang. Neben der Tür erstreckte sich ein hohes Fenster mit einer undurchsichtigen gerillten Glasscheibe  – ringsherum hatte sich die rissige Abdichtung gelockert.

Sam sperrte die Tür auf und ging hinein. Als Susannah die Schwelle überquerte, trat sie direkt ins Wohnzimmer und hielt den Atem an. Mit dieser Einrichtung wurde dem schlechten Geschmack geradezu ein Denkmal gesetzt. Hässliche, zottige goldbraune Teppiche bedeckten den Boden. Neben einem Aquarium, das irisierende Kieselsteine füllten, stand ein spanisches Sofa aus dunklem Holz, voller Plastiknägelköpfe, mit rotem Samt gepolstert. Sam drückte
auf den Lichtschalter einer Lampe, die einem Vogelkäfig aus Draht glich, mit Rhododendren aus Plastik gefüllt. In der Nähe, offenbar an einem Ehrenplatz, hing das Ölgemälde eines lebensgroßen Elvis Presley in einem seiner weiß seidenen Las-Vegas-Outfits, mit einem Mikrofon zwischen den üppig beringten Fingern.

Susannah schaute Sam an und hoffte, er würde irgendetwas sagen. Schweigend erwiderte er ihren Blick und wartete auf ihren Kommentar. Der kampflustige, herausfordernde Ausdruck erwärmte ihr Herz. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen, hätte den Kopf an seine Schulter gelehnt und beteuert, sie würde alles verstehen. Ein Mann, der so leidenschaftlich für »formschöne« Designs schwärmte, musste es unerträglich finden, in einer solchen Umgebung zu leben.

Statt ihre Gedanken auszusprechen, fragte sie, ob sie das Bad benutzen dürfte. An orangeroten Kacheln klebten Abziehbilder von dicken Fischen. Sie zog die zerrissenen Strümpfe aus und stopfte sie in einen Abfalleimer aus Plastik. An der Wand hinter der Toilette hing ein kleineres Bild von Elvis in schwarzem Samt. »LOVE ME TENDER« stand in glitzernden Lettern am unteren Rand. Aber einige Buchstaben waren abgeblättert, und so las sie nur »LOVE ME TEN«. Nicht nur ein Mal. Während sie sich die Hände wusch, wich sie ihrem Spiegelbild aus. Nicht nur zwei oder drei Mal. Liebe mich zehn Mal.

Sie fand Sam in der Küche. Erst bot er ihr eine Dose Cola an, dann goldfarbene Sandalen, mit Plastikgänseblümchen verziert. »Die gehören meiner Mutter. Sicher macht’s ihr nichts aus, wenn du sie benutzt.«

Zögernd schob sie ihre Füße in die Sandalen. Die Cola lehnte sie höflich ab. Sam musterte sie und schlang eine ihrer kastanienroten Haarsträhnen um die Finger. In seiner Nähe wurde ihr ganz schwindlig – als würde sie zum Klippenrand eines Abgrunds laufen.


»Was für schönes Haar du hast«, flüsterte er und strich mit einem Daumen über ihre Lippen. Sofort beschleunigten sich ihre Atemzüge. Die bernsteinfarbenen Pünktchen in seinen Augen leuchteten wie die Glühwürmchen, die sie als Kind in einem Marmeladenglas gefangen gehalten hatte. Eines Tages war sie unachtsam gewesen, und Paige hatte das Glas in den Garten getragen. Sie hatte den Deckel abgeschraubt, die Insekten herausgeschüttelt und sie unter ihren Turnschuhen zertrampelt. Durch das Gras hatten sich dann gelbe, phosphoreszierende Streifen gezogen. Danach war Paige in Tränen ausgebrochen, und Susannah hatte geglaubt, das heftige Schluchzen würde niemals verstummen.

In Sams Augen las sie nun den heftigen Wunsch, mit ihr zu schlafen. Ihr Körper fühlte sich weich und entspannt an, fast flüssig, als hätte sie zu viel Wein getrunken. An diesem Tag war sie von derart unzähligen widersprüchlichen Emotionen erfasst worden, dass sie jetzt ihre Fantasien endlich verwirklichen wollte. Trotzdem fürchtete sie sich davor. Noch war sie nicht bereit für diesen letzten Schritt ihrer Befreiung.

Plötzlich wandte sie sich ab und ging ins Wohnzimmer zurück. Mit seelenvollen, schwülen Augen schaute Elvis auf sie herab. Liebte sie Sam zehn Mal? Sie wusste gar nicht, was Liebe überhaupt war. Empfand sie Liebe oder einfach nur Lust? Sie liebte ihren Vater. Und was hatte sie ihm angetan? Sie hatte Liebe zu Cal geheuchelt – und eine Katastrophe heraufbeschworen. Und Sam? War sie über den sexuellen Fantasien, die dieser Anarchist mit den Bernsteinaugen entfesselte, verrückt geworden? Hatte sie ihre ganze vertraute Welt über Bord geworfen – nur für ein bisschen Sex?

»Komm mit mir in die Garage«, sagte er hinter ihr.

Verwirrt fuhr sie herum und sah ihn im Torbogen zwischen der Küche und dem Wohnzimmer stehen.


»Ich will dir zeigen, was wir machen. Jetzt gehörst du schließlich dazu.« Auf dem Weg zur Hintertür redete er ohne Punkt und Komma. »Nun geht’s los. Das habe ich dir gesagt, und es war ernst gemeint. Letzte Woche hat ein gewisser Pinky von Z.B. Electronics vierzig Mutterplatinen bestellt. Vierzig! Und das ist erst der Anfang.«

Natürlich fiel es Joel Faulconers Tochter schwer, wegen einer so lächerlichen Anzahl in Begeisterung auszubrechen. Trotzdem tat sie ihr Bestes. »Wundervoll!«

Als sie den Hinterhof überquerte, scheuerten die Plastikgänseblümchen an ihren Zehen. Sam wies mit seiner ColaDose auf die Garage, und sie betrachtete seine Hand – eine Arbeiterhand. Mit sauberen, aber ungleichmäßig geschnittenen Fingernägeln. Über einen Daumen zog sich eine gezackte weiße Narbe.

»Garagen sind echte Glücksbringer im Valley«, betonte er. »Damals haben Bill Hewlett und David Packard in einer Palo-Alto-Garage Hewlett-Packard gegründet. Und wir legen in dieser los. Die Hälfte der Homebrew-Jungs hat gerade Projekte in Garagen laufen. Erinnerst du dich an Steve Wozniak? Den habe ich dir bei der Versammlung gezeigt.«

»Zusammen mit einem Freund baut er einen Single-Board-Computer, und der hat einen Obstnamen.«

»Genau – nämlich ›Apple‹«, bestätigte Sam und blieb vor dem Seiteneingang der Garage stehen. »Die beiden arbeiten in der Garage von Steve Jobs’ Eltern in Los Altos. Und Mrs. Jobs macht Woz ganz wahnsinnig, weil sie dauernd rein-und rausläuft, um ihre Waschmaschine und den Trockner zu benutzen.« Grinsend öffnete er die Tür. »Yank ist noch schlimmer dran.«

Was er meinte, verstand sie erst, als sie die Gamble-Garage betrat, die in zwei Räume unterteilt war. Im Hintergrund standen Regale mit elektronischen Geräten, eine lange, beleuchtete Werkbank und ein fadenscheiniges Sofa mit Blumenmuster.
Direkt neben dem Seiteneingang wurde der vordere Sektor durch eine golden gestrichene Wand mit einer Tür abgetrennt. Susannah öffnete sie und entdeckte ein Haarwaschbecken, einen Sessel, der aus einem Kosmetiksalon zu stammen schien, und mehrere Haartrockner. An der Stelle, wo sich das Garagentor befinden müsste, glänzte eine Spiegelwand mit goldenen Punkten.

Auf einem kleinen Tisch begann ein Telefon zu klingeln, neben dem ein Terminkalender lag. Ein Anrufbeantworter schaltete sich ein, und eine Frauenstimme verkündete: »Hier ist Angela vom Pretty Please Salon. Der Laden bleibt zwei Wochen geschlossen, während ich mein Glück in Vegas versuche. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, und ich melde mich, sobald ich wieder da bin.«

Nach einer kurzen Pause erklang ein Piepston. »Hi, Angela, hier ist Harry Davis vom Longacre-Bestattungsinstitut. Gestern Nacht ist die alte Mrs. Cooney verschieden. Eigentlich wollte ich dich beauftragen, die Lady für die Aufbahrung am Montag herzurichten. Aber da du verreist bist, wird’s Barb erledigen. Bei der nächsten Leiche rufe ich dich wieder an.«

Nach einem abschließenden Piepston wandte sich Susannah zu Sam und fragte mit schwacher Stimme: »Frisiert deine Mutter Leichen?«

»Großer Gott, auch lebendige Leute«, verteidigte er seine Mom. »Sie arbeitet mit einem Pflegeheim zusammen. Wenn eine der alten Ladys den Löffel abgibt, meldet sich das Bestattungsinstitut. Das macht Yank ganz verrückt.«

»Das Bestattungsinstitut?«

»Nein, das Pflegeheim. Die alten Damen werden regelmäßig in einem Bus hierher gebracht, und Mom richtet ihnen die Haare und frisiert sie. Wenn Yank arbeitet, schauen sie manchmal durch die Tür und stellen dumme Fragen.« Sam nahm einen Schluck Cola und zeigte mit dem Daumen
auf die andere Seite der Trennwand. »Komm, ich möchte dir zeigen, was wir machen.«

Susannah verließ den Pretty Please Salon und folgte ihm in den hinteren Teil der Garage. Auf der Werkbank standen ein Sylvania-Fernseher, an einer Leiterplatte angeschlossen, eine Tastatur und ein Kassettenrekorder. Sam knipste die Lampe an und begann mit den Geräten zu hantieren. Sekunden später begann der Bildschirm zu flimmern. Dann schob er eine Kassette in den Rekorder, und auf dem Monitor erschien eine Frage in Blockbuchstaben.

WIE HEISST DU?

»Komm schon, sprich mit ihm!«, verlangte Sam.

Zögernd trat sie vor und tippte: SUSANNAH.

»Jetzt drück auf diese Taste.« Sie gehorchte, dann las sie weitere Zeilen.

HI, SUSANNAH, FREUT MICH, DICH KENNEN ZU LERNEN. NOCH HABE ICH KEINEN NAMEN. FÄLLT DIR WAS EIN?

Wie seltsam, von einer Maschine angesprochen zu werden… NEIN, tippte sie.

SCHADE. LASS DIR WAS VON MIR ERZÄHLEN. ICH WERDE VON EINEM 7319 CORTRON-MIKROPROZESSOR BETRIEBEN UND HABE EINE DATENBANK MIT 8K-BYTES. MÖCHTEST DU NOCH MEHR WISSEN?

JA, tippte sie.

Das Gerät antwortete mit mehreren technischen Informationen. Dann fragte es zu ihrer Verblüffung: BIST DU MÄNNLICH ODER WEIBLICH, SUSANNAH?

WEIBLICH, tippte sie.

BIST DU HÜBSCH?

Sam griff an ihr vorbei und tippte: JA.

BIST DU GUT GEBAUT?

Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte sie. »Was für eine unartige Maschine …«


»Mach mir keine Vorwürfe, ich hab sie nicht programmiert.«

NEIN, beantwortete Susannah die Frage.

WAS FÜR EIN PECH. GEHST DU TROTZDEM MIT MIR INS BETT?

Kichernd tippte sie: NEIN.

VERDAMMT. NIE HABE ICH GLÜCK BEI DEN FRAUEN. ICH FÜRCHTE, MEIN MIKROPROZESSOR IST ZU KLEIN.

Da musste sie lachen. »Was würde die Maschine tun, wenn ich ›ja‹ getippt hätte?«

»Dann hätte ich dir gesagt, du sollst dich vor dem Bildschirm ausziehen«, erwiderte er, und seine Hand glitt über ihren Rücken.

Wohlig erschauerte sie. Seine Finger wanderten zum Madarin-Kragen des Brautkleids hinauf und berührten die Haut ihres Nackens. Dort verharrte seine Hand, Susannah rührte sich nicht. Ganz leicht streichelte er sie mit seinem Daumen, während er andere Funktionen des kleinen Computers erläuterte. Doch sie hörte kaum zu.

Sie wollte sich an seine Brust schmiegen, so fest, dass ihr Körper in seinen übergehen würde. Selbstvergessen malte sie sich aus, ihr Rücken würde durch seine Haut schlüpfen, ihre Rippen zwischen seine. Und wenn er sie vollständig absorbiert hatte, das ganze Gewebe, alle Muskeln und Knochen und Sehnen, würde sie von der Quelle seines Geistes zehren. Seine Energie würde ihr gehören. Und dann würde sie in seiner Unverschämtheit und Arroganz schwelgen, in seinem Wagemut und Selbstbewusstsein, in all den Eigenschaften, die ihr fehlten und die er im Überfluss besaß. Sams Seele würde sie vervollständigen. Auf diese Weise wieder geboren, könnte sie mutig in die Welt hinausgehen, gegen alle Schreckgespenster gewappnet, vor dem Bösen geschützt, und nie wieder würde ihr etwas Schlimmes zustoßen.

Er unterbrach ihre Gedanken, indem er ihre Hand ergriff
und sie aus der Garage führte. Über den kleinen Hinterhof kehrten sie zum Haus zurück. Der Geruch eines Barbecues erfüllte die Abendluft. Im Nachbargarten spielten ein paar Kinder mit Taschenlampen Fangen.

Sie gingen in die Küche, und Sam dirigierte Susannah zum Tisch. »Setz dich, heute kümmere ich mich ums Dinner. Morgen bist du dran.«

Wie ihr das flaue Gefühl im Magen verriet, würde sie noch immer keinen Bissen hinunterbringen. »Wir haben erst vor zwei Stunden gegessen.«

»Ja, ich weiß. Aber ich bin schon wieder hungrig.«

Sam spähte in den Kühlschrank. »Was meine Ernährung betrifft, bin ich irgendwie komisch. Manchmal esse ich zwei Tage gar nichts – und dann alles, was ich in die Finger kriege.« Er nahm noch eine Cola aus dem Kühlschrank, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Offenbar hatte er nichts weiter gefunden, was ihm schmecken würde.

Er nahm einen Schluck. In seinen Augen erschien ein so faszinierender Ausdruck, dass Susannah wegschauen musste. »Anscheinend trinkst du ziemlich viel Cola«, bemerkte sie nervös.

»Danach bin ich süchtig. Als ich aufhörte, Pot zu qualmen, wurde ich von Cola abhängig.« Er schlenderte zur Schiebetür der Speisekammer und stieß sie mit einer Fußspitze auf. Nachdem er den Inhalt der Regale inspiziert hatte, entschied er sich für einen Laib Weißbrot, ein Glas Jif-Erdnussbutter und eine Plastikflasche mit Honig. Dann holte er zwei Messer und zwei Teller und setzte sich neben Susannah.

»Welch ein fabelhaftes Gourmet-Dinner …«, meinte sie leichthin und versuchte, die schmerzhafte Anspannung in ihrem Körper zu lockern.

Ohne zu lächeln, entgegnete er: »Ich denke nicht nur ans Essen.«


»Woran denn sonst noch?« O Gott, was für eine blöde Frage. Was für eine unglaublich idiotische Frage. Er dachte an Sex. An Sex mit ihr.

Sam quetschte einen Honigklecks aus der hellgelben Flasche auf seinen Zeigefinger. Als er daran saugte, ließ er Susannah nicht aus den Augen. »Kannst du’s nicht erraten?«

Mitten in ihrer Brust entstand ein heißes Verlangen, dann strömte es durch ihren Körper hinab bis in die Beine. Sie wollte sich zwingen, aufzustehen und wegzulaufen. Aber sie blieb wie gelähmt sitzen. Wenn Sex alles ist, was ihn an mir interessiert … Sie wusste, dass er ein Draufgänger war. Reizte ihn nur die Herausforderung, die er in ihr sah? Bevor sie die Situation besprochen hatten, durfte nichts zwischen ihnen geschehen. Sie sollten einander besser verstehen, ehe sie etwas taten, das sie nie mehr rückgängig machen konnten.

Sam legte den Kopf schief, und die Haarspitzen bildeten eine dunkle Wolke auf seiner linken Schulter. Als würde sie plötzlichen Heißhunger verspüren, packte sie das Erdnussbutterglas. Ungeschickt schraubte sie den Verschluss ab und formulierte in Gedanken, was geklärt werden musste.

Mit einem trägen Lächeln nahm er ihr das Glas aus der Hand. »Habe ich nicht gesagt, heute würde ich fürs Dinner sorgen?«

Sie beobachtete, wie er eine Brotscheibe mit Erdnussbutter bestrich und auf den Tisch legte. Dann ergriff er die Honigflasche, und schaute Susannah kurz an. Ihr Atem stockte. Wie im Zeitlupentempo näherte sich seine andere Hand den winzigen, mit Seide umhüllten Knöpfen ihres Brautkleids. Dagegen müsste sie ja nun eigentlich vehement protestieren.

Doch sie brachte kein Wort hervor, während er das Oberteil ihres Kleids aufknöpfte. Erst unterhalb ihrer Brüste hielt er inne. Weil das Kleid gefüttert war, trug sie kein
Hemd, nur einen durchsichtigen BH und ein passendes Höschen. Diese Reizwäsche hatte sie gekauft, um Flammen in Cal Theroux’ schwerfälliger Seele zu entzünden.

Sam hakte einen Finger unter die BH-Schließe an der Vorderseite und zog daran, aber er öffnete sie nicht. »Hast du Angst?«

Panische Angst … Sie starrte die Honigflasche an, die er nach wie vor hielt, und ihr Mund wurde trocken. Könnte sie bloß unter seine Haut greifen und seine Kühnheit herausreißen. »Nein – nein, natürlich nicht …«, stammelte sie. »Sei nicht albern.«

Sein rauer Daumen glitt über die obere Wölbung einer Brust. »Vielleicht solltest du dich fürchten, Baby. Weil du nicht einmal ahnst, was ich mit dir machen werde.«

In ihrem Körper schienen Raketen zu explodieren, und heißes Verlangen besiegte die zitternden Nerven. Tu es, wollte sie schreien, bitte, tu es … Um sich zu beherrschen, schlang sie ihre Finger im Schoß ineinander. Wenn sie auch auf einem Motorrad vor ihrer Hochzeit geflüchtet war, Sandalen mit Plastikgänseblümchen trug und ein Elvis-Porträt hinter einer Toilette gesehen hatte – sie hieß immer noch Susannah Faulconer.

Jetzt ließ er den BH los, quetschte eine Honigspirale auf das Erdnussbutterbrot und hielt es ihr an die Lippen. Sie starrte es an und rührte sich nicht.

»Mach den Mund auf«, bat er.

Da sie daran gewöhnt war, einem Mann zu gehorchen, erfüllte sie Sams Wunsch und aß ein kleines Stück.

Sam biss auf der anderen Seite in das Brot. »Schmeckt’s?«

Als sie nickte, schob er ihr die Schnitte wieder hin, damit sie noch einmal abbiss. Schweigend aßen sie, kauten langsam und schauten einander in die Augen.

Dann griff er erneut nach der Honigflasche und setzte ihr die gelbe Plastiktülle an den Mund. Susannah glaubte, er
wolle sie füttern wie mit einer Babyflasche. Stattdessen träufelte er Honig auf ihre Unterlippe, und sie fühlte den schweren, süßen Klecks. Ehe er hinuntertropfen konnte, beugte sich Sam vor und leckte ihn weg.

»Ich liebe Honig«, flüsterte er an ihrem Mund. Aufreizend streichelte seine Zunge ihre Lippen, und sie seufzte entzückt. Die Augen geschlossen, erkannte sie, dass sie den Kampf um ihre Beherrschung verlieren würde. Sams Küsse zogen eine klebrige Spur über ihren Hals. »Magst du Honig?«

»Ja. O ja …«

Jetzt öffnete er ihren BH und entblößte ihre Brüste. Kühle Luft streifte ihre Haut. Sekunden später spürte sie Sams Finger. Nur mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen. Sie blinzelte und sah, wie er die gelbe Plastiktülle an einer Brustwarze rieb – wie er Honig darauf drückte. Als er sich herabneigte und an der Knospe saugte, schrie Susannah leise auf.

Dieser Schrei befreite sie von ihren letzten Bedenken. Nun war es endgültig um ihre Selbstkontrolle geschehen. Es gelang ihr nicht mehr, ein braves Mädchen zu bleiben – eine sittsame Prinzessin mit gefühllosen Brüsten und fest zusammengepressten Beinen. Mit beiden Händen zerwühlte sie sein Haar, dann führte sie eine lange Strähne zu ihrem Mund und kostete sie. Alles von ihm wollte sie verschlingen, seine Haare, seine Kraft, seine Kühnheit.

Triumphierend lachte er, hob sie vom Stuhl hoch und presste sie an die geschmacklos gemusterte Kachelwand. Susannah umfasste seinen Nacken und dirigierte seinen Mund zu ihrem. Die Lippen weit geöffnet, nahm sie seine Zunge auf. Dieser verzehrende Kuss schmeckte nach Paradies: nach Sam, Erdnussbutter und Honig.

Er schob das Oberteil ihres Kleids noch weiter hinab, so dass sie die Arme senken musste. Sehnsüchtig grub sie ihre
Finger in seine Hinterbacken und spürte pralle Muskeln unter dem rauen Jeansstoff.

Er begann, anzügliche Wörter zu murmeln, lustvolle knappe Sätze, die ankündigten, was er mit ihr machen würde und sie mit ihm. Es klang wie ein derbes, erfinderisches, obszönes Sonett. Dabei zerrte er ihr Kleid hoch und riss an ihrem Seidenhöschen. Wie aus eigenem Antrieb tasteten ihre unzüchtigen Hände nach dem Reißverschluss, und es fiel ihr schwer, ihn aufzuziehen, das Hindernis von Sams harter Erregung zu überwinden.

»Jetzt will ich dich …«

»Ich besorg’s dir …«

»Bevor ich fertig bin, wirst du …«

Alle seine Vorschläge begrüßte sie mit einem atemlosen Ja.

Und dann lag sie am Boden. Ringsum schien sich die hässliche Küche zu drehen, während Susannah die Beine spreizte und endlich die Erfüllung ihrer lüsternen Mädchenträume erlebte. Das lange Haar des bösen Jungen kitzelte die Innenseiten ihrer Schenkel – genauso, wie sie sich das ausgemalt hatte, und sein Mund umschloss ihre intimste Zone. Sie bekam keine Luft. Es war, als würde sie sterben und gleichzeitig im Himmel landen. Denn nur wenige Sekunden verstrichen, als sie einen erschütternden Orgasmus mit allen Fasern ihres Seins genoss. Ihre eigene Stimme hallte in ihren Ohren wider, als würde sie jemand anderem gehören.

Auf die Erde zurückgekehrt, wusste sie es – das hatte ihr all die Jahre gefehlt. Aber das Gefühl perfekter Erlösung verflog, als sie sich an ihr schamloses Verhalten erinnerte. Was würde er von ihr denken? Natürlich musste sie sich entschuldigen und versuchen, alles zu erklären …

»Du bist völlig ausgehungert, nicht wahr?« Sam küsste die zarte Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel. »Armes,
vernachlässigtes Baby …« Während er weitersprach, wurde sie von einer angenehmen Trägheit erfasst. »Nie wieder musst du hungern, armes Baby. Darum werde ich mich kümmern.«

Im nächsten Moment begann seine Zunge wieder zu flattern.

Nachdem er sie zu ihrem zweiten Höhepunkt gebracht hatte, richtete er sich auf. »So will ich es«, sagte er zu ihr. Oder zu sich selbst? Das konnte sie nicht feststellen. »Genauso will ich dich.« Und dann drang er in sie ein. Er war jung und begierig, auf elementare Art selbstsüchtig, gefährlich in seiner Ungeduld. Besitzergreifend versank er zwischen ihren aristokratischen Schenkeln und nahm sie mit der ganzen Leidenschaft eines Himmelstürmers, dem nichts im Leben jemals genügen würde – nicht einmal Sex.

Bei jeder kraftvollen Bewegung keuchte Susannah wollüstig auf. Hemmungslos krallte sie ihre Fingernägel in Sams Rücken und verlangte nach mehr. Von wilder Lust getrieben, wälzten sie sich über den Küchenboden, warfen einen Stuhl um, stießen gegen die Schränke. Ihr Haar verfing sich in seinem, ihre langen Beine umschlangen seine dunkleren. Mit einem gutturalen Schrei erlangten beide gleichzeitig den Höhepunkt.

Danach lagen sie erschöpft, jedoch selig beieinander, und sie spielte mit seinen Haaren. Um nicht reden zu müssen, knabberte sie an seinem Osterinsel-Ohrring herum. Lachend forderte er sie nun auf, sich vollends auszuziehen. Nervös spähte sie zum Küchenfenster, und er grinste vergnügt, weil sie aufsprang und die kaffeefarbenen Vorhänge an der Stange aus imitiertem Holz zuzog. »Da guckt schon niemand rein«, beteuerte er. Seine gebräunten Finger strichen über seinen hellen, flachen Bauch.

»Vorsicht ist besser als Nachsicht«, erwiderte sie und kam sich total albern vor.


Da brach er in lautes Gelächter aus und stand auf. Mit einem einzigen Bissen verschlang er das restliche Erdnussbutter-Sandwich. Den Mund voll gestopft, japste er: »Du bist zum Brüllen! Ehrlich!«

Die Honigflasche in der Hand, kehrte er diabolisch feixend zu ihr zurück.
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Im Gegensatz zum restlichen Haus wirkte Sams schlichtes Schlafzimmer mit den schmucklosen, weiß gestrichenen Wänden fast klösterlich. Eine antike Truhe, von keinerlei Krimskrams verunstaltet, stand neben einem einfachen Bücherregal, das eine erstklassige Stereoanlage enthielt.

Rastlos warf sich Susannah im Doppelbett umher, das Haar noch feucht von der Dusche, die sie vor ein paar Stunden mit Sam geteilt hatte. Ihre Welt war völlig aus den Fugen geraten. Der Aufruhr ihrer Gefühle machte ihr geradezu Angst. Und ihr logischer Verstand – der ihr in der Schule hervorragende Mathematik- und Physikzensuren eingetragen hatte – raubte ihr die Nachtruhe. In einem fort zählte er die Krisen auf, die sie meistern musste.

Sie besaß keine Kleider und kein Geld. Am nächsten Morgen würden ihre Bankkonten gesperrt sein. Sie liebte ihren Vater – wie sollte sie ihm begreiflich machen, was sie getan hatte. Würde er ihr jemals verzeihen? Sie wandte sich zu dem Mann, für den sie alles aufgegeben hatte. Sogar im Schlaf sah er wie ein Getriebener aus, die Stirn gerunzelt, die Lippen zusammengepresst. Es wäre besser gewesen, sie hätte ihm nicht erlaubt, sie zu verführen. Vorher hätten sie sich besser kennen lernen müssen.

Aber nicht einmal der logische Teil ihres Gehirns konnte
sie veranlassen, zu bereuen, was zwischen ihnen geschehen war. In Sams Armen hatte sie ihr Glück gefunden. So sollte ein Liebesakt sein – genauso wie in all ihren Träumen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte ein Mann ihre Leidenschaft gewürdigt. Bei ihm konnte sie ihre Sexualität genießen, statt sich dafür zu schämen, und das war ein unbeschreiblich kostbares Geschenk.

Er bewegte sich an ihrer Seite und griff nach ihr – lustvoll, unersättlich, wie die aufregenden Liebhaber, die sie sich so oft vorgestellt hatte.

In diesem Moment wusste sie, dass sie ihn liebte. Nicht nur körperliches Verlangen hatte sie bewogen, ihrer Familie den Rücken zu kehren und diesem Mann zu folgen. Schon bei der ersten Begegnung hatte sich irgendetwas in ihrem Herzen verändert. Seit damals fühlte sie sich zu ihm hingezogen wie eine halb verdorrte Pflanze, die den Sommerregen trinken wollte. Sie brauchte seine Wildheit, seine Jugend, seinen mitreißenden Optimismus – und sein furchtloses Wesen.

Sie streichelte den großen Ohrring, der sein Kinn berührte, und wenige Minuten später liebten sie sich erneut.

 



Als Susannah erwachte, lag sie allein im Bett. Über dem Fußende hingen eins von Sams T-Shirts und ein Denim-Wickelrock aus Jeansstoff, den er vermutlich aus dem Kleiderschrank seiner Mutter entwendet hatte. Bevor sie in das T-Shirt schlüpfte, hielt sie es an die Nase. Aber es duftete lediglich nach einem Waschmittel, nicht nach seiner Haut.

Sie zog sich an und eilte in die Küche, wo sie ihn nicht antraf. Durch das Fenster konnte sie in die Garage schauen, weil die Seitentür offen stand, und dort entdeckte sie ihn bei der Werkbank.

Am liebsten wäre sie hinübergelaufen, um ihn nur kurz zu berühren. Stattdessen griff sie zum Küchentelefon. Mit
einem bebenden Finger wählte sie die Nummer von Falcon Hill. Die Leitung war besetzt. Dankbar für die Galgenfrist, legte sie auf. Dann überlegte sie, dass sie Cal anrufen und sich irgendwie entschuldigen müsste. Doch sie würde wohl kaum die richtigen Worte finden, und so ließ sie es erst mal sein.

Nachdem sie ein kleines Glas Orangensaft getrunken hatte, beschloss sie, in die Garage zu gehen, und überquerte den Hinterhof. In der Ferne hörte sie Kirchenglocken läuten, die den Sonntagsgottesdienst ankündigten. Da bog ein verbeulter Plymouth Duster in die Zufahrt, und sie blieb abwartend stehen. Das Auto hielt, und Yank Yankowski stieg aus. Knochendürr und schlaksig, wie ein bebrillter Storch, stakste er auf sie zu. Jetzt erschien ihr sein Haar noch grauenhafter als in ihrer Erinnerung. Das war kein rasanter Marine-Corps-Bürstenschnitt, sondern eher ein Stil ä la David und Ricky Nelson, für ewig in den fünfziger Jahren gefangen. Konzentriert furchte er die Stirn.

Während er näher kam, sah sie seine Augen hinter den Brillengläsern – hellbraun und blicklos. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass jemand so geistesabwesend dreinschauen konnte.

»Hallo.« Höflich streckte sie ihre Hand aus. »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt – Susannah Faulconer.«

Er ging wortlos an ihr vorbei.

Verwirrt starrte sie ihm nach, während er die Garage betrat. Einer seiner Socken war dunkelblau, der andere weiß. War das ein seltsamer Typ!

Etwas später folgte sie ihm in die Garage, in der er mit seinem Freund in Fachsimpelei versunken war. Sie wartete, bis Sam sich umdrehte und sie bemerken würde. Als das schließlich geschah, suchte sie in seinem Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen, die verraten würden, dass die
letzte Nacht ihn verändert hätte. Er sah jedoch genauso aus wie zuvor. Als er sie aber ansprach, gewann sie zumindest den vagen Eindruck, er würde sich an die Ereignisse erinnern.

»Yank hat ein großartiges neues Computerspiel erfunden, Suzie. Komm her, probier’s aus.«

Um in seine Nähe zu gelangen, brauchte sie keine zweite Aufforderung. Wenig später schoss sie auf Ziele, die blitzschnell über den Bildschirm glitten, und die Männer riefen ihr Anweisungen zu. Von Sam fasziniert, nahm sie Yanks Anwesenheit kaum wahr. Seine Kommentare wirkten unpersönlich und bezogen sich ausschließlich auf das Spiel. Obwohl er mit ihr redete, hatte sie das Gefühl, er würde sie nicht wahrnehmen. Für ihn war sie momentan nur ein körperloses Paar Hände, das seine geniale Maschine betätigte.

»Andersrum!«, befahl er. »Nach links!«

»Da!«, jubelte sie. »Ich hab eins!«

»Passen Sie auf, sonst werden Sie getroffen!«

Es machte ihr tatsächlich Spaß. Doch das war auch schon alles. Ein paar Stunden cleveres Amüsement – mehr nicht. Warum Sam sich dermaßen für das belanglose kleine Gerät begeisterte, verstand sie echt nicht.

»Jetzt bin ich dran«, entschied er.

Susannah schob ihn beiseite. »In einer Minute. Lass mich noch einmal spielen.«

Nach einer Weile verscheuchte Yank alle beide, um die Leiterplatte nach Störfaktoren abzusuchen. Während er arbeitete, brachte Sam ihr einige elektrotechnische Grundbegriffe bei. Er zählte die Komponenten des Ein-Platinen-Computers auf – integrierte Schaltkreise, mehrfarbige Widerstände, röhrenförmige Kondensatoren, ein Energietransistor mit Kühlplatte. Dann erläuterte er die Minimierung und beschrieb eine Zukunft, in der man die winzigen Mikrochips der Gegenwart groß und unhandlich finden
würde. Einiges hatte sie bereits gewusst, das meiste nicht. Es war eine hochinteressante Welt, der Sam mit seiner Begabung für bildhafte Formulierungen eine besondere Magie verlieh.

Als Yank die Hilfe seines Partners anforderte, schaute sie ihnen eine Zeit lang zu. Schließlich ging sie widerstrebend ins Haus zurück und rief noch einmal in Falcon Hill an. Da die Leitung nach wie vor besetzt war, nahm sie an, dass der Hörer neben dem Apparat lag. Sie dachte an die Kämpfe zwischen ihrem Vater und Paige. Schweren Herzens versuchte sie sich vorzustellen, wie es wäre, ohne seine Liebe zu leben. In manchen Familien wurde die Liebe bedingungslos verschenkt – in ihrer nicht.

Sie wählte Cals Nummer, bekam aber nur das Freizeichen zu hören. Seufzend setzte sie sich hin, schrieb ihm einen Brief und bat ihn um Verzeihung – wenn ihr Verhalten auch unverzeihlich war.

Es war schon dunkel, als Sam hereinkam und ankündigte, dass er sie heute Abend in ein chinesisches Restaurant einladen würde. Sie wollte erwidern, zuerst müsste sie sich umkleiden. Dann fiel ihr ein, dass sie nichts zum Umziehen hatte, und sie zuckte innerlich resigniert mit den Schultern.

Sie verließen das Haus durch die Hintertür und sahen, wie gerade ein dunkelblauer Pinto hinter Yanks Duster parkte. »O Scheiße«, murmelte Sam.

»Stimmt was nicht?«, fragte Susannah erschrocken. War Angela Gamble verfrüht heimgekehrt? Was sollte sie seiner Mutter sagen?

Statt zu antworten, stürmte er mit langen Schritten zur Garage – wie ein Mann, der eine tödliche Mission zu erfüllen hatte. Verdutzt eilte sie hinterher.

Zu ihrer Erleichterung war die Frau, die neben der Werkbank stand, etwa in ihrem eigenen Alter – sicher nicht alt genug, um Sams Mutter zu sein, obwohl sie in ihrer Polyesterbluse
und dem marineblauen Rock, kombiniert mit einer schlechten Dauerwelle, älter aussah. Sie hatte eine birnenförmige Figur – schmale Schultern, kleiner Busen, breite Hüften. Aber sie besaß eine wundervolle Haut, hell und makellos, bis auf den schwachen Schatten eines Schnurrbarts auf der Oberlippe. Einen so geringfügigen Schönheitsfehler würde eine stilbewusste Frau einmal pro Monat mit einem Enthaarungsmittel beseitigen.

»… alle wichtigen Nährstoffe, Yank. Ich habe dir meinen Drei-Bohnen-Salat hingestellt. Hast du ihn gegessen? Nein! Keinen Bissen! Kidney-Bohnen sind eine großartige Proteinquelle. Aber du stopfst ständig nur Schokoladenkekse in dich hinein. Also, ich sage dir was, Mister. Von jetzt an backe ich keine Schokoladenkekse mehr, solange du nicht anfängst, richtig zu essen …«

»Lass ihn in Ruhe, Roberta.«

In ihre Lektion vertieft, die sie Yank erteilte, hatte die Frau ihr Publikum nicht bemerkt. Als Sams Stimme erklang, zuckte sie zusammen, und Susannah beobachtete, wie sich ihr Gesicht vor Angst verzerrte. »O Sam, ich wollte nicht – es ist nur …«

Langsam wanderte er zu ihr. In seinen tief sitzenden Jeans, mit dem o-beinigen Harley-Gang, wirkte er zweifellos bedrohlich. Susannah verstand, dass Roberta zurückwich.

Nun steckte er auch noch einen Daumen in eine Gürtelschlaufe an seinem Hosenbund. Bei diesem Anblick verspürte Susannah ein primitives sexuelles Prickeln, auf Kosten der bedauernswerten Roberta. »Offenbar habe ich mich bei unserem letzten Gespräch vor ein paar Tagen nicht deutlich genug ausgedrückt«, begann er.

»Moment mal, Sam, ich – ich schaue nur für eine Minute vorbei …«

»Hau ab. Ich will dich hier nicht sehen. Ständig nörgelst du an ihm rum, und das missfällt mir.«


Roberta versuchte sich zusammenzureißen. »Hör mal, ich kann herkommen, wann immer ich will. Yank freut sich drüber. Nicht wahr, Yank?«

Schweigend ergriff Yank ein Stück Lötzinn und beugte sich über die Platine. Sam lehnte sich an die Werkbank. »Wie gesagt, halt dich von hier fern. Wenn Yank mit dir schlafen will, ist das seine Sache. Aber sobald er arbeitet, darfst du ihn nicht nerven.«

Roberta starrte ihn an. Offenbar bemühte sie sich, genug Mut für einen Streit aufzubringen – was ihr ebenso offensichtlich misslang. Jetzt sah Susannah ihr Kinn zittern. Sie hasste peinliche Szenen. Deshalb beschloss sie, die Wogen zu glätten. »Hallo, ich bin Susannah.« Instinktiv verheimlichte sie den wohl bekannten Namen Faulconer.

Dankbar für die Einmischung, beeilte sich Roberta, den Gruß zu erwidern. »Hi, ich bin Roberta Pestacola. Wie Pepsi Cola, nur mit einem ›Pesta‹ vorn.«

»Sind Sie Italienerin?«

»Ja, ich stamme aus einer rein italienischen Familie. Nicht nur mütterlicherseits, so wie Sam.«

Bis zu diesem Augenblick hatte Susannah nicht gewusst, dass mediterranes Blut in Sams Adern floss.

»Ich bin Yanks Freundin«, fuhr Roberta fort. »Wir sind so gut wie verlobt.« Dann erzählte sie Susannah, sie sei Ernährungsberaterin in einem Krankenhaus. In ihrer Freizeit würde sie gern töpfern.

Als sie verstummte, schien sie zu erwarten, Susannah würde sie über ihre Beziehung zu Sam informieren.

»Faszinierend«, meinte Susannah.

Nun trat Sam vor und ergriff Robertas Arm. »Ich bringe dich zu deinem Auto. In der Klinik warten sie sicher schon sehnsüchtig auf einen ernährungswissenschaftlichen Vortrag.«

Blitzschnell klammerte sich Roberta an die Werkbank.
Nicht so sehr, weil sie unbedingt hier bleiben möchte, vermutete Susannah. Wahrscheinlich will sie nicht mit Sam allein sein … Wieder einmal erwachte ihr Mitleid. »Kommen Sie, Roberta, ich begleite Sie.«

Davon wollte Sam nichts wissen. »Nein, Suzie, du hältst dich da raus. Roberta und ich müssen dringend unter vier Augen reden.«

Da durchbrach eine sanfte Stimme die angespannte Atmosphäre. »He, Roberta – würdest du die Lampe anknipsen?« Yank hob den Kopf und blinzelte ein paar Mal, als wäre er soeben aus einem langen Schlaf erwacht. »Dreh sie hierher, damit ich sehen kann, was ich mache.«

Mit wahrem Feuereifer riss sich Roberta von Sam los und schaltete das Licht ein. Sam musterte seinen Freund angewidert, dann wandte er sich wieder zu Roberta. »Verschone mich mit deinem Gezeter. Das meine ich ernst. Wir haben eine Bestellung für ein paar Leiterplatten gekriegt. Jetzt muss Yank die letzten Programmfehler ausmerzen. Wenn ich zurückkomme, bist du nicht mehr da – verstanden?« Dicht gefolgt von Susannah, verließ er die Garage. »Heiliger Himmel, das ist der schlimmste Fall von sexueller Verzweiflung, den ich je im Leben gesehen habe.«

Meinte er Yank oder Roberta? Susannah war sich nicht sicher, weil sie keinen von beiden besonders erotisch fand.

»Für Yank ist es praktisch unmöglich, eine Frau in sein Bett zu locken«, fügte Sam hinzu. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann frustriert genug ist, um es mit der grässlichen Roberta zu treiben. Ich wette, vorher desinfiziert sie ihn von Kopf bis Fuß.«

Nachdem Susannahs intime Beziehung zu Sam eben erst begonnen hatte, brachte er sie mit diesem Kommentar in Verlegenheit. »Yank scheint sich nicht besonders für Sex zu interessieren.«

»Doch, sogar sehr. Er hat sich ein ziemlich scharfes Computerprogramm
ausgedacht. Trotzdem versteht er von Maschinen weitaus mehr als von Frauen.« Sam schwang ein Bein über die Harley und grinste herausfordernd. »Während ich auf beiden Fachgebieten fantastisch bin.«

Sie aßen in einem schäbigen chinesischen Lokal, wo Sam ein ganzes Cashew-Huhn verschlang und drei Viertel von Susannahs Portion. Danach knabberten sie Glückskekse, und er betastete sie dabei unter dem Tisch. Das erregte sie so sehr, dass sie ihn hastig bitten musste, damit aufzuhören. Auf dem Heimweg steuerte er die Harley auf einen verlassenen Spielplatz. Als sie abgestiegen waren, reichte er ihr seine Hand. »Das ist für lange Zeit unser letzter Ferientag. Also machen wir das Beste draus.« Er führte sie zu einem Klettergerüst aus Traktorreifen, und sie setzte sich darauf. Von dem Scheinwerfer der Harley beleuchtet, warfen die anderen Geräte verzerrte Schatten. Es war kalt, und sie schloss den Reißverschluss der Windjacke, die Sam ihr geliehen hatte. Als sie zum Himmel hinaufschaute, suchte sie vergeblich nach Sternen. Entweder wurden sie von Wolken oder vom Smog verhüllt – sie wusste es nicht.

Sam sah etwas ganz anderes im nächtlichen Firmament. »Glaub mir, Suzie, wir werden die Energien des Universums entfesseln. Du und ich. Nicht nur für die großen Bonzen in ihren Elfenbeintürmen, sondern für alle Menschen. Auf dieser Welt wird jeder die Macht der Götter gewinnen.«

Unwillkürlich erschauerte sie. »Ob ich diese Macht haben will, weiß ich gar nicht.«

»Weil du dich immer noch vor deiner eigenen Courage fürchtest.« In sanftem Ton fragte er: »Weißt du, was Yanks Computer dir geben wird?« Er schaute sie so durchdringend an, als wollte er ihr Innerstes ergründen. »Mut – den wird dir dieses Meisterwerk einimpfen.«

Sie lachte unsicher. »So wie dem feigen Löwen im ›Zauberer von Oz‹?«


»Genauso.«

»Wie soll mir eine Maschine Mut machen? Daran zweifle ich.«

»Unsere schafft das. Wenn du’s willst. Aber du musst es dir wirklich wünschen, Suzie.« An einen der Traktorreifen gelehnt, erklärte er: »Die Bestellung von vierzig Leiterplatten bedeutet nicht nur, dass wir im Geschäft sind. Es ist eine Chance, uns zu beweisen. Nur wenige Leute bekommen eine solche Chance. Wir müssen noch mehr Aufträge an Land ziehen und die Werbetrommel rühren. Die gleichen Fehler wie MITS mit dem Altair werden wir nicht machen. Wir bieten keine Bausätze an. Alls, was wir verkaufen, ist vollständig zusammengesetzt und von erstklassiger Qualität.«

In wachsender Bestürzung hörte sie ihm zu. Was für unrealistische Pläne! Es war schön und gut, über die Macht der Götter zu reden. Aber in Wirklichkeit gab es nur eine Maschine, von der er nicht wusste, ob sich genug Käufer dafür finden würden. Und sie wurde in der Garage einer Frau hergestellt, die Leichen frisierte. Wie konnte er seine ganze Zukunft darauf aufbauen? Und wie konnte sie ihre Zukunft aufs Spiel setzen?

»Das Material ist teuer«, bemerkte sie sachlich. »Was wird die Produktion von vierzig Computern kosten?«

»Wenn wir uns an Discountläden und Sonderpreise halten, etwa zwölftausend. Und dann müssen wir Holzkisten anfertigen lassen. Irgendwas Schlichtes, aber Stabiles. Übrigens, ich kenne jemanden, der an einer gedruckten Schaltung arbeitet. Dadurch wird die ganze Konstruktion erleichtert. Hast du so was schon mal gesehen?«

»Mag sein …«

»Eine Fiberglas-Platte, mit einer dünnen Kupferschicht abgedeckt. Und das Kupfer wird weggeschabt, bis nur noch schmale Linien auf dem Fiberglas übrig bleiben. Wie winzige Drähte.«


»Ja, Kupfer leitet elektrischen Strom. Das weiß sogar ich.«

»Stimmt. Und Fiberglas nicht. Also brauchst du nur die richtigen Bauteile und ein einfaches, formschönes Design – und schon hast du einen Ein-Platinen-Computer. Ich schätze, ein solches Gerät wird uns an die dreihundert Dollar kosten. Pinky zahlt uns fünf und verkauft’s für sieben. Den Profit stecken wir in weitere Geräte, und bald können wir einen selbständigen Computer produzieren – mit Terminal und Monitor und allem Drum und Dran. Eines Tages werden wir FBT die Tour vermasseln.«

»Hast du zwölftausend Dollar?«

»Bis vor kurzem hatten Yank und ich ungefähr zweitausend. Mit einem Teil davon musste ich die gedruckten Schaltkreise anzahlen. Und ein Bekannter hat mir achthundertfünfzig für meine Stereoanlage angeboten. Das wär’s.«

Mit knapp dreitausend Dollar wollte er FBT übertrumpfen? Weil sie ihn liebte, verbarg sie ihre Bestürzung. »Hast du’s bei den Banken versucht?«

»Da hängen nur Trottel rum. Die haben keine Visionen. Lauter Fossile. Monumentale Dinosaurier.«

Offensichtlich hatte er schon mehrere Banken abgeklappert.

Susannah zog eine Sandale aus und ließ den Sand herausrieseln, der sich unter ihren Zehen gesammelt hatte. »Was wirst du tun?«

Prüfend schaute er sie an. »Heißt es nicht eher – was werden wir tun? Du gehörst dazu. Oder willst du nach Hause zurücklaufen? Zu Daddy und Calvin?«

Die Bernsteinflecken in seinen Augen spiegelten das Scheinwerferlicht wider. Plötzlich fröstelte sie. »Sei nicht unfair.«

»Fair oder unfair – das interessiert mich einen Scheißdreck. Ich will es wissen. Bist du drinnen oder draußen?«


»Ich will bei dir sein, Sam.«

»Danach habe ich nicht gefragt.«

Er trieb sie in die Enge, und sie hatte Angst. Ungeschickt rutschte sie vom Traktorreifen herunter und schaute an ihm vorbei zum dunklen Ende des Spielplatzes. »Ich habe kein Geld. Falls du damit rechnest, muss ich dir sagen, dass ich dir nicht helfen kann. Mein Vater hat alles unter Kontrolle.«

»Glaubst du, ich will Geld von dir?«, erwiderte er ärgerlich. »Deshalb habe ich dich nicht zu mir geholt. Verdammt, dachtest du wirklich, das wäre der Grund gewesen?«

»Nein, natürlich nicht.« Sekundenlang hatte sie genau das vermutet. »Gar nichts besitze ich, Sam – keine Kleider, kein Geld, kein Dach über dem Kopf.«

»Großer Gott, ich habe dich nicht um eine beschissene Mitgift gebeten! Wir besorgen dir was zum Anziehen, und du wohnst bei mir. Bist du drin oder draußen, Suzie?«

So sicher war er seiner Sache – niemals zweifelte er an seinem Erfolg … Das Dunkel am Ende des Platzes schien sich mit bedrohlichen Schatten zu füllen. »Das sagte ich doch – ich will bei dir sein.«

»Ohne in das Projekt einzusteigen, kannst du nicht bei mir bleiben.«

Was sollte sie antworten? Sie war praktisch veranlagt und daran gewöhnt, logisch zu denken. Nur ein einziges Mal in ihrem Leben hatte sie etwas Unlogisches getan – nämlich, sich in Sam Gamble zu verlieben. »So einfach ist das nicht.«

Als sie sich abwandte und davongehen wollte, trat er ihr sofort in den Weg. »Verdammt, ich muss es wissen.«

»Kommandier mich nicht herum!«

»Gib mir endlich eine Antwort! Hör auf, diese künstlichen Barrieren zwischen uns zu errichten! Bist du couragiert
genug, um das alles mit mir durchzuziehen? Um dich zu beweisen?«

»Um meinen Mut geht es nicht«, stieß sie unglücklich hervor, bevor er sie unterbrechen konnte. »Ich muss realistisch denken – und mich irgendwie ernähren.«

»Darauf kommt es nicht an – dein Lebensunterhalt ist völlig unwichtig. Du brauchst weder Geld noch Kleider. So was solltest du nicht zum Vorwand nehmen. Nur deine Seele zählt. Die Seele ist das Einzige, was einen Menschen ausmacht. Verstehst du’s nicht? Wenn deine Seele wachsen und gedeihen soll, statt im Mausoleum von Falcon Hill zu verkümmern, musst du etwas wagen – und der Welt den Stinkefinger zeigen!«

Wie dieser Mann reden konnte … Zitternd verschränkte sie die Arme vor der Brust, um sich vor der Nacht und der Kälte zu schützen – vor der Bedrohung am Ende des Spielplatzes.

Aus Sams Augen schienen Funken zu sprühen. »Hör mir zu, Suzie. Wir stehen auf der Schwelle einer neuen Gesellschaft  – einer ganz neuen Lebensart. Spürst du’s nicht? Die Traditionen funktionieren nicht mehr. Die Menschen wünschen sich Informationen, Kontrolle, Macht. Wenn du dir Yanks Apparat anschaust, siehst du eine Ansammlung elektronischer Teile. Aber was du wirklich erkennen müsstest, ist eine Welle – eine kleine Welle, da draußen im Meer, weit weg von der Küste. Diese winzige Welle nimmt eben erst Gestalt an. Allmählich fließt sie zum Land. Und je näher sie herankommt, desto schneller bewegt sie sich, sie schwillt an, und plötzlich erblickst du einen Wasserwall, der zum Himmel emporragt. An der Spitze glänzt eine Krone aus weißem Schaum. Rauschend rast sie auf dich zu und wird immer größer, bis sie herabzustürzen droht. Du hörst ein gewaltiges Tosen – so laut, dass du dir die Ohren zuhalten musst. Angstvoll trittst du zurück, denn du willst nicht
von der Welle überrollt werden. Immer weiter weichst du zurück – und dann merkst du’s. Ganz egal, wie schnell du davonläufst, diese gnadenlose Woge wird über deinem Kopf zusammenschlagen, über den Köpfen aller Menschen auf der Welt. Denn sie heißt Zukunft, Baby. Und Yanks Maschine wird unsere Zukunft prägen. Sobald die Welle das Ufer überspült, wird keiner von uns jemals wieder so sein wie früher.«

Die Kraft seiner Worte erfüllte sie genauso wie der Liebesakt in der letzten Nacht. Ihren ganzen Körper füllte er aus und beherrschte ihn. Die Worte umfingen sie, rissen sie mit, erschwerten ihr das Atmen. Aber trotz aller Eloquenz verstand Sam nicht, was es wirklich bedeutete, ein Wagnis einzugehen. Er hatte nichts zu verlieren, lebte in einem hässlichen kleinen Haus mit einem Elvis-Presley-Gemälde an der Wand, besaß eine Stereoanlage und eine Harley-Davidson. Wenn er zu jedem Wagnis bereit war, riskierte er nichts. Aber sie setzte alles aufs Spiel.

Er berührte sie sanft, nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich mit seinen Daumen über ihre Wangen.

Die Welle trieb sie an die Küste, und sie empfand das hilflose Gefühl aller Frauen im Lauf der Jahrhunderte, die das Wesen der Liebe erkannt hatten – wenn man einen Mann liebte, musste man auch seine Visionen lieben, Meere und Kontinente überqueren, die eigene Familie verlassen, die Sicherheit opfern, um neue Welten zu ergründen. »Darüber – muss ich nachdenken. Morgen, wenn du arbeitest.«

»Morgen arbeite ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich gekündigt habe. Ich bin drin, Suzie. Mit Haut und Haaren.«

»Was – du hast deinen Job aufgegeben?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


»Letzte Woche. Und wie ist’s mit dir? Bist du drin oder draußen?«

»Das – weiß ich nicht.«

»Sag’s endlich.«

»Ich brauche Zeit.«

»Die hast du nicht.«

»Tu mir das nicht an, Sam. Bitte, hör auf, mich so zu bedrängen.«

»Ich will es wissen, Suzie. Jetzt. Entscheide dich. Bist du drin oder draußen?«

Sie hatte das Gefühl, sie wäre Äonen älter als er – nicht nur ein Jahr – und um ein Jahrtausend reicher an Erfahrung. Während sie sich an zahllose Tischgespräche in Falcon Hill erinnerte, sah sie Hürden, die Sam verborgen blieben, lauter Schwierigkeiten, die seine visionären Augen nicht einmal erahnten. Was sie Zeit ihres Lebens gelernt hatte, drängte sie, ihm zu erklären, sie könnte ihm nicht helfen. Und dann würde sie nach Hause zurücklaufen und ihren Vater um Verzeihung bitten.

Aber sie liebte Sam – und sie liebte den neuen Funken, den er mit seiner unbändigen Energie in ihr entzündet hatte. Diesen Funken wollte sie heller leuchten sehen – und so blieb ihr nichts anderes übrig, als diesem rastlosen jungen Mann, in den sie sich unklugerweise verliebt hatte, bis ans Ende der Welt zu folgen. Ihre Stimme war nur ein Flüstern, fast unhörbar. »Okay, ich bin drin.«
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Yanks Duster hustete wie das Opfer eines Lungenemphysems, während Susannah ein paar Tage später nach Norden fuhr, zum Haus ihres Vaters. Jahrelang hatte sie luxuriöse
Autos besessen – und bis zu diesem Moment gar nicht gewusst, dass sich ein Vehikel dermaßen aufführen konnte. Sie überlegte, ob sie das zum Vorwand nehmen sollte, um kehrtzumachen. Doch dann stellte sie sich vor, wie Sam sie auslachen würde, wenn sie ohne die Sachen zurückkam, die sie holen wollte.

Mit jedem Tag fiel ihr der Verzicht auf ihr Eigentum schwerer. Sam hatte ihr Geld für ein neues Antibabypillenrezept gegeben. Obwohl sie das besonders dringend benötigte, gab es noch andere Dinge, die ihr fehlten – ihre Lesebrille, der Führerschein, Kleider, um ihre geliehene Garderobe zu ergänzen. Und so sehr ihr auch davor graute, sie durfte den unangenehmen Besuch in Falcon Hill nicht länger hinauszögern.

Schließlich ragte das schmiedeeiserne Tor vor ihr auf. Sam hatte ihr das kleine elektronische Gerät in die Hand gedrückt, mit dem sich das Schloss öffnen ließ. Aber das brauchte sie nicht. So wie an jedem Donnerstagmorgen stand das Tor für eine Lebensmittellieferung offen. Als sie in die Zufahrt bog, erinnerte sie sich an die Klatschkolumne in der letzten Sonntagszeitung, die sie zufällig entdeckt hatte  – einen boshaften Bericht über die geplatzte Hochzeit. Mit einem Foto illustriert, das Susannah und Cal »in glücklicheren Zeiten« zeigte … Ein flaues Gefühl im Magen, hatte sie erneut versucht, mit ihrem Vater zu telefonieren, und diesmal die Nummer seines Büros gewählt. Die Sekretärin hatte vorgeben, nicht zu wissen, wer die Anruferin war, und ihr mitgeteilt, Mr. Faulconer würde sich im Ausland aufhalten.

Mit wild klopfendem Herzen parkte sie den Duster im Hof, stieg die Eingangsstufen des Hauses hinauf und läutete an der Tür. Während sie wartete, wünschte sie, ein vertrauter Dienstbote möge erscheinen – eine dieser mythischen Haushälterinnen aus gewissen Romanen, die sie mit strengem
Tadel und einem Teller voller frisch gebackener Kekse begrüßen würde. In der Wirklichkeit hatte die derzeitige Haushälterin ein kleines Tattoo am Handrücken und arbeitete erst seit ein paar Monaten auf Falcon Hill.

Eine schlanke Hand – ohne Tattoo – öffnete die Tür.

»Paige?«

»Ah, die entlaufene Braut kehrt heim.«

Susannah blinzelte erstaunt. Ihre Schwester war hier? Noch mehr verblüffte sie ihr eigenes Seidenkleid, das Paige statt der üblichen Jeans trug. Durch die Haare schimmerten antike goldene Ohrringe. Die hatte Joel seiner älteren Tochter zum Highschool-Abschluss geschenkt.

Spöttisch verzog Paige die hübschen Lippen. »Also, ich glaub’s nicht, dass du den Nerv hast, in Falcon Hill aufzukreuzen.«

»Was machst du hier?«

Paige musterte Susannahs ordentlich frisiertes Haar und das schäbige Outfit. Dann schweifte ihr Blick zu dem verbeulten Duster, der im Hof stand. »Dieses Haus ist auch mein Heim. Oder hast du das vergessen?«

Ihre selbstzufriedene Miene ließ Susannah beinahe erschauern. »Nein, natürlich nicht – ich bin nur überrascht. Ist Vater da?«

»Zu deinem Glück nicht. Du wurdest für den Rest deines Lebens zur Persona non grata ernannt. Auf Daddys Wunsch darf dein Name unter diesem Dach nicht mehr ausgesprochen werden. Du bist enterbt und geächtet – ich glaube, er sucht sogar Mittel und Wege, um die Adoption für ungültig erklären zu lassen. Fast wie im Alten Testament.«

Susannah hatte mit ernsthaften Schwierigkeiten gerechnet. Aber nicht mit einer solchen Katastrophe. Um noch Öl ins Feuer ihres Leids zu gießen, fragte sie: »Und Cal?«

»Oh, er benimmt sich fabelhaft – obwohl er in aller Öffentlichkeit gedemütigt wurde. Ein Wunder, dass die Presse
den Skandal nicht genüsslicher ausschlachtet. Immerhin hast du den armen Kerl zum größten Arschloch von der Bay Area gestempelt.«

Susannah verdrängte den Gedanken an die Schmach, die sie Cal zugemutet hatte. Noch mehr Gewissensqualen würde sie nicht verkraften.

»Interessant, wie’s hier zugeht …« Paige hob lächelnd die Brauen. »Allmählich entsteht der Eindruck, du hättest nicht existiert – du wärst niemals in unser Leben getreten.«

Davon wollte Susannah nichts mehr hören. Sie trat vor, um sich an ihrer Schwester vorbeizuschieben und die Sachen zu holen, die sie brauchte.

Aber Paige versperrte ihr den Weg. »Du darfst nicht reinkommen. Das hat Daddy verboten.«

»Unsinn! Ich will nur ein bisschen was zusammenpacken. Dann verschwinde ich sofort wieder.«

In Paiges Augen glitzerte boshafter Triumph. »Vielleicht hättest du dir’s zwei Mal überlegen sollen, bevor du mit deinem Deckhengst durchgebrannt bist.«

»Sprich nicht so über ihn!«

»Und ich hielt dich für eine Jungfrau! Ist das nicht zum Schreien? Wenn du dich schon mit einem Spielgefährten amüsieren musstest, wär’s klüger gewesen, du hättest ihn Daddy nicht präsentiert.«

Mühsam rang Susannah nach Fassung. »Ich wollte niemanden verletzen. Aber ich konnte nicht anders handeln.«

»Das soll ich dir abkaufen?« Paiges selbstgefälliges Lächeln erlosch. Plötzlich glich sie wieder einem verwirrten Kind. »Ich dachte, ich würde dich kennen. Welch ein Irrtum… Die Schwester, mir der ich früher hier wohnte, wäre niemals weggelaufen – einfach so! O Gott, Susannah …« Dann kehrte die Feindseligkeit zurück und schien wie ein Türschloss zu klicken. »Nicht, dass es mir was ausmachen würde.«


Verzweifelt versuchte Susannah, ihr zu erklären, was geschehen war. »Ich ertrug es nicht länger. So sehr ich Vater auch liebe – ich hatte Angst, er würde mich ersticken. Und Cal war gewissermaßen sein verlängerter Arm. Wenn ich mit den beiden zusammen war, kam ich mir wie eine alte Frau vor – obwohl ich erst fünfundzwanzig bin. So etwas können sie sicher nicht begreifen. Aber ich hoffe, du wirst es verstehen.«

»Gar nichts verstehe ich. Nur eins habe ich erkannt – die perfekte Susannah ist gar nicht perfekt. Zum ersten Mal in meinem Leben reibt mir Daddy nicht mehr all deine grenzenlosen Tugenden unter die Nase. Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe? Jetzt redet er beim Dinner endlich mit mir und erzählt, was er tagsüber erlebt hat. Er vermisst dich kein bisschen!«

Angesichts dieser unverhohlenen Abneigung fühlte sich Susannah zutiefst elend. Eine bittersüße Erinnerung kehrte zurück – an ein Bild, das Paige im Kindergarten mit Buntstiften gezeichnet hatte. Darauf standen sie beide Hand in Hand unter einem Regenbogen. Was war aus diesen kleinen Mädchen geworden? »Wir sind Schwestern. Immer habe ich versucht, für dich zu sorgen.«

»Halbschwestern. Und ich bin nicht die Einzige, die weiß, wie man die vornehme Hausherrin spielt. Warte hier, ich suche ein paar von deinen Sachen heraus und bring sie dir.«

Ehe Susannah protestieren konnte, fiel die Tür krachend ins Schloss.

Paige drückte ihr wenig später zwei volle Gump’s-Einkaufstüten in die Hand. Darin steckten die Lesebrille, der Führerschein und eine bunt zusammengewürfelte Mischung von Kleidern. Von Susannahs edleren Sachen war nichts dabei. Kein Schmuck, nichts Wertvolles.

Ins Gamble-Haus zurückgekehrt, verstaute sie ihre ärmliehe
Garderobe sorgfältig in Sams Schrank und versuchte angestrengt, Paiges Rachsucht zu vergessen.

Während die Leiterplatten mit den gedruckten Schaltungen hergestellt wurden, bemühte sich Sam, Geld für die Einzelteile aufzutreiben, die sie kaufen mussten. Er lud seine ehemaligen Arbeitskollegen in seine Garage ein, überschüttete sie mit seinen Vorträgen und schwärmte von einer neuen Gesellschaft, in der gewöhnliche Menschen die Macht des Universums in ihren Händen halten würden. Was sie mit dieser Macht anfangen sollten, verschwieg er. Bald merkte Susannah, dass er sich überhaupt nicht vorstellen konnte, was die »gewöhnlichen Menschen« mit einem Computer tun würden.

Selbst wenn sie wie hypnotisiert an seiner Seite stand, wuchs ihr Unbehagen. Erstens hatten sie keinen definierbaren Markt für ihr Produkt – zweitens konnten sie den Kunden nicht einmal sagen, wie und wozu sie es benutzen sollten. Bis zum Wochenende hatte Sam knapp achthundert Dollar beisammen – nur einen Bruchteil der benötigten Summe.

Susannah verbrachte ihre gesamte Freizeit in der ortsansässigen Bibliothek und las alles, was sie über die Gründung eines kleinen Unternehmens fand. So viel wie möglich wollte sie lernen, um Sam ihre Kenntnisse als Liebesbeweise anzubieten. Aber wie sie schon bald feststellte, funktionierte absolut überhaupt nichts. Sie hatten kein Geld, keinen eindeutigen Markt für ihren Computer, keine Erfahrung.

Außerdem fehlte Sam, seinem Freund Yank und ihr selbst ein College-Abschluss. Und so schlingerte alles auf einen Misserfolg hin. Sie las Berichte über Risikokapitalgeber – jene einzigartigen Persönlichkeiten, die ein Vermögen machten, indem sie riskante neue Firmen finanzierten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich irgendein respektabler reicher Geschäftsmann für ein Unternehmen interessieren würde,
das drei Leute in einer Garage neben einem Pretty Please Beauty Salon betrieben.

Jeden Abend, während die Männer arbeiteten, saß sie auf dem alten geblümten Sofa in der Garage und kämpfte sich durch ein geschäftliches und wirtschaftliches Fachbuch nach dem anderen. Gelegentlich brauchten die beiden ein paar hilfreiche Hände, und sie wurde aufgefordert, ein Ersatzteil zu holen oder die Lampe zu justieren. Wann immer Yank etwas von ihr wollte, nannte er sie Sam. »Gib mir den Pullover, Sam!« Oder: »Sam, wie wär’s mit ein bisschen mehr Licht?«

Die ersten Male hatte sie ihn verbessert. Aber beim Anblick seiner verständnislosen Miene hatte sie es schließlich aufgegeben. Die schlichte Tatsache, dass sie existierte, schien er nicht zu begreifen, geschweige denn den festen Platz, den sie seit neuestem in seinem Leben einnahm. Nie zuvor war ihr ein so sonderbarer Mensch begegnet. Weil er völlig in seiner Arbeit aufging, bewohnte er halt eine andere Dimension der Realität als normale Leute.

Eine weitere Woche verstrich. Am nächsten Tag sollten die fertigen Platinen mit den gedruckten Schaltkreisen geliefert werden, und sie besaßen genug Geld, um dafür zu zahlen. Doch das war auch schon alles. Woher sollten sie die paar tausend Dollar nehmen, die sie brauchten, um das Material für vierzig Single-Bord-Computer zu kaufen? Da Sam keine Sicherheiten vorzuweisen hatte, würden ihm die Lieferanten die Schulden nicht stunden, und die Banker redeten nicht mal mit ihm.

»Lauter Idioten!«, beklagte er sich bei Susannah. Aufgebracht tigerte er in der Garage auf und ab. »Meinst du, die würden eine gute Idee bemerken, wenn sie ihnen mitten auf den Kopf fällt? Garantiert nicht!«

Es war nach Mitternacht, und sie fühlte sich erschöpft. Trotzdem versuchte sie, ihm die Realität der Situation zu erklären.
»Sam, du darfst wirklich nicht erwarten, dass sie dir Geld leihen. Abgesehen von den mangelnden Sicherheiten – sobald sie dich anschauen, halten sie dich für einen ausgeflippten Harley-Typen.«

Ungeduldig fuhr er mit allen zehn Fingern durch sein Haar. »Fang nicht schon wieder mit dieser spießigen Scheiße an, okay? Dafür bin ich nicht in der richtigen Stimmung.«

Der unfaire Angriff tat ihr weh. Aber weil sie nicht wusste, wie sie sich verteidigen sollte, zog sie sich in ein Schneckenhaus zurück. Während sie nach einem Buch über Produktionseffizienz griff, bemühte sie sich, Sams Verhalten zu entschuldigen. Er arbeitete so hart. Im Grunde wollte er sie gewiss nicht attackieren. Vor ihren Augen verschwammen die Zeilen, die sie las. Unentwegt musste sie an den Abend auf dem Spielplatz denken, wo Sam gefragt hatte, ob sie mutig genug sei, um sich zu beweisen. Besaß sie genug Courage, um sich zu behaupten? Oder würde sie bis zu ihrem letzten Atemzug zustimmend nicken, wenn die Männer in ihrem Leben diesen oder jenen Standpunkt vertraten?

Nach kurzem Zaudern klappte sie das Buch zu. »Wir sollten uns an der Realität orientieren, an der Welt, so wie sie ist – nicht an deinem Wunschbild.« Bedauerlicherweise klang ihre Stimme nicht so entschieden, wie sie es beabsichtigte, sondern eher zögerlich.

Sam fuhr herum. »Was soll denn das heißen?«

»Dass der äußere Schein wichtig ist. Mir gefällt es, wie du aussiehst und wie du dich anziehst. Ich liebe dein Haar. Weil es zu dir gehört. Aber hartgesottene Geschäftsleute schwärmen leider nicht für Nonkonformisten.«

Verächtlich kräuselte er die Lippen, die sie an diesem Morgen so leidenschaftlich geküsst hatten. »Der äußere Schein? Reine Scheiße, Suzie. Der bedeutet gar nichts. Nur auf Qualität kommt’s an. Auf Ideen. Und harte Arbeit.«


In ihrem Gehirn begannen Alarmglocken zu schrillen, und ihr Magen krampfte sich zusammen, auf mittlerweile vertraute Weise. Doch sie zwang sich, auf ihrer Meinung zu beharren. »Die meisten Geschäftsmänner achten nun mal auf Äußerlichkeiten.«

»Vielleicht in dieser heuchlerischen FBT-Welt. Damit will ich nichts zu tun haben. Wenn ich mir auch Erfolge wünsche  – dafür werde ich niemals meine Seele verkaufen, verdammt noch mal! Das ist dein Ressort.«

Schweren Herzens erkannte sie ihren Fehlschlag. Manche Menschen wussten sich bei Konfrontationen durchzusetzen. Zu dieser Kategorie gehörte sie nicht. Ihre Finger tasteten nach dem Buch, und sie begann einen Rückzieher zu formulieren.

Aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Allmählich gehst du mir auf den Geist. Wenn du dir die Etiketten in den Kleidern der Leute anschauen willst, bevor du mit ihnen redest, ist das deine Sache. Von mir darfst du das nicht erwarten. Und noch was …«

»He, Sam, die Decoder-Chips sind außerhalb der Toleranz!« , rief Yank von der Werkbank herüber.

Susannah war ihm zutiefst dankbar für das günstige Timing der Unterbrechung. Obwohl er den ganzen Abend in der Garage gewesen war, hatte sie seine Anwesenheit wieder einmal vergessen. Während Sam ihm half, ergriff sie hastig ihr Buch und floh ins Haus. Wenn er zu ihr kam, würde sie sich schlafend stellen, um weiteren Konflikten auszuweichen. Vergeblich hatte sie sich zu behaupten versucht. Wie eine Dampfwalze war Sam über sie hinweggerollt.

Seit sie bei ihm wohnte, schlief sie nackt. An diesem Abend schlüpfte sie in ein hässliches Baumwollnachthemd, das Paige für sie eingepackt hatte. Als sie im Bad die Zähne putzte, dachte sie an das eisige Schweigen ihres Vaters, an
Cals kalte, unversöhnliche Haltung. Sam machte wenigstens keine Mördergrube aus seinem Zorn. Darin suchte sie ein bisschen Trost.

Krachend flog die Badezimmertür gegen die Wand. »Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, stieß er wütend hervor.

»Ich – ich war müde«, stotterte sie. Eine Hand an ihrer Kehle drehte sie sich um. »Deshalb wollte ich ins Bett gehen.«

»Hör mal, wir waren mitten in einer gottverdammten Diskussion. Und du läufst einfach weg.« Sam betrat das winzige Bad, und sie erwartete beinahe, die Kachelwände würden sich nach außen wölben, um seiner ungeheueren Energie Platz zu machen.

»Mit Debatten löst man keine Probleme.«

»Wer sagt das? Wer redet so einen haarsträubenden Unsinn?«

»Bitte, ich will nicht streiten.«

»Warum nicht?« Kampflustig starrte er sie an. »Hast du Angst, du würdest den Kürzeren ziehen?«

»Ich bin keine Kämpferin. Und ich möchte Konflikte vermeiden.«

»Eine dumme Gans bist du!«

Bestürzt wich sie zurück. Nichts in ihrem Leben hatte sie auf eine so aggressive Attacke vorbereitet. Dunkler, hässlicher Zorn erfasste ihr Herz. Das verdiente sie nicht. Sie liebte ihn, und er hatte kein Recht, sie so grausam zu beleidigen.

Ihr wilder Groll erschütterte sie noch mehr als sein infamer verbaler Angriff. Weder das eine noch das andere konnte sie meistern. Deshalb musste sie flüchten, bevor irgendetwas Entsetzliches geschah. Sie hechtete zur Tür und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.

Mühelos packte er ihren Arm und drehte sie herum. Seine Lippen bildeten einen harten Strich, in seinen Augen
glühte helle Wut. »Was für ein erbärmlicher Feigling du bist! Eine kleine Maus, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtet!«

»Lass mich los!« Ihr eigener Zorn wurde größer und stärker. Wie ein fremdartiger Virus breitete er sich in ihrem Körper aus.

»Nein. Mit kleinen Angsthasen kann ich nichts anfangen.«

»Hör auf! Lass mich los!«

»Befrei dich doch.«

»Tu das nicht!«, kreischte sie. »So darfst du mich nicht behandeln! Da habe ich wahrlich was Besseres verdient, und ich werde es nicht dulden, wie du dich aufführst. Geh zum Teufel!«

Lachend neigte er sich zu ihr herab. »Jetzt gefällst du mir viel besser.« Sie öffnete entrüstet den Mund, um ihn zu beschimpfen.

Doch da presste er seine Lippen auf ihre. Sie konnte nicht atmen, versuchte, ihn wegzuschieben, aber er drückte sie gegen den Frisiertisch. Mit aller Kraft stemmte sie die Fäuste gegen seine Brust. Und dann geschah etwas Seltsames in ihrem Innern. Eine dunkle Erregung entflammte ihr Blut. Begierig zuckte ihre Zunge vor, um seiner zu begegnen.

Sofort steigerte sich die Hitze zu einem lodernden Feuer. Sam schob ihr Nachthemd nach oben, das sich um ihre Taille bauschte, und setzte sie auf den Frisiertisch. Als sie die Schenkel spreizte, trat er dazwischen. Sie spürte, wie er am Reißverschluss seiner Jeans zerrte, dann hob er ihr Knie hoch und drang kraftvoll in sie ein. Wollüstig schrie sie auf. Um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, schlang sie die Beine um seine Hüften.

Weil der Liebesakt ziemlich unkomfortabel war, erlebte sie keinen Orgasmus, schwelgte jedoch in wilder, hemmungsloser Leidenschaft. Danach trug er sie ins Bett, liebte
sie noch einmal, und gemeinsam erreichten sie einen explosiven Höhepunkt. Danach lag sie müde neben ihm, total erschöpft vom Aufruhr der Emotionen. Trotzdem triumphierte sie. Obwohl sie sich in Zorn geredet hatte, war ihre Welt nicht eingestürzt.

Unentwegt drehten sich nun ihre Gedanken im Kreis, und sie fand keinen Schlaf. Ein paar Mal rückte sie ihr Kissen zurecht. Das nützte nichts. Schließlich stieg sie aus dem Bett – ganz vorsichtig, denn sie wollte Sam nicht wecken – und ging zur Küche, um ein Glas Wasser zu holen. Während sie splitternackt durch das Wohnzimmer tappte, warf sie einen unbehaglichen Blick auf das Elvis-Bild. Sie hätte einen Morgenmantel anziehen sollen. Aber Paige hatte keinen für sie eingepackt.

In der Küche brannte die Neonlampe über dem Herd und verbreitete bläulich-weißes Licht. Als sie ein Glas aus dem Schrank nehmen wollte, hörte sie ein Geräusch, zuckte zusammen und fuhr herum. Entsetzt beobachtete sie, wie die Hintertür aufschwang.

Eine große, hagere, dunkle Gestalt erschien auf der Schwelle, und Susannah brauchte nur wenige Sekunden, um Yank Yankowski zu erkennen. Was trieb er hier, um drei Uhr morgens? Und sie war nackt … Wie sollte sie sich verhalten?

Die kalte Luft, die er hereinließ, jagte eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper, ihre Brustwarzen wurden hart, an ihren Armen richteten sich die Härchen auf. Bis jetzt hatte er sie nicht entdeckt. Er schloss die Tür, und Susannah schaute sich gehetzt nach einem Versteck um. Am liebsten wäre sie mit einer Wand verschmolzen oder im Boden versunken. Wenn sie ins Wohnzimmer rannte, würde er das sicher bemerken.

Direkt vor ihr durchquerte er die Küche, nur fünf Schritte entfernt. Doch er sah sie nicht. An die Thekenkante gedrückt,
versuchte sie, sich unsichtbar zu machen – oder so dünn wie die Aluminiumschicht auf einer Silicon-Wafer. Die Gummisohlen seiner Sneakers quietschten auf dem Linoleum. Vor dem Kühlschrank blieb er stehen, den Rücken zu ihr gewandt.

Ihre Hand glitt über die Theke und tastete nach irgendetwas, das ihre Blößen verhüllen könnte. Plötzlich erstrahlte der Raum in grellem Licht – als wären viele tausend Watt entfesselt worden. Zumindest kam es ihr so vor. In Wirklichkeit hatte Yank nur die Tür des Kühlschranks geöffnet, und die kleine Glühbirne war darin aufgeflammt. Susannah schnappte vernehmlich nach Luft. Dann erstarrte sie vor lauter Angst, er hätte es gehört.

Aber er drehte sich nicht um, spähte nur aufmerksam in den Kühlschrank. Einige Sekunden verstrichen. Eine halbe Minute. Susannahs Finger stießen gegen einen Topflappen, der auf der Theke lag. Hastig packte sie ihn, hielt ihn wie ein Feigenblatt vor ihren intimsten Körperteil. Was für eine lächerliche Szene …

Warum rührte sich der Mann nicht? Für einen verrückten Augenblick glaubte sie, dass sie schlief, dass dies alles nur ein alberner Traum war – so wie jener, in dem sie nackt an einer Sitzung des Exploratorium-Aufsichtsrats teilgenommen hatte.

Eine Hand am Griff der Kühlschranktür, ließ Yank die andere hinabhängen. Was stimmte nicht mit ihm? Wieso bewegte er sich nicht? Er ist tot, dachte sie konfus, im Stehen gestorben …

Langsam schlich sie nach rechts, aus dem Lichtschein des Kühlschranklämpchens, in den blauweißen Schimmer der Herdbeleuchtung. Wenn sie die Hintertür erreichte und hinaushuschte, konnte sie sich an der Hausmauer verstecken, bis Yank die Küche verließ. Oder würde er sie womöglich aussperren?


Und dann drehte er sich so abrupt um, dass sie einen halb erstickten Laut ausstieß, der im nächtlichen Schweigen widerhallte. Während er sie anschaute, versteinerte sie wie ein Hase, der im Scheinwerferlicht eines Autos gefangen wurde. Yanks dunkle Silhouette zeichnete sich vor der offenen Kühlschranktür ab, die Neonlampe über dem Herd versilberte seine Brillengläser. Deshalb sah sie seine Augen nur undeutlich. Doch sie zweifelte nicht an der Richtung seines Blicks, denn der spiegelnde Glanz wies genau auf sie.

Ihre klammen Finger krallten sich um den Topflappen. Die Schultern nach vorn geneigt, versuchte sie, ihre Brüste hinter den Oberarmen zu verstecken. Ihre Erziehung hatte sie auf jede denkbare gesellschaftliche Situation vorbereitet. Aber wie sie sich in dieser verhalten sollte, wusste sie beim besten Willen nicht.

Yank starrte sie immer noch an. Irgendetwas musste sie tun. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, näherte sie sich im Rückwärtsgang der Wohnzimmertür, den Topflappen über dem Venusberg, so dass sie Eva bei der Vertreibung aus dem Paradies gleichen musste. Als sie am Herd vorbeikam, verdeckte ihr Körper sekundenlang das Neonlicht über dem Herd, und die Reflexion in den Brillengläsern erlosch.

Da zeigten sich seine Augen – völlig leer. Vor lauter Verblüffung blieb sie stehen und musterte ihn etwas gründlicher. Noch nie hatte sie so blicklose Augen gesehen. Sie trat noch einen Schritt zur Seite. Statt den Kopf zu bewegen, betrachtete Yank unverwandt einen mysteriösen Punkt zu ihrer Linken. Unglaublich … Was für ein Mann war das? Zögernd senkte sie den Topflappen.

Beinahe hätte sie gelacht. Er sah sie nicht! Wieder einmal war Joseph »Yank« Yankowski so sehr in ein kompliziertes elektronisches Problem vertieft, dass er nicht merkte, was rings um ihn geschah – dass er nicht einmal eine nackte rothaarige Frau wahrnahm, die direkt vor ihm stand.


Sie lief aus der Küche und schloss sich im Bad ein. Zum ersten Mal seit Wochen brach sie in herzhaftes Gelächter aus.

Joseph »Yank« Yankowski stand immer noch in Angela Gambles Küche, vor der offenen Kühlschranktür, genauso reglos wie zuvor. Nur seine Augen hatten sich verändert. Hinter den Brillengläsern waren die Lider zusammengekniffen, während in seinem Kopf zahllose, miteinander verbundene Nervenzellen hektisch vibrierten. Der Thalamus und der Hypothalamus, die zerklüftete mondförmige Masse des Hauptteils im Zwischenhirn und des darunter liegenden Teils – dies alles arbeitete in Yanks genialem Gehirn auf Hochtouren, um aus der Erinnerung jedes einzelne Mikron von Susannah Faulconers hellem nacktem Körper heraufzubeschwören.

 



Obwohl sie schlecht geschlafen hatte, erwachte sie am nächsten Morgen frisch und munter. Die Begegnung mit Yank hatte sie amüsiert. Und die Konfrontation mit Sam machte ihr Mut. Wenn sich eine Frau in einem Streit mit Sam Gamble behaupten konnte, würde ihr alles gelingen. Sogar im Schlummer hatte ihr Verstand gearbeitet, und als sie unter der Dusche stand, glaubte sie wieder die Stimme zu hören, die ihr in einem Traum zugeflüstert hatte: Der äußere Schein ist wichtig – sehr wichtig.

Kurz nach acht kam Sam in die Küche. Susannah hatte sich bereits angezogen und spülte das Geschirr vom Vorabend. Normalerweise hänselte er sie wegen ihrer Ordnungsliebe. An diesem Morgen hatte er keine Lust dazu. Sie fragte nicht, warum er so still war. In einer Stunde sollten sie die Leiterplatten mit den gedruckten Schaltungen abholen. Doch was nützten sie ihnen, wenn das Geld für die dazugehörigen Bestandteile fehlte?

Sam nahm einen Karton mit Orangensaft aus dem Kühlschrank.
Ohne den Saft in ein Glas zu füllen, hielt er ihn an die Lippen. Susannah wischte den Rand des Spülbeckens mit einem Geschirrtuch ab. Dann hängte sie es gewissenhaft an einen Wandhaken. Der äußere Schein, sagte sie sich. Auf den kommt es an.

Erst jetzt wandte sich Sam zu ihr und starrte sie an. »Warum hast du dich so herausgeputzt?«

Sie trug Lederpumps mit Blockabsätzen und ein schwarzweiß kariertes Kostüm, das schon einige Jahre alt war und das sie nie besonders gern angezogen hatte. Aber es war von guter Qualität und das einzige korrekte Kleidungsstück, das Paige ihr mitgegeben hatte. Ihre Haare hatte sie zu einem strengen Nackenknoten geschlungen und mit ein paar Nadeln aus dem Pretty Please Salon festgesteckt. Sam hatte erklärt, Yanks Maschine müsse ihr Mut machen. Nun war es an der Zeit, herauszufinden, ob das stimmte. »Auf deine Art haben wir’s lange genug versucht, Sam«, entschied sie. »Heute will ich’s auf meine probieren.«

 



Das Spectra Electronics Warehouse war genau der Ort, den die meisten Frauen hassten – eine riesige Halle mit einem Betonboden und hohen Regalen voller elektrotechnischer Geräte und Schachteln, teilweise durch Drähte gesichert. Über die offene Decke zog sich ein Netzwerk aus Röhren und Neonlampen in kränklich gelber Farbe, dicke Kataloge mit Eselsohren stapelten sich neben einem langen, mit Marineflieger-Aufklebern gepflasterten Tresen. Die kalte Luft roch nach Metall, Plastik und Zigarettenstummeln. Hier unterschied sich alles so eklatant von Susannahs jahrelang gewohnter Umgebung, dass sie die Atmosphäre vielleicht genossen hätte, wäre sie vor lauter Angst nicht paralysiert gewesen.

»He, Sam, wie geht’s?« Der Mann, der hinter der Theke stand, blickte von einigen Rechnungen auf.


»Gar nicht so schlecht, Carl.« Lässig schlenderte Sam zu ihm. »Und wie sieht’s bei dir aus?«

»Kann nicht klagen.« Carl zog einen Kugelschreiber aus einem Plastikbecher voller Tintenflecken und beugte sich wieder über seine Papiere. Offenbar gehörte Sam nicht zu den wichtigen Kunden, denen er etwas mehr Zeit widmen musste.

Sam schaute Susannah an und zuckte die Achseln, um ihr zu bedeuten, das sei ihre Idee gewesen und nun solle sie sich gefälligst um alles Weitere kümmern. Bleischwer lag ihr die trockene Toastscheibe im Magen, die sie zum Frühstück hinuntergewürgt hatte.

Als sie sich nicht rührte, zog er den völlig richtigen Schluss, dass sie die Nerven verloren hatte, und seufzte frustriert. Doch er irrte sich. Das würde sie ihm nun beweisen – eine Lady aus der kalifornischen Oberschicht konnte einem zungenfertigen Hausierer einiges beibringen und nicht nur Cocktailpartys organisieren. Aber ihre Füße schienen irgendwie am Boden zu kleben. Sam wanderte davon und blätterte in einem Katalog. Vielleicht wollte er demonstrieren, er würde nicht zu ihr gehören.

Ohne zu wissen, wie es geschah, bewegte sie sich plötzlich. Leicht verwirrt blickte Carl auf. In diesen Laden kam nur ganz selten eine Lady, die ein Chanel-Kostüm trug – selbst wenn es fünf Jahre alt war. Was er sowieso nicht wusste.

Etwas zögernd reichte sie ihm die Hand. Dann drückte sie fester zu, weil sie merkte, wie schlaff ihre Finger wirkten. »Faulconer.« Zum ersten Mal in ihrem Leben stellte sie sich mit ihrem Nachnamen vor. »Susannah Faulconer, Sams Geschäftspartnerin.« Bevor er spürte, dass ihre Hand ziemlich klamm war, ließ sie seine Finger los und hielt ihm eine grellrote Visitenkarte hin. Darauf stand in kühnem schwarzem Druck »SysVal«. Inständig hoffte sie, inzwischen wäre die Druckerschwärze trocken.


SysVal bedeutete »Sam Yank and Susannah in the Valley«. Wegen dieses Namens hatte sie den ganzen Morgen mit Sam gestritten – bis zu dem Moment, wo sie in der Druckerei angekommen waren. Dort konnte man Visitenkarten innerhalb einer Stunde drucken. Sam wollte der Firma einen Anti-Establishment-Namen geben, zum Beispiel General Egocentric oder Hewlett-Hacker. Hartnäckig beharrte sie auf ihrem Wunsch, obwohl er sie vor dem Verkäufer anschrie. Die Diskussion am letzten Abend hatte sie in ihrem Entschluss bestärkt, nicht nachzugeben, wenn sie wusste, dass er falsch lag. Jetzt stand der Name ihrer Wahl auf der Karte. Das konnte sie noch immer kaum glauben.

»Faulconer?« Verwundert starrte Carl den Namen an, der in der rechten unteren Ecke stand, widersinnigerweise oberhalb von Sam Yanks Name. Und – noch widersinniger  – nach einem Komma mit dem Titel »Präsidentin« versehen. »Haben Sie irgendwas mit FBT zu tun?«

»Ja, Joel Faulconer ist mein Vater. Vor kurzem wurde ich von FBT für einen Forschungsurlaub freigestellt.« Was sogar stimmte, wenn man es großzügig auslegte.

Scheinbar fachkundig schaute sie sich im Spectra Electronics um. In Wirklichkeit versuchte sie, ihre rasenden Herzschläge zu beschwichtigen. Von Sam instruiert, wusste sie, dass sie mit Carl verhandeln musste. Doch was ahnte sie über einen Mann, der einen elektrotechnischen Laden besaß? Trotz der kalten Luft in der Halle schwitzte sie. Nein, niemals würde sie es schaffen – sie war ein Partygirl, keine Geschäftsfrau.

Und dann las sie in Carls Augen den Respekt, den ihr Nachnahme hervorgerufen hatte. Ermutigt fuhr sie fort: »Sam hat mir erzählt, Sie seien der professionellste Händler in dieser Branche. Und da er sehr anspruchsvoll ist, verlasse ich mich auf sein Urteil.«

»Nun, wir geben unser Bestes«, erwiderte Carl, sichtlich
geschmeichelt. »Hier halten wir uns schon seit zehn Jahren. Fürs Valley eine ziemlich lange Zeit«, fügte er hinzu und informierte sie über ein paar Einzelheiten seines Geschäfts.

»Interessant«, meinte sie.

Carl wies mit dem Kinn zu einem beschlagenen Topf aus Pyrexglas, der auf einer Heizplatte stand. »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, Miss Faulconer?«

Anscheinend hatte er Sams Anwesenheit vergessen, was vorerst eher günstig war. Nur wenige Schritte von ihr entfernt, wühlte Sam weiter in den Katalogen. Doch sie wusste, dass ihm kein Wort entging.

»Danke, dafür fehlt mir leider die Zeit – ich habe noch einen Termin.« Susannah warf einen Blick auf ihr Handgelenk, an dem sie keine Uhr trug. Daran erinnerte sie sich zu spät. Alle ihre Armbanduhren befanden sich in einer Schublade ihrer Kommode auf Falcon Hill – oder am Handgelenk ihrer Schwester. Verstohlen zupfte sie den Ärmel ihrer Jacke hinunter, bevor Carl was merkte. »Offensichtlich sind Sie ein erfahrener Geschäftsmann, Sir. Auf Verlässlichkeit lege ich großen Wert.« Ihre Knie wurden schwach. Trotzdem sprach sie weiter, bevor ihre Nerven versagten. »Neuerdings interessiere ich mich für kleinere Firmen außerhalb des Dunstkreises von FBT und versuche, sie zu unterstützen. Ich halte Ausschau nach Projekten, die mich faszinieren  – neue Produkte, neue Konzepte, unverbrauchte Leute. Als Sam mir den Computer zeigte, den er zusammen mit seinem Partner entworfen hat, wusste ich’s – ich hatte genau das gefunden, was ich suchte.«

»Klar, Sam ist ein toller Kerl.« Erst jetzt fiel Carl wieder ein, wer sie mitgebracht hatte. »Meistens hat er den richtigen Riecher.«

»Das finde ich auch, und ich bin nicht so leicht zu beeindrucken.« Durchschaute der Mann sie tatsächlich nicht? Jedenfalls hörte er ihr immer noch zu. »Im Augenblick stellen
wir eine Liste unserer Lieferanten zusammen. Deshalb kam ich hierher. Nach unserer Meinung wird dieser Computer die Zukunft ganz entscheidend prägen. Und so beschloss ich, meine Arbeitskraft und finanziellen Mittel ausschließlich in SysVal zu investieren.« Die reine Wahrheit … Dass diese finanziellen Mittel nur in ihrer Fantasie existierten, brauchte Carl nicht zu wissen.

»Natürlich würde ich Ihnen gern helfen.«

»Wunderbar! Beliefern Sie Sam mit allem, was er braucht.«

»Mit Vergnügen«, erwiderte Carl eifrig.

»Und die Zeit spielt eine wesentliche Rolle. Wir müssen die erforderlichen Teile möglichst schnell zur Verfügung haben.«

»Das verstehe ich.«

Susannah drückte ihm wieder die Hand, diesmal viel energischer. »Da Sie sicher sehr beschäftigt sind, möchte ich Sie nicht länger von der Arbeit abhalten. Meine Visitenkarte haben Sie ja …« Ausgerechnet jetzt, wo sie besonders kompetent wirken wollte, zauderte sie. Hoffentlich hatte sie sich nicht verraten … »Schicken Sie die Rechnung an diese Adresse. Zahlbar in dreißig Tagen, die übliche Frist.«

Zum ersten Mal runzelte Carl skeptisch die Stirn. Damit hatte sie gerechnet – und unglücklicherweise ihre Pläne für diesen speziellen Fall vergessen.

»Wenn wir mit einer neuen Firma Geschäfte machen, bitten wir im Allgemeinen um eine Vorauszahlung«, erklärte er.

Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Sam von den Katalogen aufsah. Nun war es so weit, das Partygirl musste sich in eine Bauernfängerin verwandeln. Warum hatte sie jemals geglaubt, das würde sie hinkriegen? Sie hob die Brauen und wünschte sich inbrünstig, sie würde nur leicht
verärgert erscheinen statt sterbenskrank. »Im Voraus? Wie merkwürdig … Da werden meine Buchhalter durchdrehen.«

»Nichts gegen Sie persönlich, Miss Faulconer, das ist eine ganz normale Prozedur.«

»Gewiss, ich verstehe. Eigentlich hätte ich dieses Problem voraussehen müssen – FBT arbeitet mit viel größeren Lieferanten zusammen.« Abrupt kehrte sie ihm den Rücken und ging zu Sam. »Ich weiß, du willst dein Material hier kaufen, Sam. Zu meinem Bedauern ist es nicht möglich, ich hätte zu viele Schwierigkeiten.«

Sam setzte genau die richtige empörte Miene auf. »Im Spectra sind die Preise am besten. Woanders müsstest du viel mehr zahlen.«

Zu ihrer eigenen Verblüffung gelang ihr ein nonchalantes Achselzucken. »Auf die Kostenfrage kommt es nur bedingt an. Die größeren Lieferanten können sich eben unserem Buchhaltungssystem eher anpassen. Von meiner Warte aus betrachtet, ist das eine ziemlich kleine Bestellung.«

»Moment, Miss Faulconer«, mischte sich Carl ein und sprang blitzschnell hinter der Theke hervor. »Da lässt sich bestimmt was machen.«

In ihren Ohren rauschte das Blut so laut, dass sie sich wunderte, weil er’s nicht zu hören schien. Verwegen riskierte sie einen erneuten Blick auf ihr Handgelenk. Zwei Härchen neben einer Sommersprosse. Plötzlich erinnerte sie sich an diesen albernen Spruch aus ihrer Kindheit. Wie spät ist es? Zwei Härchen neben einer Sommersprosse …»Ich bin in Eile. Und ich fürchte …«

»Alles in Ordnung«, beharrte Carl. »Sorgen Sie sich nicht, Miss Faulconer. Dreißig Tage sind okay.«

Um nicht übers ganze Gesicht zu strahlen, musste sie sich mühsam beherrschen. »Sind Sie sicher? Ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten.«


»Unsinn!«, erwiderte Carl. »Gehen Sie nur zu Ihrem Termin, inzwischen werden Sam und ich alles Weitere erledigen.«

Beinahe wäre sie wie ein kleines Mädchen in die Luft gesprungen. Sie wollte hüpfen und schreien und kreischen, weil sie so clever gewesen war, so tapfer, so unkonventionell! Stattdessen lächelte sie Carl an und schritt zur Tür. Als sie den Laden verließ, schwor sie sich, ihm alles zu zahlen, was ihm zustand. Sie mochte ihm Sand in die Augen gestreut haben – aber sie würde ihn nicht betrügen.
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An diesem Abend stürmte Angela Gamble wie die Rhythmusgruppe einer Straßenband in die Garage – scheppernde Talisman-Armreifen, klappernde Stilettos, klirrende, mit Münzen geschmückte Zigeunerohrringe.

»Da bin ich wieder, Sammy Bammy!« Die Arme ausgebreitet, rannte sie zu ihrem Sohn, ein rosaroter Blitz in einem Jogginganzug aus Gaze, mit einem metallischen Fischschuppengürtel. Die schulterlange, üppig gesprayte Haarwolke bewegte sich kaum.

»Hi, Mom.« Sein Lächeln erreichte die Augen nicht hundertprozentig. Nur halbherzig erwiderte er die Umarmung.

Sie pflanzte einen schmatzenden Kuss auf sein Kinn und tätschelte seine Wange. »Zum Lohn für die Schwierigkeiten, die du wahrscheinlich in meiner Abwesenheit hattest.« Ohne Atem zu holen, raste sie zu Yank und kniff ihn in den Hintern. »Oh, was für stramme Bäckchen! Hast du mich vermisst?«

Blinzelnd drehte er sich um. Susannah, die gerade einen Karton mit elektrotechnischen Teilen auspackte, beobachtete
erstaunt, wie sich ganz langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Hallo, Angela.«

Zweiundvierzig Jahre alt, war Mrs. Gamble klein und zierlich, trotz ihrer schrillen Aufmachung recht hübsch und in einen erbitterten Kampf gegen das nahende mittlere Alter verstrickt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte einen innigen Kuss auf Yanks Lippen, dann tätschelte sie ihn noch heftiger als zuvor ihren Sohn. »Für all die Mühe, die du in meiner Abwesenheit hattest.«

Zerstreut rieb er sich die Wange, schenkte ihr noch ein Lächeln – diesmal eher vage – und griff nach seinem Logikanalysator.

Nun wandte sich Angela zu Susannah. »Hi, Schätzchen, ich bin Angela Gamble. Sind Sie Sammys neue Freundin?«

Susannah stellte sich vor, und Angela starrte sie neugierig an.

»Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor … Warum, Sammy?«

»Weil sie dich an die Schauspielerin erinnert, die wir vor ein paar Monaten im PBS-Sender gesehen haben«, erwiderte er leichthin und sortierte ein paar Kondensatoren.

»Ich sehe nie PBS. Diesen ausländischen Akzent halte ich nicht aus. Und ich vergesse niemals eine Frisur. Nur wenige Frauen tragen heutzutage noch so einen Knoten.«

Aus unerfindlichen Gründen hatte Susannah das Gefühl, sie müsste sich entschuldigen. »So frisiere ich mich nicht immer. Manchmal lasse ich mein Haar offen.«

»An Ihrer Stelle würde ich’s schneiden lassen. Knapp bis unters Kinn. Mit langen Strähnen an der Oberfläche, damit es voll, aber nicht verspielt wirkt. Wie der neckische Typ sehen Sie nicht aus.«

Da diese Ratschläge offenherzig und gutmütig erteilt wurden, konnte Susannah ihr nichts übel nehmen. »Okay, ich denke drüber nach.«


Angela musterte sie weiterhin stirnrunzelnd. »Wie war doch gleich Ihr Nachname?«

»Faulconer«, antwortete Susannah zögernd.

Ein Funken des Erkennens zuckte über Angelas Gesicht, und sie quietschte: »Das glaub ich nicht! Über Sie habe ich eine Story in der Zeitung gelesen, nicht wahr? Sie sind die Tochter von diesem hohen Tier, die vor ihrer eigenen Hochzeit getürmt ist! Oh, mein Gott! Weißt du, wer das ist, Sammy? Das ist Susannah Faulconer! Die sollte diesen Kerl heiraten. Und da platzt ein anderer Kerl auf einer Harley ins piekfeine Hochzeitsfest rein und …« Mitten im Satz verstummte sie und drehte sich zu Sam um. »Ach, du meine Güte!«, hauchte sie. »Das warst du!« Ohne Vorwarnung begann sie entzückt zu kreischen. Wie eine Mini-Flamencotänzerin trommelte sie mit ihren Bleistiftabsätzen auf den Boden. »O Sammy, das hätte ich mir denken können, als ich den Artikel las und so ein komischer Schauer über meinen Rücken rann! Du bist genauso wie dein Alter! Wenn er das bloß mitkriegen würde!«

Sam versteifte sich. Dann trat er einen Schritt vor. »Susannah wird für eine Weile hier wohnen.«

»Oh, großartig! Einfach großartig! Hätte ich’s gewusst, wäre ich schon letzte Woche zurückgekommen. In Vegas ist sowieso nichts los. Seit Elvis so wenig Schlagzeilen macht, ist diese Stadt nicht mehr das, was sie mal war. Außerdem musste ich mir dauernd Audreys Gejammer anhören, weil sie ununterbrochen fetter wird. Jedenfalls ist der King immer noch der King …«

Abrupt fiel Sam ihr ins Wort. »Hast du Lust, Spaghetti zu kochen? Klar, es ist ziemlich spät, aber wir sind alle verdammt hungrig.«

Überrascht schaute Susannah ihn an. Vorhin hatte sie gefragt, ob sie was zu essen machen sollte. Das hatte er abgelehnt.


»Ja, natürlich, Baby.« Angela streichelte sein Kinn und umarmte Susannah. »Bleiben Sie bei uns, so lange Sie wollen, Schätzchen. Und wenn Sie sich über Sammy ärgern, sagen Sie’s. Mit vereinten Kräften werden wir ihn in Schach halten.« Klirrend und bimmelnd verließ sie die Garage.

Noch am selben Abend übersiedelte Susannah in Angelas Nähzimmer, obwohl Sams Mom mehrfach betont hatte, sie sei nicht prüde.

Wütend über Susannahs Entschluss, warf er ihr kleinkarierte Ansichten vor. Aber sie konnte unmöglich sein Bett teilen, während seine Mutter auf der anderen Seite des Flurs schlief. Sie waren nicht verheiratet, nicht einmal verlobt. Darüber hatten sie nie gesprochen.

Am nächsten Morgen wurde sie von Angela in der Küche abgefangen, bevor Sam erwachte. »Kommen Sie, Schätzchen, unternehmen wir was gegen Ihren Haarknoten.«

Entschlossen ignorierte sie Susannahs Protest, scheuchte sie in den Pretty Please Salon und drückte sie in den Sessel. Zwanzig Minuten lang schwatzte sie, ließ ihre silberfarbene Schere klappern und kürzte Susannahs Haar, bis die Spitzen ihre Schultern nur leicht berührten.

Nun konnte Susannah nach wie vor einen französischen Knoten schlingen oder die Haare auf dem Scheitel hochstecken. Aber ein paar federige Strähnchen milderten die eckigen Konturen ihres Gesichts und kräuselten sich im Nacken. Dieser Stil unterschied sich nicht so sehr von ihrem früheren, dass sie sich unbehaglich fühlte, wirkte aber legerer und jugendlicher als alle ihre bisherigen Frisuren. Zweifellos würde Cal Theroux die Veränderung missbilligen. Doch sie hatte das Gefühl, sie wäre von einer alten, lästigen Bürde befreit worden.

 



Sam drehte sich im Bett um und tastete vergeblich nach Susannah. Erbost runzelte er die Stirn. Er mochte es nicht,
wenn sie vor ihm aufstand – bevor er es genoss, ihr Hinterteil an seinem Bauch zu spüren und den zarten blumigen Duft ihrer Haare einzuatmen. Manchmal stützte er sich auf einen Ellbogen und beobachtete ihren Schlummer. Sie pflegte sich zusammenzurollen, die Knie angezogen, die gefalteten Hände unter dem Kinn. An der Art, wie sie schlief, kam ihm irgendetwas traurig vor – als wollte sie sich möglichst klein machen, damit die Dämonen dieser Welt sie nicht aufspürten.

Er stieg aus dem Bett, duschte und lief in die Garage. Dort fand er sie zusammen mit seiner Mutter im Pretty Please Salon. Vollauf mit Susannahs neuem Spiegelbild beschäftigt, sahen sie ihn nicht in der Tür stehen. Während er die beiden musterte, wünschte er, ein bisschen was von Suzies Klasse würde auf seine Mom abfärben.

Wieder einmal spannten sich in Angelas Nähe seine Nerven an. Warum konnte sie nicht so sein wie andere Mütter? Warum zog sie sich wie eine Nutte an und dekorierte das Haus wie den schlimmsten aller Trödelmärkte? In seiner Teenagerzeit hatte sie dauernd mit seinen Freunden geflirtet und ihn gedemütigt. Das verzieh er ihr noch immer nicht. Sie besaß keinen Geschmack, kein Niveau, und es interessierte sie nicht im Mindesten, sich so was anzueignen. Andererseits hatte sie ihn in allen Kämpfen seiner Kindheit unermüdlich verteidigt. Wann immer seine Welt einzustürzen drohte, rettete sie ihn. Gegen seinen Vater hatte sie sich behauptet, gegen seine Schullehrer, gegen alle, die ihrem kostbaren Sohn zu nahe getreten waren.

Susannah hob den Kopf, sah ihn im Spiegel, und unbändiger Stolz schwellte seine Brust. Diese elegante Frau hatte er sich gewünscht, und jetzt gehörte sie ihm. Der Triumph der Eroberung dröhnte wie eine Trommel in seinem Gehirn. Sie würde sein Leben ändern. Mit ihrer ruhigen Art würde sie ihn besänftigen und ihm helfen, seine Energien zu bündein.
Ihre gute Erziehung würde seine Ecken und Kanten abschleifen. Dank ihrer Anmut und zeitlosen Schönheit würde er bei anderen Männern in höherem Ansehen stehen. Jetzt, wo sie an seiner Seite stand, gab es keine Grenzen mehr in seinem Leben.

Als sie die Stirn runzelte, merkt er, dass sie seine Reaktion auf ihren neuen Haarschnitt abwartete. Also war ihr seine Meinung wichtig. Das gefiel ihm.

Aber bevor er den Mund öffnen und ihr versichern konnte, sie würde fantastisch aussehen, fragte Angela: »Was meinst du, Sammy? Mein Stilgefühl habe ich noch immer nicht verloren, was?«

Wortlos wandte er sich ab, ging zum Hintergrund der Garage und blieb vor der Werkbank stehen. Susannah folgte ihm und schaute eindringlich in seine Augen. O Gott, wie himmlisch war es, wenn man von einer Frau so angesehen wurde!

Susannah zog die Brauen zusammen. Da bemerkte er ihren Ärger über sein Versäumnis, ihre Haare zu bewundern. Die Schultern gestrafft, das Kinn hochgereckt, forderte sie ihn zu einem abfälligen Kommentar heraus. Beinahe hätte er gelacht. Mit der Zeit lernte sie’s. Er musste ihr nur die Richtung weisen, und schon benahm sie sich so, wie er’s wollte.

»Sieht toll aus«, sagte er und umarmte sie.

Sofort verflog ihr Ärger, und sie strahlte vor lauter Freude. »Gefällt’s dir wirklich?«

»O ja.« Leidenschaftlich küsste er sie. Zärtlich schmiegte sie sich an ihn und stöhnte verzückt an seinen Lippen. Nur widerstrebend ließ er sie los.

Sie seufzte und wandte sich zu den Kartons mit dem Material. »Jetzt wirst du mich für die Arbeit einspannen, nicht wahr?«

»Nächste Woche darfst du dir eine Kaffeepause gönnen. Das verspreche ich dir.«


Sie lachte, dann nahmen sie gemeinsam die schwierige Aufgabe in Angriff, vierzig Single-Board-Computer zusammenzusetzen.

Jede Platine mit gedrucktem Schaltkreis mussten sie per Hand bestücken. Sam zeigte ihr, wie man die Füße jedes der kleinen Bauteile durch winzige Löcher steckte und mit dünnen Kupferdrähten umfädelte, die sich über die Leiterplatte zogen. Wenn sich alle Komponenten in der richtigen Position befanden, musste jeder Draht festgelötet und abgeknipst werden. Der Job war monoton und anspruchsvoll zugleich. Wenn Susannah sich nicht haargenau an die technischen Angaben hielt, wurde sie von Sam gezwungen, das Gerät auseinander zu nehmen und neu zusammenzubauen.

Jedes Mal, wenn sie einen Computer fertig gestellt hatten, wurde er von Sam in die »Burn-in-Box« gelegt. Darin musste er achtundvierzig Stunden lang laufen, damit seine Funktionstüchtigkeit gewährleistet wurde. Entweder versagten einzelne Teile schon nach kurzer Zeit – oder nie mehr.

Am Ende der ersten Arbeitsstunde schmerzten Susannahs Finger. Aber sie beschwerte sich nicht. Viel zu laut hörte sie die Uhr ticken: In dreißig Tagen mussten sie ihre Schulden bei Spectra Electronics begleichen.

 



Joel träumte, ein Hund würde scharfe Zähne in seine Schulter bohren. Verzweifelt versuchte er, Susannah zu erreichen und vor einem schrecklichen Schicksal zu retten. Aber die Fänge der Bestie hielten ihn fest. Er konnte sich nicht bewegen.

Keuchend fuhr er aus dem Schlaf hoch. Der Traum war so realistisch gewesen, dass der Schmerz noch an ihm riss. Zitternd berührte er seine schweißnasse Pyjamajacke.

Niemals würde er Susannah verzeihen, was sie ihm antat.
Alles hatte er ihr gegeben. Und wie lohnte sie ihm seine Großzügigkeit?

Allmählich verebbte der brennende Schmerz in seiner Schulter, und seine Atemzüge beruhigten sich. Nicht zum ersten Mal hatte er diese beklemmenden Qualen gespürt. Vielleicht sollte er zu einem Arzt gehen. Aber er scheute sich, seine persönlichen Probleme einem anderen Menschen anzuvertrauen. Nicht einmal ein erfahrener Psychologe durfte davon erfahren.

Seit die Katastrophe hereingebrochen war, hatte er nichts mehr für seine Fitness getan. Er müsste zu seiner alten Routine zurückkehren, eine Golfpartie arrangieren. Natürlich fehlte ihm nichts, das sich nicht mit ein bisschen altmodischer Selbstdisziplin beseitigen ließe. Und mit der Rückkehr seiner Tochter …

Unerklärlicherweise begann sein Herz wieder schneller zu schlagen. Zwei Wochen waren verstrichen. Inzwischen müsste sie längst Vernunft angenommen haben. Der grauenhafte Gedanke, womöglich würde er sie nie mehr sehen, lauerte stets im Hintergrund seines Bewusstseins. Was sollte er ohne sie machen? Sie bedeutete alles für ihn.

Die Finsternis wirkte bedrückend. Mit unsicheren Fingern tastete er nach der Nachttischlampe, stieß gegen eine Vase mit Gartenblumen, die Paige hingestellt hatte, und warf sie um. Fluchend knipste er das Licht an. Schmutziges Blumenwasser hatte seine Papiere getränkt – und die Kekse auf dem Porzellanteller neben der Vase.

Jeden Abend brachte Paige einen Snack in sein Schlafzimmer, wie ein Kind, das einen Köder für den Weihnachtsmann bereitlegte. Diese kleinen Happen rührte er nie an, weil es ihm widerstrebte, so kurz vor dem Einschlafen noch etwas zu essen. Doch davon ließ sie sich nicht beirren.

Während er die ekelig nassen Kekse betrachtete, fragte er sich, warum er sein eigenes Fleisch und Blut nicht so liebte
wie die Adoptivtochter. Doch weil ihn gefühlsbetonte Selbstanalysen regelmäßig unbehaglich stimmten, stand er auf und trat an ein Fenster. Nur Fakten zählten. Und er akzeptierte die schlichte, unbestreitbare Tatsache, dass Susannah schon vor langer Zeit der wichtigste Mensch in seinem Leben geworden war. Deshalb musste er sie zurückholen.

Hätte ich bloß ihren letzten Telefonanruf entgegengenommen, warf er sich vor und starrte unglücklich in die Nacht hinaus. Inzwischen würde sie erkannt haben, welch einen furchtbaren Fehler sie begangen hatte. Und er hätte ihr die Gelegenheit geben müssen, ihn um Verzeihung zu bitten.

Seine Hand umklammerte das Fensterbrett. Stets war er ein Mann der Tat gewesen, und es passte nicht zu seinem Charakter, die Kontrolle über wichtige Ereignisse zu verlieren. Am nächsten Tag wollte er Susannah aufsuchen und ihr klar machen, wie abscheulich sie sich benommen hatte. Nachdem er ihr ein paar Bedingungen gestellt hatte, würde sie klein beigeben. Und letzten Endes würde er ihr die Heimkehr nach Falcon Hill gestatten.

Zum ersten Mal nach dem Nachmittag ihrer Hochzeit erhellte sich das Dunkel in seiner Seele ein wenig. Langsam wanderte er von einem Fenster zum anderen und malte sich die Begegnung aus. Gewiss, sie würde weinen. Doch er durfte ihr nicht erlauben, seine Gefühle zu manipulieren. Nach allem, was sie ihm zugemutet hatte, wollte er ihr es nicht zu leicht machen und sie mit aller Strenge behandeln  – aber nicht unnachgiebig. Schließlich würde sie ihm danken, weil er so viel Verständnis zeigte. Und in ein paar Jahren würden sie vielleicht gemeinsam über diese Krise lächeln.

Endlich wieder Herr seiner selbst, ging er zum Bett zurück. Als sein Kopf ins Kissen sank, seufzte er zufrieden. Auf diesen ganzen Unsinn hatte er viel zu emotional reagiert.
Am nächsten Tag würde er seine Tochter nach Hause holen. Und alles wäre wieder in Ordnung.

 



Der Nachmittag war ungewöhnlich heiß für Nordkalifornien, und Susannah hatte die Garagentür geöffnet. Nur gelegentlich wehte ein Brise herein. Obwohl sie ihr kürzeres Haar mit einem roten Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, war ihr Nacken feucht. Sie blickte von der Leiterplatte auf, die sie gerade bestückte, und musterte Sam. Damit sein Schweiß nicht auf die Apparate tropfte, hatte er ein Tuch um seine Stirn geschlungen. Sekundenlang blieb ihr Blick an den Muskeln hängen, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten.

»Verdammt -hoffentlich hält Pinky sein Wort«, sagte er unvermittelt. »Solche Typen habe ich schon oft getroffen – echte Hardware-Freaks, hartnäckig von den neuesten Geräten verführt, die ihnen angeboten werden. Mittlerweile müssten die meisten Homebrew-Jungs seinen Laden entdeckt haben. Und ich wette, ein paar versuchen ihm ihre Single-Board-Computer zu verkaufen. Wenn wir ihm unsere Apparate nicht möglichst schnell liefern, wird er sich vielleicht für andere entscheiden. Und wir stehen im Regen.«

Susannah rieb ihren schmerzenden Rücken. Viel zu lange hatte sie sich über den Bestückungstisch gebeugt. »Wir haben schon genug reale Probleme. Also sollten wir keine weiteren erfinden.« Sie streckte sich und versuchte die Verspannungen zu lockern. »Immerhin haben wir einen Vertrag – und die anderen nicht.« Die Muskeln unter dem T-Shirt, die sie eben noch bewundert hatte, erstarrten unnatürlich. Langsam legte sie ihr Löteisen beiseite. »Sam?« Als er schwieg, begannen Alarmglocken in ihrem Gehirn zu schrillen. »Du hast doch einen Vertrag mit dem Mann?«

Ohne ihre Frage zu beachten, beschäftigte er sich übereifrig
mit dem Computer, den er schon eine Zeit lang laufen ließ, um ihn zu testen.

»Sam?«

Kampflustig wandte er sich zu ihr. »Daran habe ich nicht gedacht, okay? Ich war zu aufgeregt. Deshalb habe ich’s vergessen.«

Susannah nahm ihre Lesebrille ab und strich über ihre Schläfen. Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde. Vor lauter Liebe zu Sam vergaß sie immer wieder, dass er ein Kind war – ein wildes Kind mit einer zu großen Klappe. Sie selbst war ein kleinkariertes Mitglied der oberen Zehntausend, Yank ein hoffnungsloser Spinner, und keiner wusste wirklich, was er tat. Genau genommen alberten sie nur herum und spielten die Rollen erwachsener Leute. Warum überraschte sie Sams Versäumnis, mit Pinky einen Vertrag zu unterzeichnen, so sehr? In diesem Moment erkannte sie das ganze Ausmaß der unüberwindlichen Probleme. Bis zum Hals steckten sie in Schulden. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis das Kartenhaus, das sie errichtet hatten, einstürzen würde.

»Sei friedlich, okay?«, murmelte er. »Der Kerl ist ein Hardware-Freak. Das habe ich doch gesagt. Und wir haben die beste Hardware im ganzen Valley.«

Am liebsten hätte sie ihn angeschrien und aufgefordert, erwachsen zu werden. Stattdessen erwiderte sie müde: »Nie wieder mündliche Abkommen, Sam. Von jetzt an muss alles schriftlich festgelegt werden. So etwas darf nie mehr passieren.«

»Seit wann gibst du hier die Befehle?«, fauchte er. »Warum führst du dich wie das allerletzte Miststück auf?«

Vielleicht lag es an der Hitze oder an ihren schmerzenden Muskeln – jedenfalls verlor sie ihre gewohnte Geduld. Wütend schlug sie auf den Bestückungstisch. Das Geräusch hallte durch die Garage und verwirrte sie ebenso sehr wie
Sam. Einige Sekunden lang starrte sie ihre Finger an, als würden sie jemand anderen gehören. Und dann – unglaublich  – landete ihr Faust erneut auf der Holzplatte.

»Du bist es, der einen Fehler gemacht hat, Sam. Wage es bloß nicht, mich zu beschimpfen! Du hast es vermasselt. Nicht ich.«

»Ja, du hast Recht«, stimmte er zu und wischte mit einem Unterarm über sein Schweißband. »Okay.«

Entgeistert starrte sie ihn an. Was sollte das bedeuten? Hatte sie tatsächlich bei einem Streit mit Sam die Oberhand gewonnen?

Als er ihre Verblüffung bemerkte, schlenderte er grinsend zu ihr und ließ einen dramatisch-lüsternen Blick über ihren Körper wandern. Beglückt spürte sie die Macht ihrer Weiblichkeit, ein neues, wundervolles Gefühl. Ohne zu überlegen, was sie tat, schob sie ihren Zeigefinger in seine Jeans, öffnete den Mund und küsste ihn voller Verlangen.

»Sei ein Engel, und wasch einer Kundin die Haare, Suzie! So ungern ich euch auch störe – die Arbeit wächst mir über den Kopf.«

Hastig riss sich Susannah von Sam los, und er fuhr zu Angela herum, die in der Tür ihres Pretty Please Salons stand. »Um Himmels willen, sie ist nicht deine Hilfskraft, Mom!«

»Mein Rücken tut weh, und ich brauche ohnehin eine Pause«, erklärte Susannah. »Also habe ich nichts dagegen. Yank wird bald auftauchen. Und heute Abend will uns auch Roberta helfen.«

Als sie Roberta erwähnte, verkniffen sich seine Lippen. Aber da er sie angerufen und gefragt hatte, ob sie ein paar Computer zusammensetzen würde, konnte er nicht gut protestieren. Susannah hegte den Verdacht, er würde sogar die alten Damen aus Angelas Salon anheuern, wenn sie besser sehen könnten.

Im angrenzenden Raum wehte ihr ein kühler Luftzug von
der Klimaanlage entgegen, die am Fenster montiert war. Eine Frau saß unter einer Trockenhaube, eine andere ließ sich von Angela eine Dauerwelle machen, und Susannah führte die dritte Kundin zum Waschbecken. Behutsam half sie ihr, den Kopf nach hinten zu legen. Fast jeden Tag entlastete sie Sams Mom ein wenig. Es war unmöglich, die herzensgute Angela nicht zu mögen. Außerdem – wenn Susannah ihr beistand, erleichterte sie ihr Gewissen, denn sie bezahlte nichts für Kost und Logis.

Während sie das schüttere Haar der alten Dame vorsichtig einschäumte, überlegte sie, wie dringend sie Geld brauchte. Ihr Leben lang war sie von ihrem Vater abhängig gewesen – und jetzt von Sam und Angela. Notgedrungen hatte sie ihn sogar um die Summe gebeten, die sie brauchte, um eine Packung Tampax zu kaufen. Die hatte er ihr kommentarlos gegeben. Trotzdem fühlte sie sich erniedrigt.

»Oh, haaaallo!« Angelas kokette Stimme übertönte das Rauschen des Wassers, das ins Waschbecken floss, und Susannah schaute auf. Dann stockte ihr Atem, und der kleine Raum schien sich wie verrückt zu drehen.

Joel Faulconer stand in der Tür, hoch aufgerichtet und völlig fehl am Platz – in einem jagdgrünen Polohemd und einer Khakihose mit scharfen Bügelfalten. Seit der letzten Begegnung hatte er ein paar überflüssige Pfunde angesetzt, und die Golferbräune war verblasst. Vielleicht bildete sie sich das nur ein – aber er wirkte um Jahre gealtert.

In den letzten Wochen hatte sie sich an ihre Umgebung gewöhnt, und jetzt sah sie alles mit seinen Augen – die bunte Spiegelwand, die Plastikblumen, die hässlichen Fotos von aufgedonnerten Frisuren. Und sie sah sich selbst – billig und gewöhnlich, in einem Männer-T-Shirt und einer fadenscheinigen Hose, die sie früher bei der Gartenarbeit getragen hatte. Beinahe las sie die Gedanken ihres Vaters, der sichtlich verstört beobachtete, wie sie das Haar einer alten Frau
wusch. Dann beäugte er die blauen Pantoffeln der Kundin, die seitlich aufgeschnitten waren, um Platz für ihre Hühneraugen zu schaffen.

Plötzlich erklang ein Schmerzensschrei, und Susannah bemerkte, dass sie ihre Finger viel zu fest in die Kopfhaut der armen Frau grub.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sie sich. Mit bebenden Händen spülte sie den Schaum aus dem Haar der Kundin und schlang ihr ein Handtuch um den Kopf. Nach kurzem Zögern ging sie zu ihrem Vater, und Angela glotzte ihr hinterher, ohne ihre Faszination zu verhehlen.

»Ich – ich habe versucht, dich anzurufen«, stammelte Susannah.

»Das habe ich gehört.« Angewidert musterte er ihre Kleidung.

Angelas Armreifen hatten zu klirren aufgehört, und Susannah spürte die neugierigen Blicke der Kundinnen. Mit einer unsicheren Geste bedeutete sie Joel, ihr in die Werkstatt zu folgen. Inzwischen war Sam verschwunden. Vermutlich besuchte er den Mann, der ihnen die Computergehäuse liefern sollte.

Aus der Burn-in-Box drang ein warmer Plastikgeruch und mischte sich mit dem beißenden Gestank der Dauerwelle. In der Garage war es heiß und stickig. Mühsam schluckte Susannah und verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll ich dir ein Glas Eistee bringen? In der Küche steht ein Krug, es dauert nur ein paar Sekunden.«

Joel ignorierte das Angebot, ging zur Werkbank und inspizierte die Leiterplatte, die darauf lag. Verächtlich schnaufte er.

»Wenn du’s willst, kann ich dir auch einen Drink holen«, schlug sie hastig vor.

Er drehte sich um und musterte sie so eisig, dass sie sich fragte, ob er sie jemals liebevoll betrachtet hatte. Das ertrug
sie nicht. Ihre Kehle verkrampfte sich. Unglücklich stand sie vor dem Mann, den sie liebte, seit sie denken konnte – der Mann, der in ihrer Kindheit als Märchenprinz Drachen für sie getötet und ihr damit ein neues Leben geschenkt hatte. »Hasse mich nicht«, wisperte sie. »Bitte.«

»Erwartest du etwa, ich würde vergessen, was du mir angetan hast?«

»Lass dir erklären, wie ich mich fühlte …«

»Das willst du mir jetzt erklären?«, fragte er höhnisch. »Interessant. Jetzt, wo alles vorbei und der Schaden nicht mehr zu beheben ist, entschließt du dich zu einer gemütlichen Plauderei zwischen Vater und Tochter.« Wie frostig seine Stimme klang – wie anklagend …

»Ich möchte dir nur versichern, dass ich dir niemals wehtun wollte.«

»Leider ist die Frist für Geständnisse längst überschritten. Warum hast du nicht vor dem Debakel deiner geplatzten Hochzeit mit mir geredet? Sei so freundlich und verrate es mir, Susannah – wann habe ich mich in ein Monstrum verwandelt, dem du dich nicht anvertrauen konntest? Habe ich dich in deiner Kindheit geschlagen, wenn du mit deinen Sorgen zu mir gekommen bist?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie bedrückt.

»Habe ich dich jemals in einen Schrank gesperrt, wenn du unartig warst?«

»Nein, das ist es nicht …«

»Wenn du mir etwas erzählen wolltest, habe ich dich beiseite gestoßen und gesagt, ich hätte keine Zeit?«

»Nein, du warst wundervoll. Das alles hast du nie getan – nur …« Beklommen suchte sie nach Worten. »Wenn ich dich geärgert habe, warst du immer so – kühl.«

In gespielter Verblüffung hob er die Brauen. »Also war ich zu kühl. Selbstverständlich! Warum habe ich das nicht bedacht? Nachdem du so schrecklich unter der seelischen
Grausamkeit deines Vaters leiden musstest – wer dürfte dir dein Verhalten übel nehmen?«

»Bitte …« Susannah biss auf ihre Lippen. »Glaub mir, ich wollte dich nicht verletzen.« Die Beteuerung schien sich durch eine mikroskopisch enge Röhre in ihrem Hals zu zwängen. »Und Cal auch nicht. Ich ertrug es einfach nicht mehr – perfekt zu sein.«

»Daran lag es?«, rief er mit ätzender Stimme. »An deiner Perfektion? Hättest du mich bloß darauf hingewiesen und mir die Möglichkeit gegeben, deinen Irrtum zu berichtigen! Du warst nie perfekt, Susannah.«

»Das weiß ich, aber – ich dachte, ich müsste perfekt sein. Sonst würdest du mich nicht lieben. Dauernd fühlte ich mich verpflichtet, alles zu tun, was die Leute von mir erwarteten.«

»Nun, du hast eine ziemlich theatralische Methode gewählt, um das Gegenteil zu beweisen, nicht wahr?«, konterte er geringschätzig und ging zum Bestückungstisch. Geringschätzig fixierte er die verschiedenen elektrotechnischen Teile. Als er sich wieder zu Susannah umdrehte, nahm sein Gesicht noch härtere Züge an. »Nachdem du das wirkliche Leben eine Zeit lang ausprobiert hast, wirst du mich vermutlich fragen, ob du nach Hause kommen darfst.«

Darauf war sie nicht vorbereitet. »Du bist mein Vater, und ich – ich möchte den Kontakt mit dir nicht abbrechen.«

»Soll ich vergessen, was geschehen ist, und dich wieder bei mir aufnehmen? So leicht werde ich’s dir nicht machen. Du hast zu viele Menschen vor den Kopf gestoßen, Susannah. Deshalb kannst du nicht einfach in dein altes Leben zurückkehren und dir einbilden, alles wäre so wie früher.«

»Aber – ich will mein altes Leben gar nicht …«

»Falls du glaubst, Cal würde dir mit offenen Armen entgegenfiebern,
täuschst du dich«, fuhr er fort, ohne ihren Einwand zu beachten. »Niemals wird er dir verzeihen.«

Trotz der heißen, stickigen Luft kroch eisige Kälte durch ihre Haut bis auf die Knochen. »Cal interessiert mich nicht, Daddy, ich möchte hier bleiben und Sam helfen, seinen Computer zu bauen.«

Joels ganzer Körper versteifte sich, sein Gesicht wurde aschfahl. Sekundenlang schien er angestrengt nach Atem zu ringen, dann würgte er heiser hervor: »Heißt das – du ziehst es vor, mit diesem Rowdy in einem schäbigen Loch zu hausen, statt bei deiner Familie zu wohnen?«

»Warum darf das eine nicht ohne das andere sein? Daddy, ich liebe dich! Aber ich liebe Sam auch. Versteh mich doch …«

»In deiner Beziehung zu diesem Kerl geht es wohl kaum um Liebe – nur um Sex.«

»Nein …«

»Cal ist ein anständiger Mann, aber offensichtlich nicht scharf genug für dich.«

»Red nicht so mit mir …« Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, um sich vor Joels gehässigem Angriff zu schützen. »So etwas höre ich mir nicht an.«

»Was deine speziellen Vorlieben betrifft, kann ich nur raten«, höhnte er. »Leder? Motorräder?«

Susannah erkannte sein grotesk verzerrtes Gesicht kaum wieder. War dieser rachsüchtige, hasserfüllte Mann wirklich ihr Vater? Im Hintergrund hörte sie eine Trockenhaube surren und Angela schwatzen. Mit beiden Händen umfasste sie ihre Schultern und kämpfte um ihre Selbstkontrolle.

»Was bietet dir dieser Deckhengst?« Joels Wangen nahmen eine unnatürliche graue Farbe an. »Schlägt er dich? Bist du masochistisch veranlagt?«

In der Tür, die nach draußen führte, ertönte eine spöttische Stimme. »Nein, Faulconer, das verstehen Sie völlig
falsch. Sie ist es, die mich schlägt. Nicht wahr, Suzie?« Aufreizend langsam schlenderte Sam herein, jeder Schritt war eine einzige Herausforderung. Unter dem Schweißband fiel sein glattes Haar in Wellen auf die Schultern herab, der silberne Ohrring funkelte zwischen schwarzen Strähnen. Dicht hinter Susannah blieb er stehen und schlang besitzergreifend seine Arme um ihre Taille. »Ihr kleines Mädchen ist eine wilde Katze mit einer Peitsche. Da staunen Sie, was, Faulconer?«

Joels Kehle entrang sich ein halb erstickter Laut. Drohend trat er einen Schritt vor. »Sie unverschämter …«

»Stimmt genau …«, fiel Sam ihm gedehnt ins Wort. »Ich bin unverschämt, rüpelhaft und dumm. So dumm, dass ich dem grandiosen Bonzen seine kostbare Tochter vor der Nase weggeschnappt habe.« Er umfing Susannah noch fester und presste ihren Rücken an seine Brust. Dann strich er mit einem Daumen über ihren Busen. »Ahnen Sie allmählich, was ich mit Ihrer Firma machen werde, Faulconer?«

»Hör auf, Sam!«, flehte Susannah. Hatte er völlig den Verstand verloren? Sie riss sich los und eilte zu ihrem Vater. »Um es noch einmal zu betonen – ich wollte niemanden verletzen. Das alles tut mir Leid, aber – ich konnte nicht anders.«

Joel wandte sich ab, als könnte er ihren Anblick nicht länger ertragen. Mit einer verächtlichen Geste wies er auf die Werkbank und den voll geräumten Bestückungstisch. Jetzt klang seine Stimme frostiger denn je. »Was für eine armselige Wahl hast du getroffen, Susannah … Deine ganze Zukunft vertraust du diesem Taugenichts an, diesem miesen Gauner – und einem Spielzeug, das kein Mensch jemals kaufen wird. Hättest du mich nicht so schändlich hintergangen, würde ich dich fast bedauern.«

»O nein, ich habe dich nicht hintergangen, ich – ich liebe dich.«


»Und deshalb hast du dich in einen Tramp verwandelt – in eine undankbare, billige kleine Schlampe?«

Seine Worte trafen sie wie winzige, tödliche Schrotkugeln. Davor wollte sie sich schützen – aber ihre Verteidigungsbastionen waren zusammengebrochen. Drückende Stille erfüllte die kleine Garage, reglos standen sie alle da, als wüssten sie nicht, wohin sie gehen sollten.

»Finden Sie nicht, Sie hätten ein bisschen übertrieben, Mr. Faulconer?« Aus der Tür des Pretty Please Salons drang das Klirren und Scheppern zahlreicher Armreifen.

Als Angela in den hinteren Teil des Raums kam, warf Joel ihr einen unheilvollen Blick zu, der die meisten Frauen in die Flucht geschlagen hätte. Aber sie schwärmte für attraktive Männer, mochte deren Charakter auch zu wünschen übrig lassen. Und Joel Faulconer sah wirklich fabelhaft aus, obwohl er ein Hurensohn war. Und genau das würde sie ihm jetzt klar machen.

»Ihre Tochter ist eine der nettesten, sympathischsten jungen Ladys, die ich jemals kennen gelernt habe. Und was Sie über meinen Sohn sagen – dass er ein Gauner ist … Also, ich weiß nicht, ob ich das zu schätzen weiß.«

»Halt dich da raus, Mom«, mahnte Sam. »Mit dir hat das alles nichts zu tun.«

»Moment mal, Sammy, ich bin noch nicht fertig.«

Joel starrte sie an, als wäre sie ein besonders widerwärtiges Reptil. Langsam schweifte sein Blick von den baumelnden Plastikohrringen zu den Sandalen aus Goldlame hinab. »Ja, bitte, lassen Sie Ihre Mutter zu Wort kommen, Gamble! Offensichtlich vertritt sie eine hochinteressante Meinung. Und die will ich mir nicht entgehen lassen.«

Da schwang Sams Arm plötzlich nach hinten, zischend stieß er seinen Atem aus. Gerade noch rechtzeitig warf sich Susannah zwischen ihren Liebhaber und ihren Vater. »Nein, Sam, du machst alles noch schlimmer!« Zu Joel gewandt,
fuhr sie fort: »Unsere Probleme haben nichts mit Mrs. Gamble zu tun.«

»Eins will ich Ihnen noch sagen, bevor Sie gehen, Mr. Faulconer …«, begann Angela, beide Hände in die Hüften gestemmt.

»Halt den Mund, Mom!«

Mit einer knappen Geste brachte Angela ihren Sohn zum Schweigen und konzentrierte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf Joel. »Bevor Sie meinen Sohn beleidigen, sollten Sie sich’s zwei Mal überlegen, Mr. Faulconer. Weil Sie nicht wissen, wer er wirklich ist.«

»Sei still, Mom!« In Sams Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit. »Tu das nicht!«

Fest entschlossen, sich gegen den FBT-Boss zu behaupten, reckte Angela ihr Kinn hoch. »Mein Sohn, den Sie einen Gauner nennen – der nach Ihrer Ansicht nicht gut genug für Ihre Tochter ist …«

»Hör auf, Mom!«

»Zufällig ist er Mr. Elvis Presleys einziger männlicher Nachkomme!«

In der Garage breitete sich drückendes Schweigen aus. Sams Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Verblüfft hielt Susannah den Atem an.

Eine volle Minute lang stand Joel Faulconer wie eine Statue da, und schließlich wandte er sich an Susannah. »Das verzeihe ich dir nie!«, herrschte er sie an und eilte hinaus.

Sie wollte ihm folgen, aber Sam packte ihren Arm, bevor sie einen Schritt machen konnte. »Wage es bloß nicht!«, fauchte er, schob sie zum Bestückungstisch und drückte sie auf einen Stuhl. »Du bleibst hier! Verdammt, du wirst diesem Bastard nicht nachlaufen!«

Ohne eine Erklärung abzugeben, kehrte Angela zu ihren alten Damen zurück. Sam wartete, bis er Joels Auto davonfahren hörte. Dann stürmte er aus der Garage. Susannah rieb
ihren Arm an der Stelle, wo er ihn unsanft umklammert hatte, und griff nach dem Löteisen. Aber ihre Hand zitterte so heftig, dass sie nicht damit zurechtkam. Und so saß sie einfach nur da und wartete, bis der Schmerz nachließ.

Als es an der Zeit war, das Abendessen vorzubereiten, kehrte Sam noch immer nicht zurück. Schon seit einer ganzen Weile arbeiteten Roberta und Yank in der Garage. Ihr unaufhörliches Geschwätz und sein beharrliches Schweigen zerrten qualvoll an Susannahs ohnehin schon strapazierten Nerven.

Schließlich floh sie in die Küche, um ihren beklemmenden Gedanken zu entrinnen, und suchte Zutaten für einen Salat zusammen. Während sie einen Salatkopf zerpflückte, kam Angela herein. »Wahrscheinlich müssen wir beide allein essen, Suzie. An deiner Stelle würde ich nicht damit rechnen, dass Sammy zum Dinner kommt«, fügte sie hinzu, spritzte Spülmittel auf ihre Hände und wusch sie über dem Spülbecken. »Nun werde ich Salami und Käse schneiden, und wir machen uns einen üppigen Chef-Salat, nur für uns Mädchen.«

»Okay.«

Klirrend stießen Angelas Armreifen gegen die Kühlschranktür, und sie nahm eine Einkaufstüte aus dem Delikatessenladen heraus. »Magst du Oliven?«

»O ja.« Susannah nahm ein Schälmesser aus einer Schublade. »Tut mir Leid wegen dieser schrecklichen Szene mit meinem Vater … Seit Wochen liege ich euch auf der Tasche. Und nun musstet ihr das auch noch erleben.«

Mit einem lässigen Achselzucken tat Angela die Entschuldigung ab. »Für deinen Vater bist du nicht verantwortlich. Und mich freut’s, dass du bei uns wohnst. Du bist eine echte Lady. Und du hast einen guten Einfluss auf Sammy. Sicher ist’s dir schon aufgefallen – mein Sohn und ich, wir verstehen uns nicht allzu gut. Weil er sich für mich schämt.«


Aus gewohnter Höflichkeit wollte Susannah widersprechen. Dann besann sie sich eines Besseren. Wenn Angela den Mut zu rückhaltloser Ehrlichkeit aufbrachte, würde ein Protest beleidigend wirken. »Er ist noch jung.««

»Ja.« Angelas Gesicht nahm weichere Züge an. »Jung und rebellisch. So schwer hatte ich’s mit ihm!«

Susannahs Kummer über den Streit mit Joel hatte die Neugier auf Angelas Enthüllung verdrängt. Jetzt erinnerte sie sich wieder daran. »Sein Vater …?«

»Sicher war Frank Gamble ein anständiger Mann – zumindest in den ersten Jahren. Aber er hatte keine Fantasie.«

In Susannahs Hand erstarrte das Messer, mit dem sie eine Salatgurke schälte. Eigentlich hatte sie nicht erwartet, irgendetwas über Frank Gamble zu erfahren. Und Elvis?

Angela begann die Einkaufstüte auszupacken. »Weil ich ein braves italienisches Mädchen war und mich in Schwierigkeiten gebracht hatte, musste ich ihn heiraten – falls du erraten kannst, was das bedeutet. Leider hatten wir nicht viel gemeinsam. Sobald Sammy ins Teenageralter kam, brüllte Frank ihn dauernd an und warf ihm vor, er sei ein Hippie, ein Rumtreiber. Oh, es war schrecklich, denn ich liebte Sammy, wie ich meinen Mann nie geliebt hatte. Vor ein paar Jahren verließ mich Frank wegen einer anderen Frau. Da war ich erleichtert, obwohl ich bei den Versammlungen der Altar Society so tat, als wäre mein Herz gebrochen. Immerhin bin ich eine Katholikin.«

»Oh – ich verstehe.« Susannah schnitt die Gurke in Scheiben und versuchte, das alles auf die Reihe zu kriegen.

»Natürlich war’s ziemlich hart für mich, dass Frank mit einer Zwanzigjährigen weglief, als meine Titten zu hängen anfingen und mein Gesicht nicht mehr so aussah wie früher. Mit zwanzig war ich bildhübsch«, fuhr Angela träumerisch fort. Plötzlich lachte sie verlegen. »Jetzt hör dir das an! Man könnte glauben, ich würde schon mit einem Fuß im
Grab stehen, statt die Blüte meiner Jahre zu genießen. Vermutlich willst du wissen, was mit Elvis los war.«

»Nur wenn’s dir nichts ausmacht, mir davon zu erzählen.«

»Gar nichts. Es ist nur – Sammy hasst es, wenn ich drüber rede. Klar, heute Nachmittag hätte ich in der Garage den Mund halten sollen. Aber dein Vater – nimm’s mir nicht übel – war wirklich ein Ekel.«

»Auf diese Art benimmt er sich nicht immer. Ich fürchte, ich habe ihm sehr wehgetan.«

»Die ganze Zeit tut Sammy mir weh. Trotzdem führe ich mich nicht auf wie dein Dad.«

In Susannahs Augen brannten Tränen, die sie hastig hinunterschluckte. »Und wann hast du Mister – eh – Elvis getroffen?«

»In den fünfziger Jahren. Immer wieder. Ich fuhr nach L. A. und arbeitete als Statistin. Dann wurde ich für ›Love Me Tender‹ engagiert. Da wollten alle Statistinnen der Welt mitmachen, weil’s Elvis’ erste Starrolle war. Glücklicherweise hatte ich einen Freund, und der hatte einen Freund in der Branche. Und so bekam ich den Job.« Geistesabwesend knabberte Angela an einem Stück Schweizer Käse. »Ich muss nur die Augen schließen, schon sehe ich ihn, wie er den Titelsong singt.« Sie seufzte leise und begann »Love Me Tender« zu summen.

Da stimmt was nicht, überlegte Susannah. Sam war vierundzwanzig, also 1952 geboren. In den frühen fünfziger Jahren hatte Elvis Presley noch keine Hauptrollen gespielt. »Wann wurde der Film gedreht?«

»Ich kann mir keine Jahreszahlen merken. Jedenfalls lernte ich Elvis schon viel früher kennen. Das muss – um 1951 gewesen sein. Ich fuhr mit einer Freundin nach Nashville. Damals wurde Elvis ›Hillbilly Cat‹ genannt, und er sollte gerade seinen ersten Plattenvertrag unterschreiben.
Hättest du ihn bloß gesehen! Jung und sexy, mit diesen schweren Augenlidern, das pomadisierte Haar nach hinten gekämmt … Versteh mich nicht falsch, Suzie, ich war ein sittsames Mädchen. Jeden Sonntag ging ich zum Gottesdienst, und ich wollte sogar Nonne werden. Aber mit Elvis war’s irgendwie was Heiliges. Möchtest du ein hart gekochtes Ei in deinem Salat?«

»Ja, bitte«, antwortete Susannah zerstreut.

»Liebst du ihn wirklich?«

Susannah glaubte, Angela würde Elvis meinen, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie merkte, dass wieder von Sam die Rede war. »Natürlich liebe ich ihn.«

»Aber ihr passt nicht zusammen.«

»Das weiß ich.«

»Nimm dich vor ihm in Acht, Suzie. Er ist – anders, denn er sieht die Welt nicht wie normale Menschen. Du bist so ein nettes Mädchen. Wenn er dich verletzen würde – das will ich nicht.«

Angelas Warnung beunruhigte Susannah. Doch sie verbannte ihr Unbehagen, als sie später in die Garage ging und Sam am Bestückungstisch sitzen sah. Allein schon sein Anblick vertrieb alle Bedenken.

Eine Zeit lang arbeiteten sie Seite an Seite, dann fragte sie, was sie von der Behauptung seiner Mutter halten sollte, er sei Elvis Presleys Sohn.

»Das ist gelogen«, erwiderte er brüsk. »Dieses Märchen hat sie nach ihrer Scheidung erfunden. Jedes Mal, wenn sie davon faselt, ändert sich die Story, und sie bringt ständig die Jahreszahlen durcheinander. Vergiss es einfach, okay? Darüber möchte ich nicht weiter reden.«

Susannah bedrängte ihn nicht. Irgendwann nach Mitternacht zog er sie in den Pretty Please Salon, und sie liebten sich auf dem Stuhl vor dem Haarwaschbecken. Erst danach wurde ihr bewusst, dass sie die Tür nicht versperrt hatten.
Aber das spielte wohl keine Rolle, weil Angela schon vor Stunden ins Bett gegangen war. Und Yank, der nach wie vor in der Garage herumtüftelte, zählte nicht. Wahrscheinlich würde er es nicht einmal merken, wenn sie es neben ihm auf einer Werkbank trieben.





12

»Jetzt amüsiert sich der Alte schon wieder mit seinem Spielzeug.«

Die beiden FBT-Gärtner – der eine klein und dick, der andere groß, dünn und drahtig – stützten sich auf ihre Schaufeln und schauten zu den sieben Brunnenobelisken hinüber, die sich im Teich des Faulconer-Schlosses spiegelten. Silbrig glänzend schossen die Fontänen empor. Dann sank eine nach der anderen in sich zusammen. Noch bevor die Wellen im Teich verebbten, hoben sich die Wassersäulen erneut.

»O Mann, wie gern hätte ich seinen Job!«, seufzte der Dicke, während sie beobachteten, wie die Brunnen abwechselnd sprudelten und versiegten. »Den ganzen Tag in einem klimatisierten Büro sitzen, Wasserspiele veranstalten und jedes Jahr zwei Millionen einfahren …«

Die beiden begannen ein Beet umzugraben. Bald hielten sie erneut inne. Verblüfft spähten sie zum Teich hinüber. Statt im gewohnten regelmäßigen Auf und Ab sprudelten die Brunnen willkürlich und hektisch drauflos, ohne erkennbare Ordnung. Das hatten sie noch nie gesehen, und es wirkte fast unheimlich, wie sich das normalerweise glatte, nur sanft gewellte Wasser in ein schäumendes graues Chaos verwandelte.

»Offensichtlich ist der Alte schlecht gelaunt.«


»Warum sollte er? Scheiße, Mann, wenn ich so viel Geld hätte, würde ich auf den Straßen tanzen.«

Abrupt fielen die vier mittleren Wassersäulen in sich zusammen, als hätte eine Faust ins Zentrum der Schalttafel geschlagen. Eine Zeit lang schauten sich die Gärtner das Spektakel noch an, dann widmeten sie sich kopfschüttelnd wieder ihrer Arbeit.

Joel schwenkte seinen Drehsessel herum und kehrte dem Fenster den Rücken. So stolz war er auf die FBT-Brunnen gewesen … Die Tasten der Schalttafel unter den Fingern, hatte er stets den Eindruck gewonnen, er würde alle Kontinente beherrschen, die seine schöne Obeliskenschar symbolisierte. Mit einer knappen Handbewegung erweckte er Europa zum Leben, Südamerika unterstand seinem Kommando, im Herzen seines mächtigen Imperiums pulsierte Nordamerika. Sogar Asien schien ihm zu gehorchen. Wie ein König hatte er sich gefühlt, wie der Herr dieser Welt.

Jetzt fühlte er sich nur noch müde.

Der bohrende Schmerz in seiner Brust kehrte zurück. Was in dieser schäbigen kleinen Garage geschehen war, konnte er kaum glauben. Susannah hätte ihre Missetat bereuen und ihn anflehen müssen, sie wieder in Falcon Hill aufzunehmen. Stattdessen hatte sie um sein Verständnis gebeten. Als könnte er ihr schamloses Benehmen jemals verstehen…

Das Summen der Sprechanlage unterbrach seine Gedanken, und die Sekretärin meldete Cal an. Joel richtete sich in seinem Sessel auf und gab vor, einige Papiere zu studieren. Auf keinen Fall sollte der Eindruck entstehen, hier würde irgendetwas nicht stimmen – obwohl er Cal vertraute. Der Mann ersetzte ihm den Sohn, den er sich vergeblich gewünscht hatte – smart, ehrgeizig, genauso skrupellos, wie er es selbst in diesem Alter gewesen war. Aber um an der Macht zu bleiben, musste man eine eiserne Regel befolgen –
niemandem, nicht einmal den Menschen, die einem nahe standen, durfte man die geringste Schwäche zeigen.

»Nächste Woche fliege ich nach Rio«, kündete Cal an, nachdem sie sich begrüßt hatten. Er nahm von Joels Sekretärin eine Tasse Kaffee entgegen, dann sank er in den bequemen Ledersessel vor dem Schreibtisch und informierte Joel über die Verhandlungen mit den Brasilianern.

Während Joel zuhörte, musterte er den jüngeren Mann, der die FBT-Uniform trug – einen dunkelblauen Anzug, ein maßgeschneidertes weißes Hemd und eine silberne Ripskrawatte. Die spitzen Schuhe waren spiegelblank poliert, die Haare akkurat geschnitten. Über die Mitte des Kopfs zog sich eine weiße Strähne, die Joel ein bisschen geckenhaft erschien. Doch das nahm er Cal nicht übel. Alles in allem  – kein Vergleich zu dem langhaarigen Schlägertyp, der seine Tochter auf einem Motorrad entführt hatte – angeblich Elvis Presleys illegitimer Sohn … Welch eine Demütigung, dass Susannah sich mit einem solchen Kerl eingelassen hatte! Nur mühsam zügelte Joel seinen Zorn.

Nach dem Ende des geschäftlichen Gesprächs spielte Joel mit einem Schnellhefter, der auf seinem Schreibtisch lag. »Übrigens – unsere Sicherheitsleute haben Erkundigungen über Susannah eingezogen«, begann er vorsichtig, »und gestern war ich bei ihr.« Zu erwähnen, dass sie gerade das Haar einer alten Frau in unbeschreiblichen Pantoffeln gewaschen hatte – das brachte er nicht über sich.

Cals Kinn verkrampfte sich ein wenig. Ansonsten ließ er keine Reaktion erkennen. Seine Selbstbeherrschung irritierte Joel – vielleicht, weil er sich nicht mehr so unter Kontrolle hatte wie früher. Doch das Unbehagen mochte auch auf etwas anderem beruhen, nämlich auf dem albernen Bedürfnis, seine undankbare Tochter vor Cals fast unmerklicher, aber zweifellos vorhandener Feindseligkeit zu schützen.


Über diesen Gedanken ärgerte er sich, und seine Stimme nahm einen härteren Klang an. »Susannah und der Rüpel, mit dem sie zusammenlebt, haben tatsächlich jemanden gefunden, der naiv genug war, um diese lächerliche Maschine zu bestellen – den Besitzer eines Ladens für elektrotechnische Geräte im Valley. Offensichtlich ein kleines, eher fragwürdiges Unternehmen.«

»Ich verstehe.« In der Stille, die Cals Worten folgte, hörte man nur das leise Klicken seines Kaffeelöffels auf der Untertasse. Bis er weitersprach, dauerte es eine Weile. »Nach allem, was du mir erzählt hast, müssen dieser Gamble und sein Partner ungefähr so professionell sein wie zwei Kids, die einen Softdrink-Kiosk betreiben.« Leise knarrte die Lederpolsterung, als er sein Gewicht verlagerte. »Wenn Amateure Geschäfte miteinander machen, beschwören sie meistens Katastrophen herauf.«

Genau diesen Kommentar hatte Joel von Cal erwartet, aber er konnte sein wachsendes Missbehagen trotzdem nicht unterdrücken.

»Da dieses Projekt auf so tönernen Füßen steht, müssten die beiden beim kleinsten Fehlschlag erledigt sein«, fügte Cal hinzu. »Möglicherweise, wenn der Kerl, der ihr Spielzeug geordert hat, einen Rückzieher macht.«

»Wenn er das macht.«

»Was würde so jemand nicht tun – für die Chance auf ein Geschäft mit FBT?«

Endlich sprach Cal aus, was sein Boss bereits erwogen hatte. Und jetzt staunte Joel über seinen eigenen heftigen Protest. »Nein, wir mischen uns nicht ein! Ist das klar?«

Unter Cals linkem Wangenknochen zuckte ein Muskel. »Ich muss gestehen – du überraschst mich.«

»Weil du nicht so scharfsinnig bist, wie ich dachte. Zum Beispiel hast du nie gemerkt, wie unglücklich Susannah war.«


Cals Miene verschloss sich. Offensichtlich verblüffte ihn die Anklage – aber nicht so sehr wie Joel selbst. Versuchte er tatsächlich, das verblendete Mädchen zu entschuldigen?

Hastig schwächte er seinen Vorwurf ab. »Nicht, dass ich’s dir verüble. Jedenfalls wünsche ich keine Einmischung unsererseits.«

um ersten Mal zeigte Cal seine Verbitterung. »Anscheinend bist du eher bereit, ihr zu verzeihen als ich. Kein Wunder… Immerhin ist sie deine Tochter.«

Joel entsann sich, wie sie Gamble erlaubt hatte, ihre Brüste zu berühren. Von neuem Groll erfasst, stieß er hervor: »Von einer verzeihung ist keine Rede. Bei Gott, Susannah wird büßen, was sie getan hat. Nach meinen gestrigen Beobachtungen zu urteilen, dürfte es nur eine Frage der Zeit sein, wann sie mit Gamble und seinem Kumpel Yankowski Schiffbruch erleidet. Und wenn das passiert, soll sie wissen, dass sie sich’s selber zuschreiben müssen. Verstehst du mich? Wir gehen auf meine Weise vor. Natürlich werde ich ihr keinen willkommenen Sündenbock liefern. Keine Sekunde lang soll sie glauben, sie wären erfolgreich gewesen, hätte FBT nicht eingegriffen.«

Nun ließ seine innere Anspannung ein wenig nach. Er musste einfach nur ein bisschen Geduld mit Susannah haben. Seit der geplatzten Hochzeit waren erst ein paar Wochen vergangen. Mit seinem Besuch am vergangenen Tag hatte er überstürzt gehandelt. Sobald sie erkannte, welch ein erniedrigendes Leben sie jetzt führte, würde die Rebellion ihren Reiz verlieren. Und dann würde sie reumütig zu ihm zurückkehren.

Wie er ungehalten feststellte, wirkte Cal immer noch skeptisch. Spürt er meine zwiespältigen Gefühle, die Susannah betreffen, fragte sich Joel.

So ruhig wie möglich hielt er dem prüfenden Blick seines Gegenübers stand und lenkte das Gespräch in unverfänglichere
Bahnen. »Paige hat mir erzählt, du willst sie am Samstag zum Dinner in den Yachtclub einladen.«

»Ja«, bestätigte Cal aalglatt, »ich bin sehr gern mit ihr zusammen.«

 



I can’t – get no – satis-faction …

Die Augen geschlossen, wartete Paige, bis sie’s hinter sich bringen würde. Irgendwie fand sie es unheimlich, mit Cal zu schlafen, und sie wusste nicht einmal, warum sie es so weit hatte kommen lassen. Abgesehen von Contis Anruf an diesem Tag … Er hatte erklärt, er würde in den Osten zurückziehen, und am Telefon geweint.

Plötzlich versteifte sich Cal, dann erschlaffte er. Sie überlegte, was denn nicht stimmen mochte – bis sie merkte, dass die leichten Zuckungen seinen Orgasmus bekundet hatten. Aus seiner Kehle war kein einziger Laut gedrungen, und er hatte Paige kaum behelligt. Offenbar benahm er sich stets untadelig, sogar im Bett.

Sie stand auf, ging in sein braungoldenes Bad und seufzte erleichtert, weil er’s so schnell geschafft hatte. Vielleicht machte er sich ebenso wenig aus Sex wie sie selber. Ein verlockender Gedanke, den sie testen musste …

Nachdem sie sich angezogen hatte, fuhr er sie nach Hause. »Wahrscheinlich wäre es keine gute Idee, wenn wir wieder miteinander schlafen würden, Cal. Es ist zu – peinlich.«

Im Scheinwerferlicht eines Autos, das ihnen entgegenkam, wirkte sein Gesicht wie ein Holzschnitt. »Wie feinfühlig du bist, Paige … Das habe ich erst heute Abend erkannt.« Unglaublich, er griff herüber und tätschelte ihr Knie – eine eher tröstliche als erotische Geste. »Wenn es mir auch nicht zusteht, mich darüber zu äußern – ich weiß, für dich ist es nicht einfach in Falcon Hill. Natürlich respektiere ich Joel mehr als sonst jemanden auf der Welt. Aber es ist schwierig, ihn zufrieden zu stellen.«


Sein Mitleid und Verständnis erwärmten ihr Herz. »Ja, das fällt mir schwer.« Erbittert fügte sie hinzu: »Vor allem, weil ich nicht seine kostbare Susannah bin …«

Wie üblich, wenn sie den Namen ihrer Schwester erwähnte, verkniffen sich seine Züge. Manchmal tat sie es absichtlich, nur um seine zusammengepressten Lippen zu beobachten.

»Sie hat ihn manipuliert«, erwiderte er. »So wie uns alle, nicht wahr? Wenn ich an all die Lügengeschichten denke, die sie hinter deinem Rücken über dich erzählt hat … Und was am schlimmsten war, ich habe ihr geglaubt.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Sei versichert, Paige, das tut mir sehr Leid. Nun habe ich das Gefühl, ich wäre dir etwas schuldig. Wenn wir kein Liebespaar sein können – wäre es möglich, dass wir Freunde werden?«

In ihren Ansichten über Männer war sie ziemlich zynisch. Sie wusste, dass Cal in Joels Nähe bleiben wollte. Um das zu erreichen, würde ihm die eine Tochter genauso nützen wie die andere. Doch er begegnete ihr freundlich und einfühlsam, und sie brauchte jemanden, dem sie etwas bedeutete. »Und – Sex?«, fragte sie stockend. »Bist du nicht scharf darauf?«

Da streichelte er wieder ihr Knie. »Für Kerben in einem Bettpfosten habe ich mich nie interessiert. Missversteh mich nicht. Ich genieße Sex, aber er ist nicht das Wichtigste in meinem Leben. Im Augenblick brauche ich eher eine Freundin als eine Geliebte.« Er hielt ihr seine Hand hin. »Sind wir Freunde?«

Weil er so ehrlich war, gab sie ihre Reserve auf. »Freunde«, wiederholte sie und schüttelte seine Hand.

Auf der restlichen Fahrt nach Falcon Hill unterhielten sie sich ungezwungen. Allmählich entspannte sich Paige. Cal verstand, wie unfair Joel sie stets behandelt hatte. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter stand jemand wirklich,
auf ihrer Seite. Daheim angekommen, fühlte sie sich so gut wie seit Jahren nicht mehr – wie ein angeschlagenes Schiff, das endlich im Hafen gelandet war.

 



Pünktlich lieferte Sam die vierzig Computer bei Pinky im Z.B. Electronics ab. Jedes Gerät steckte in einer hölzernen Kassette mit der Aufschrift »SysVal I«. Die römische Zahl Eins hatte Susannah erst kurz vor dem Morgengrauen in der Gestalt vergoldeter Lettern aufgeklebt.

Zu ihrer Erleichterung bezahlte Pinky die Rechnung sofort, und sie konnte die Schulden bei Spectra begleichen. Doch sie blieben nur einen einzigen Tag schuldenfrei, bis Sam neues Material auf Kredit bestellte, und der Kreislauf begann von vorn. Unglücklicherweise hatten sie diesmal keinen Interessenten für weitere Computer.

Während der nächsten Wochen verkaufte Pinky etliche Ein-Platinen-Computer an befreundete Hardware-Freaks. Aber die Geräte wurden nicht gerade aus den Regalen gerissen, und das bereitete Susannah Sorgen. Sie hatten ein paar Anzeigen in Hobbyzeitschriften setzen lassen und erhielten einige Bestellungen. Allzu viele waren es nicht. Yank hatte schon begonnen, am Prototyp des selbständigen Computers zu arbeiten, den sie herstellen wollten.

Um lange genug zu überleben, bis sie mit der Produktion anfangen konnten, brauchten sie Zeit. Und Geld. Großes Geld. Schließlich schluckte Susannah ihren Stolz hinunter und überlegte, wie sie es auftreiben sollte. Eine Woche lang zog sie jeden Tag ihr altes Chanel-Kostüm an, lieh sich entweder Yanks Duster oder Angelas Toyota und besuchte Bekannte aus ihrem »früheren Leben«, wie sie es nannte. Mit Joels Freunden oder FBT-Mitarbeitern verschwendete sie keine Zeit. Stattdessen rief sie Mitglieder von Kays alter Clique und Leute an, die zusammen mit ihr im Aufsichtsrat verschiedener Wohltätigkeitsorganisationen gesessen hatten.
Fast alle stimmten einem Treffen zu. Aber wie sie bald herausfand, interessierten sie sich viel mehr für die Klatschgeschichten über ihre gescheiterte Hochzeit als für Investitionen bei SysVal. Wenn sie das Thema Geld anschnitt, rutschten sie unbehaglich in ihren Sesseln herum und erinnerten sich plötzlich an dringende Termine.

Jeden Abend kam sie müde und entmutigt nach Hause, und am Wochenende ging sie in die Garage und erzählte Sam niedergeschlagen, dass sie nun ihren gesamten Bekanntenkreis erfolglos abgeklappert hätte. Achselzuckend drückte er ihr eine halb leere Coladose in die Hand. »Wir müssen einen Risikokapitalgeber finden – jemanden, der ein paar Hunderttausend in die Firma pumpen würde. Dann könnten wir auf den Hobbymarkt verzichten und den Computer bauen, der uns vorschwebt.« Behutsam hob er ein Gerät aus der Burn-in-Box und packte es in eine Holzkassette.

Susannah drehte die lauwarme Coladose zwischen ihren Fingern hin und her. »Welcher respektable Risikokapitalgeber würde uns Beachtung schenken? Leider sehen wir nicht seriös genug aus.« In diesem Moment ertönte der Summer, den Yank über der Werkbank installiert hatte. Sie seufzte, stellte die Dose ab, und flitzte aus der Garage durch den Hof zur Küchentür.

Normalerweise schaffte sie es, das Telefon beim fünften Läuten zu erreichen. Aber an diesem Tag stolperte sie auf der Schwelle und verlor kostbare Zeit. Als sie den Hörer ans Ohr presste, sehnte sie sich nach dem Tag, an dem sie sich einen Telefonanschluss in der Garage leisten konnten. Wenn es auch professioneller klang, wenn sich eine Frau meldete – manchmal ärgerte sie sich, weil immer nur sie in die Küche rennen musste.

»SysVal. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, ich hätte eine Frage wegen der Voltzahl in der Input-Output-Schnittstelle.«


Wenigstens ein Kunde und niemand aus Angelas Freundeskreis… »Oh, dieses Problem lässt sich sicher lösen. Warten Sie bitte, ich verbinde sie mit unserer Service-Abteilung.« Hastig stellte sie das kleine, auf einen Rock’n’Roll-Sender eingestellte Transistorradio neben den Hörer, dann stürmte sie hinaus und winkte Sam hektisch zu sich, der durchs Garagenfenster spähte. Mit langen Schritten eilte er über den Hof und nahm den Anruf entgegen.

Auf den äußeren Schein kommt es an, sagte sich Susannah wie ein Mantra vor.

An diesem Abend genossen sie den Luxus, in Sams Bett zu schlafen, weil Angela eine Freundin in Sacramento besuchte und bei ihr übernachten würde. Aber nicht einmal die Liebesspiele verdrängten die geschäftlichen Schwierigkeiten.

»Ich habe nachgedacht«, erklärte Sam, die Lippen an ihrer Stirn. »Weißt du, was wir brauchen? Noch einen Partner  – jemanden, der was von Elektrotechnik und Vermarktung versteht. Dieser Typ sollte einen scharfen Verstand besitzen. Und er dürfte sich nicht ans Establishment verkauft haben.« Er drehte sich auf den Rücken. »Kein Arschloch, sondern ein kreativer Spitzenmann. Am besten wäre eine Kanone wie Nolan Bushnell von Atari.«

»Leider hat er schon einen Job«, bemerkte Susannah und wickelte eine seiner Haarsträhnen um ihre Finger.

»Oder – das wäre großartig – eins von den Supergehirnen von Hewlett-Packard.«

Susannah seufzte. Anscheinend war Hewlett-Packard mit seinem progressiven Management-Stil der einzige amerikanische Konzern, den Sam bewunderte. »Warum sollte irgendjemand H-P verlassen, um mit uns in einer Garage zu arbeiten – ohne Bezahlung?«

»Wenn er eine Vision hätte, würde er’s tun. Ja, zum Teufel! Wenn er keine hätte, würden wir ihn gar nicht engagieren.«


Genau das liebte sie an ihm – und gleichzeitig trieb es sie zur Verzweiflung. »Glaub mir, es wäre unmöglich, einen bekannten, erfolgreichen Mann für SysVal zu gewinnen.«

»Würdest du aufhören, mir zu erzählen, was unmöglich ist? Dauernd nervst du mich damit. Sag mir doch zur Abwechslung, was möglich ist.«

»Ich versuche, realistisch zu denken.«

»Nein, du bist einfach nur negativ. Das habe ich satt. So kann ich nicht arbeiten.« Abrupt sprang er aus dem Bett und ging in die Küche.

Obwohl sich ihr Herz zusammenkrampfte, zwang sie sich, ihm nicht zu folgen. Nein, sie würde nicht in ihre alte Nachgiebigkeit zurückfallen. Sams Zorn loderte jedes Mal blitzartig und heiß, verflog jedoch genauso schnell. Trotzdem schlief sie erst ein, als er einige Stunden später wieder ins Bett kroch.

Kurz nach dieser Unterhaltung begann er die Hewlett-Packard-Vizepräsidenten auf dem Parkplatz der Firma abzupassen. Einem nach dem anderen versuchte er eine Partnerschaft an SysVal einzureden. Die meisten dachten, er wollte sie ausrauben, und sperrten sich in ihren Autos ein. Aber ein paar lockte er tatsächlich in die Garage, wo sie den Betrieb inspizierten und Ratschläge erteilten. Mehr kam dabei nicht heraus. An einem regnerischen Abend machte sich Sam sogar an Bill Hewlett persönlich heran.

Hewlett war freundlich, aber unerschütterlich. Warum sollte er den Milliarden-Dollar-Konzern verlassen, den er mitbegründet hatte, und Sams Engelszunge in ein kleines Computer-Nirwana folgen?

Danach verlor Sam allen Respekt vor Hewlett-Packard.

 



Am Wochenende vor dem Tag der Arbeit fand die erste kleine Computermesse in Atlantic City statt, und Sam verkündete, sie würden hinfliegen. »Wir müssen uns als landesweit
bekanntes Unternehmen etablieren, nicht nur als regionales.«

Schicksalsergeben stimmte Susannah zu, obwohl sie der Meinung war, eine Firma, die nicht einmal alle ihre ersten vierzig Single-Board-Computer verkauft hatte, dürfte sich den teuren Trip nicht leisten. Ihre vorsichtigen Einwände wies er diktatorisch zurück. Als sie merkte, dass er sich nicht von seinem Plan abbringen ließ, stellte sie eine Bedingung  – wenn sie ihre Computer auf der Messe ausstellten, würden sie es auf ihre Weise tun.

Im Sommer 1976 glich Atlantic City einer abgetakelten Hure, die an verschiedenen Geschlechtskrankheiten litt. Einem neuen Gesetz zufolge, über das gerade in Trenton beraten wurde, sollte das Glücksspiel wieder erlaubt werden. Bis man dieses Ziel erreichen würde, vegetierte die Stadt, früher eines der beliebtesten und schönsten Vergnügungszentren an der Atlantikküste, trostlos dahin. Der Gehsteig zerbröckelte, das Hotel, in dem sich die SysVal-Partner einquartierten, war reichlich schäbig. Obwohl Susannah fürchtete, die Reise würde in einem Desaster enden, scheuchte sie Sam und Yank in die Messehalle, in der sie ihren Stand aufstellen würden.

Wenigstens war ihr schlimmster Albtraum nicht Wirklichkeit geworden – die Riesenkisten, die »Susannahs gottverdammten Blödsinn« enthielten, wie Sam sich ausdrückte, und pünktlich ihr Ziel erreicht hatten, hatten den Transport unbeschadet überstanden, und er begann sie auszupacken.

Während Sam damit beschäftigt war, spannte sich ständig sein knackiges Hinterteil, und sie erfreute sich daran, statt sich seine Vorwürfe anzuhören. Der Messestand kostete fast tausend Dollar – mehr, als sie sich leisten konnten. Doch sie wollte den Eindruck erwecken, SysVal wäre eine solide Firma, und so hatte sie auf einer gediegenen Konstruktion
bestanden. Wenn der »äußere Schein« nicht zum Erfolg führte, würde sie halt die Schuld auf sich nehmen müssen.

Aber wie sich herausstellte, war ihre Idee genau richtig gewesen. Am nächsten Tag, um die Mittagszeit, wanderten ein paar hundert Leute durch die Halle, und alle blieben fasziniert vor dem SysVal-Stand stehen. Während die meisten anderen Aussteller ihre Produkte auf primitiven Behelfstischen präsentierten, mit den Firmennamen auf schlichten weißen Etiketten, stand der SysVal-Computer in einem bunt bemalten Häuschen mit pittoresken Schrägwänden, und der Firmenname prangte in roten Neonbuchstaben. Nur MITS, die Produzenten von Altair, und IMSAI, der unmittelbare Konkurrent von SysVal, hatten den Besuchern eine etwas originellere Ausstattung zu bieten. Ohne dass darauf hingewiesen wurde, sah das winzige Unternehmen in Susannahs edlem Design wie die drittgrößte Single-Board-Computerfirma aus. Überglücklich genoss sie ihren Triumph.

Am Ende des ersten Tages sah sie Steve Jobs bei ihrer Maschine stehen. Aufmerksam hatte sie die beiden Steves beobachtet – Wozniak und Jobs -, weil sie sich in einer ähnlichen Situation wie SysVal befanden und das Publikum für ihren Apple-Apparat interessieren wollten. Jobs war erst einundzwanzig, Woz fünfundzwanzig. So wie Susannahs Partner hatten sie das College nicht abgeschlossen. Aber mit Steve Jobs verglichen, wirkte Sam geradezu wie das Paradebeispiel eines seriösen Geschäftsmanns.

Ungekämmt und ungewaschen, trug Jobs schmutzige Jeans und abgewetzte Birkenstock-Sandalen. Sam hatte ihr erzählt, der Junge sei Vegetarier und Zen-Buddhist, der auf der Suche nach der großen Erleuchtung durch Indien gereist war. Er überlegte allerdings nach wie vor, ob er das Leben eines Mönchs führen sollte.


Statt den SysVal-Computer zu studieren, betrachtete Jobs den Messestand. Er selbst bot den Apple auf einem kleinen Spieltisch am anderen Ende der Halle feil. Susannah sah, wie er den farbenfrohen Hintergrund und den gleißenden Firmennamen mit hellwachen Augen musterte. Natürlich wusste er, dass SysVal genauso klein und exzentrisch war wie sein eigenes Unternehmen. Aber diese neue Firma präsentierte sich in individuellem Stil. Er fixierte Susannah, die sofort eine gewisse Seelenverwandtschaft spürte, einen Funken, der die Barriere zwischen einem San-Francisco-Partygirl und einem ungepflegten Silicon-Valley-Hippie übersprang. Ja, Jobs verstand, was sie bezweckte, und sie vermutete, die kleine Apple-Computer-Company – falls sie überlebte – würde nie wieder den Fehler begehen, ihre Ware bei einer Ausstellung auf einem Spieltisch anzubieten.

Am späten Montagabend, nach dem Ende der Messe, fuhren Susannah, Sam und Yank zum Philadelphia-Flughafen, mit zweiundfünfzig neuen Bestellungen in der Tasche. Angesichts dieses Erfolgs wurde sogar Yank redselig. In übermütiger Stimmung gingen sie an Bord.

Sam sank auf seinen Sitz und zog das Wall Street Journal aus einem Fach an der vorderen Lehne. »Bald bin ich ein großes Tier, also muss sich meine Lektüre ändern«, scherzte er. Theatralisch raschelte er mit dem Blatt und setzte eine kompetente Miene auf. Er versuchte umwerfend, witzig zu wirken. Aber Susannah brachte nur ein höfliches Lächeln zu Stande. Viel zu oft hatte sie den Kopf ihres Vaters zwischen den Seiten dieses Magazins gesehen.

Von bittersüßen und schmerzlichen Gefühlen erfasst, merkte sie erst nach einigen Sekunden, dass Sam reglos neben ihr saß. Verwundert starrte sie sein versteinertes Gesicht an. »Was ist los?«

Hastig faltete er die Zeitschrift zusammen und steckte sie unter seinen Arm. »Wir müssen von Bord gehen.«


»Was?«

»Komm!«

»Sam …««

»Schnell, gleich schließen sie die Tür.«

Erschrocken über sein merkwürdiges Verhalten, stand sie auf, und er schob sie sofort vor sich her. »Was hast du vor? Wohin gehen wir?«

Ungeduldig drängte er sie an einer Stewardess vorbei. »Beeil dich!«

Susannah spähte über ihre Schulter und sah Yank immer noch auf seinem Platz sitzen, sichtlich verwirrt blinzelte er hinter seinen Brillengläser. »Und Yank?«

»Um den wird sich schon irgendwer kümmern.«

Wenige Minuten später stand sie auf dem Flugsteig, während ihr spärliches Gepäck nach San Francisco transportiert wurde. Und drei Stunden später flog sie mit Sam nach Boston auf der Suche nach einem gewissen Mitchell Blaine.

Der Mann bewohnte ein luxuriöses Tudor-Gebäude in Weston, einem der vornehmsten Vororte von Boston. Zwischen Ahornzweigen schien die Nachmittagssonne und spiegelte sich glänzend in den Efeuranken, die an den Hausmauern emporkletterten. Als Susannah mit Sam dem antiken Steinplattenweg zur Tür folgte, hoffte sie inständig, der Besitzer würde gerade Urlaub in Alaska machen. Was Sam vermutlich kaum zurückhalten würde. Kurz entschlossen würde er dann halt zwei Tickets für den nächsten Flug nach Fairbanks kaufen.

Auf dem Flug nach Boston hatte sie den Artikel im Wall Street Journal gelesen, der Sam dermaßen faszinierte, und sich möglichst gründlich über Mitchell Blaine informiert. Er gehörte zu den Wunderkindern der Route 128, des High-Tech-Gebiets, das rings um Boston entstanden war und das Gegenstück zum kalifornischen Silicon Valley bildete. Im
Mittelwesten geboren, hatte er einen Bakkalaureus in Elektrotechnik an der Ohio State University, einen Magister am Massachusetts Institute of Technology und in Harvard den Titel eines Betriebswirts erworben.

Dank seiner Fähigkeit, technisches Know-how mit erstklassigem Marketing zu verbinden, war er zum Multimillionär geworden. Während der späten sechziger und frühen siebziger Jahre hatte er in mehreren dynamischen jungen Bostoner High-Tech-Firmen Karriere gemacht und gleichzeitig deren frühe Aktien gekauft, um den Grundstein für seinen Reichtum zu legen. 1976 betrug sein Reingewinn angeblich fast fünf Millionen – unbedeutend im Vergleich mit den weltweit größten Vermögen, aber eine respektable Summe für einen Mann, der im Alter von sieben Jahren Waise geworden war. Wirtschaftsanalytiker hatten ihn als einen der brillanten jungen Experten bezeichnet, die den Kurs der High-Tech-Industrie in den achtziger Jahren bestimmen würden.

Und dann, vor vier Tagen, hatte seine steile Karriere ein jähes Ende gefunden. In einer knapp formulierten Presseerklärung, die in der gesamten Branche für helle Aufregung sorgte, hatte er seinen Rückzug aus der Geschäftswelt bekannt gegeben.

In dem Artikel wurden keine Gründe für seinen Entschluss genannt. Doch davon ließ sich Sam nicht beirren, und er stellte sofort seine eigene Theorie auf. »Der Mann langweilt sich, Suzie. Weil er erst einunddreißig ist, wünscht er sich eine Herausforderung, und die wird er bei SysVal kriegen.«

So sehr sie sich auch bemühte – sie fand in dem Artikel nichts, was Sams Auffassung bestätigen würde. Der Bericht schilderte Blaines Werdegang, verriet aber nichts über seine Persönlichkeit.

Auf dem Weg zu den Eingangsstufen des Hauses hielt sie
Sams Arm fest. »O Gott, so geht das nicht. Wir hätten uns telefonisch anmelden sollen …«

»… und ihm eine Gelegenheit geben, uns abzuwimmeln? Kommt gar nicht in Frage! Außerdem – glaubst du, wir können einfach die Auskunft anrufen, und die verraten uns Mitchell Blaines Privatnummer? Es ist dir schon schwer genug gefallen, rauszufinden, wo er wohnt.«

Susannah wollte sich gar nicht daran erinnern, wie verlegen sie gewesen war, als sie einen der Bostoner FBT-Manager um halb sieben Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen hatte – mit der ungeheuerlichen Lüge, sie brauche Blaines Adresse für die gesellschaftliche Terminplanung ihres Vaters. »Wir dürfen nicht einfach vor seiner Tür auftauchen«, beharrte sie. »So etwas tut man nicht.«

Unerschütterlich drückte Sam auf den Klingelknopf. »Falls du fürchtest, man wird dich aus dem Nachschlagewerk prominenter Namen streichen – dafür ist’s zu spät. Das hat schon unsere kleine Eskapade an deinem Hochzeitstag bewirkt.«

»Verdammt, Sam!«

»Wow, die tugendhafte Miss Faulconer flucht! Jetzt muss sie mindestens eine Stunde lang in der Ecke stehen«, spottete er und klingelte noch einmal.

Er führte sich unerträglich auf. Doch sie kannte ihn gut genug und durchschaute ihn. Natürlich wusste er, dass sie Recht hatte. Von dieser Tatsache versuchte er sie abzulenken.

»Was wirst du ihm sagen? Wie willst du deinen Besuch erklären?«

»Gar nicht. Du erzählst ihm, wer wir sind, und verschaffst uns Zutritt. Dann rede ich.«

Genau das beunruhigte sie. Er läutete noch ein paar Mal, und nichts passierte

»Offenbar ist niemand da, Sam. Vergessen wir’s …«


»Läut weiter!«, befahl er und verschwand hinter einer Hausecke.

Indem sie noch zweimal rigoros auf den Knopf drückte, verstieß sie mal wieder gegen eine der wichtigsten Benimmregeln, die sie gelernt hatte.

Als sie sich von der Tür abwandte, kehrte Sam zurück. »An der Rückfront läuft ein Fernseher. Komm!«

»Nein, Sam, das muss im Zimmer eines Dienstboten sein.«

»Er ist da, ich weiß es.«

Unsanft zerrte er sie durch eine Eibenhecke, und sie stolperte beinahe über die Düse eines Rasensprengers. Eine schattige Terrasse mit Fliesenboden lag direkt vor ihnen. Sobald sie ihn betraten, begann eine Alarmanlage zu schrillen.

»O Gott, wir werden verhaftet!«

»Ganz sicher nicht, bevor wir Blaine gesehen haben.« Ohne seinen Griff um ihren Arm zu lockern, zog er sie über die Terrasse zur Hintertür und hämmerte mit einer Faust dagegen. »He, Blaine!«, schrie er. »Ich weiß, dass Sie da drin sind! Und ich will mit Ihnen reden. Hier habe ich Susannah Faulconer. FBT Faulconer. Joel Faulconers Tochter. Und die mag’s gar nicht, wenn man sie vor einer gottverdammten Tür stehen lässt. Lassen Sie uns rein!«

»Pst!«, zischte sie. »Sei still! Wirst du wohl still sein!«

Gepeinigt malte sie sich aus, wie Blaine in seinem Haus vor Schreck erstarrte, und auf die Polizei wartete, die ihn vor einem verrückten Einbrecher retten würde. »Er wird glauben, wir wollen ihn ermorden!«

Kaum waren die Worte über ihre Lippen gekommen, schwang die Tür auf, und sie sahen ihr Opfer zum ersten Mal.

Susannah brauchte nur wenige Sekunden, um die Situation zu erfassen. Wahrscheinlich interessierte es Mitchell
Blaine nicht im Geringsten, ob er ermordet werden sollte oder nicht. Der Bostoner High-Tech-Marketing-Wunderknabe, der jetzt auf die Terrasse wankte, war viel zu betrunken, um irgendetwas zu registrieren.

Sogar in diesem Zustand sah er imposant aus. Lange genug hatte sie sich in den exklusiven Kreisen des Spitzenmanagements bewegt. Und obwohl Mr. Blaine erst einunddreißig und nicht in seiner besten Verfassung war, merkte sie ihm seine Klasse sofort an. Hätte sie definieren müssen, warum sie zu dieser Überzeugung gelangte, wäre sie allerdings in Schwierigkeiten geraten. Die Mitglieder dieser Elite schwelgten zu sehr in ihrer Macht, um sich sinnlos zu besaufen, was Blaine zweifellos getan hatte. Und obwohl er das richtige Outfit trug, ein maßgeschneidertes weißes Hemd und eine gut geschnittene graue Hose, erweckte er den Eindruck, als hätte er in seiner Kleidung geschlafen.

Das glatte, rötlich blonde Haar war konservativ geschnitten, von einem Friseur, der die präzisen Ansprüche der High Society zu erfüllen verstand. Doch die Seitenpartien wirkten ungleichmäßig, und das Stirnhaar war nicht ordentlich zurückgekämmt, sondern fiel nach vorn, was man eigentlich nur nach einem Tennismatch akzeptierte. Auch der Körperbau entsprach nicht genau dem Reglement. Dafür war Blaine viel zu groß. Außerdem besaß er zu kräftige Muskeln und einen zu straffen Bauch.

Doch der Stechblick seiner hellblauen Augen war vertraut, genauso wie die kalte Verachtung in den kantigen, nicht ganz ebenmäßigen Zügen.

Als er in Sams Richtung schwankte, hielt Susannah den Atem an. »Hauen Sie ab, verdammt noch mal!«

Sam zeigte ihm das Friedenszeichen, eine Geste, die Susannah amüsiert hätte, wäre sie nicht so entsetzt über sein dreistes Benehmen gewesen.


»Regen Sie sich ab, wir wollen nur reden«, verkündete Sam, ohne nur einen Zentimeter zurückzuweichen. »Dafür haben wir einen weiten Weg auf uns genommen.«

»Woher Sie kommen, ist mir egal. Sie sind unbefugt hier eingedrungen. Und Sie müssen verschwinden.« Auf unsicheren Beinen trat Blaine noch einen Schritt vor.

Allmählich wurde Sam wütend. Mittels einer unglaublichen Verdrehung aller Tatsachen, manövrierte er sich in die Position des Gekränkten, zu Unrecht Beschuldigten. »Hören Sie, wir haben uns die Ärsche aufgerissen, um Sie zu finden. Also müssen Sie uns wenigstens anhören – das Mindeste, was Sie tun können.«

»Das Mindeste, was ich tun kann, ist ein Fußtritt – mit dem ich Sie rauswerfe.«

Entschlossen bezähmte Susannah ihre flatternden Nerven. Dann trat sie zwischen Sam und den formidablen Hausherrn. »Gehen wir doch hinein, Mr. Blaine, und ich mache Ihnen eine Tasse Kaffee. Ich glaube, die würden Sie brauchen.«

»Nein, ich will keinen Kaffee.« Ärgerlich betonte er jede einzelne Silbe. »Ich will noch einen Drink.«

»Okay«, erwiderte sie eigensinnig. »Ich serviere Ihnen einen Drink zu Ihrem Kaffee.«

Glücklicherweise irritierte ihn das gnadenlose Heulen der Alarmanlage noch mehr als die ungebetenen Besucher. Er wandte sich zum Haus, und in diesem Moment wusste sie, warum sie ein Mitglied der mächtigen Elite in ihm erkannt hatte. Trotz seiner Volltrunkenheit konnte er Eindringlinge mit jener grausamen Geringschätzung ignorieren, die man in seinen Kreisen allen Underdogs erwies.

Für einen Mann in seinem Zustand erstaunlich aufrecht, kehrte er zur Tür zurück. Allerdings stieß er mit der Spitze eines teuren schwarzen Lederschuhs gegen die Eingangsstufe. Sam weigerte sich, eine Einladung abzuwarten, die ohnehin
nicht erfolgen würde. Stattdessen packte er Susannah und zog sie mit sich ins Haus.

Sie betraten ein Zimmer mit einer Holzdecke und einem antiken Kamin – groß genug, um einen Ochsen darin zu braten. Im rotgrünen Karomuster des Teppichs zeigten sich Druckstellen, die drauf hinwiesen, dass hier bis vor kurzem Möbel gestanden hatten. Der spärliche Rest der Einrichtung war offensichtlich kostbar, dunkel und wuchtig.

Als Blaine seine Verfolger bemerkte, reagierte er gereizt, aber nicht erschrocken. Susannah entdeckte das Glas, aus dem er getrunken hatte, betäubte ihr Gewissen und drückte es in seine Hand. Während Sam den luxuriösen Raum inspizierte, nahm sie die Haltung einer unterwürfigen Faulconer-Sekretärin an und brachte Blaine dazu, die Alarmanlage auszuschalten und seine Sicherheitsfirma abzuwimmeln.

Endlich war es still im Haus. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Blaine …«, begann Sam.

Den Vortrag wollte sie nun wirklich nicht hören. Sie eilte in die Küche, um das Kaffeewasser aufzusetzen, und wartete, bis es kochte. Da sah sie an einer Seitenwand des Kühlschranks einen verrutschten Kindergartenkalender, mit einem Magnetklipp befestigt, und daneben klebten einige Buntstiftzeichnungen. Offenbar hatten vor nicht allzu langer Zeit Kinder in diesem Haus gewohnt. Wo waren sie jetzt?

Ein Kaffeetablett in den Händen, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Inzwischen hatte Blaine sein Glas fast bis zum Rand aufgefüllt – mit etwas, das wie ein verdünnter Scotch aussah. Sam schwenkte eine Coladose durch die Luft und redete, redete, redete. »… zweifellos die unglaublichste, ungewöhnlichste Maschine, die Sie je gesehen haben. Schlicht, formschön – die wirft Sie vom Hocker, Blaine.«

Blaine wandte sich zu Susannah. »Also Sie sind Joel Faulconers
Tochter?« Seine Konsonanten klangen etwas unscharf.

»Ja.«

»Ein Hurensohn.«

Nonchalant zuckte sie die Achseln und reichte ihm eine Tasse. Dann nahm sie sich selber eine und sank in einen der restlichen Sessel. Irgendetwas stieß gegen ihre Hüfte. Während Sam weitersprach, griff sie hinter sich und zog einen Spielzeuglaster hervor. Sekundenlang betrachtete sie ihn, bevor sie ihn rasch in die Polsterung zurückschob. Die frischen Druckstellen im Teppich und die Hinweise auf die eben erst beendete Anwesenheit von Kindern konnten nur eins bedeuten – Blaine hatte Eheprobleme. Vermutlich waren sie erst vor kurzem aufgetreten, wenn sie den Grund seines enormen Alkoholkonsums richtig interpretierte.

Nervös schob Sam die Coladose von einer Hand in die andere. »Stell dir vor, Suzie, Mitch will noch heute Nachmittag mit uns nach San Francisco fliegen.«

»Was will ich?«

»Das haben Sie gerade gesagt, Mitch«, erwiderte Sam. »Erinnern Sie sich, wie neugierig Sie auf unseren Computer sind.«

Susannah stand auf. Natürlich log er. Das war wieder einmal einer seiner monumentalen Bluffs. »Wirklich, Sam, ich glaube nicht …«

»Ruf die Fluglinie an und buch die Tickets für uns, okay? Ich möchte möglichst schnell abreisen.«

Gemächlich leerte Blaine sein Glas. »Bevor ich nicht noch einen Drink kriege, rühre ich mich nicht von der Stelle.«

Normalerweise kannte Susannah kein Mitleid mit betrunkenen Leuten. Aber irgendetwas an Blaine bewegte ihr Herz. Wenn Sam merkte, wie sehr dieser Mann litt, würde er ihn vielleicht in Ruhe lassen. Sie betrachtete die Abdrücke
im Teppich und fragte leise: »Ist Ihre Frau eben erst ausgezogen?«

Sofort verschloss sich Blaines Miene. »Das geht Sie nichts an.«

»Tut mir Leid. Sicher sind das schwierige Zeiten für Sie.«

Er griff nach der Scotchflasche, offenbar bestrebt, sich zu betrinken, bis er bewusstlos umfallen würde. Als sie beobachtete, wie vorsichtig und akkurat er jede einzelne Bewegung ausführte, verspürte sie den unerklärlichen Wunsch, ihn zu beschützen. Seltsam – nicht einmal in seinem beklagenswerten Zustand verlor er den Rest seiner Würde. Obwohl sie Sams wachsende Ungeduld spürte, fand sie zum ersten Mal in diesem Sommer die Bedürfnisse eines anderen Mannes wichtiger. »Wenn Sie sich betrinken, bis Sie umfallen, wird es Ihnen nicht helfen. Vielleicht sollte ich einen Ihrer Freunde anrufen.«

Sam warf ihr einen warnenden Blick zu. Dann schob er sie aus dem Weg und entriss Blaine die Scotchflasche. »Im Augenblick wollen Sie keinen Ihrer Freunde sehen, nicht wahr, Mitch? Lauter miese Kerle. Im kalifornischen Klima wird’s Ihnen bald besser gehen. Und sobald Sie unsere Computer bewundert haben, denken Sie gar nicht mehr an Ihre Frau.«

Als Susannah den Mund öffnete, um zu protestieren, starrte er sie geradezu mörderisch an, und sie verstummte.

Zwei Stunden später saßen sie in einer Maschine nach San Francisco, einen zusammengesunkenen, fast komatösen Mitchell Blaine zwischen sich. Jedes Mal, wenn er erwachte, ergriff Sam die Flasche, überhörte Susannahs Proteste und schenkte ihm noch einen Drink ein. Lange vor der Landung stieg eine beklemmende Ahnung in ihr auf. Der betrunkene Mitchell Blaine erschien ihr erstaunlich imposant. Was würde sie von ihm halten, wenn er nüchtern war?
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Als Blaine am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich elend. Auf schwachen Beinen taumelte er aus Sams Schlafzimmer in den Flur. Dort stieß er mit Angela Gamble zusammen, die nur ein flauschiges Badetuch und ihren Nagellack trug. Vor lauter Schreck ließ sie das Frotteetuch fallen, was sie nicht so sehr störte wie ihr Versäumnis, sich frisiert zu haben.

Stöhnend fiel Blaine gegen die Wand, und Susannah hörte in der Küche den Aufprall seines kräftigen Körpers. Bevor sie in den Flur rannte, füllte sie ein Glas mit Wasser und nahm drei Aspirintabletten mit.

Er hatte immer noch die zerknitterten Kleider vom Vortag an. Auf seinem Kinn sprossen rostrote Stoppeln, die Augen schimmerten blutunterlaufen. Angela klemmte ihr Badetuch wieder unter die Arme. Fragend hob sie die Brauen. Da sie schon geschlafen hatte, als Susannah und Sam letzte Nacht zurückgekommen waren, kannte sie den neuen Hausgast noch nicht.

»Das erzähle ich dir später«, gab Susannah ihr mit einem Blick zu verstehen. Dann reichte sie Blaine die Tabletten und das Wasserglas. »Guten Morgen«, flüsterte sie. Nachdem er das Aspirin geschluckt hatte, zeigte sie auf die Badezimmertür. »Ich lege Ihnen was Sauberes zum Anziehen hin, während Sie duschen. Auf dem Waschbecken finden Sie einen Rasierapparat.«

»Wer sind Sie?«, murmelte er und warf ihr einen trüben, feindseligen Blick zu.

»Sobald Sie geduscht haben, reden wir.« Mit sanfter Gewalt schob sie ihn ins Bad und schloss lautlos die Tür. Wie würde ihm der gute Elvis gefallen?

In knappen Worten informierte sie Angela über die Ereignisse
der letzten Tage. Dann nahm sie ein Hemd und eine Hose aus dem Koffer, den sie am vergangenen Nachmittag in Blaines Haus gepackt hatte. Gemeinsam mit Sam war sie zu der Überzeugung gelangt, dass sie dem Mann erst einmal über seinen Kater hinweghelfen sollte, ehe sie ihn in die Garage führte. Diesen Plan hatte sie zunächst vernünftig gefunden. Aber jetzt fürchtete sie ein Gespräch, ganz allein mit Blaine. Leider arbeiteten Sam und Yank gerade an einer Prototyp-Rohform des selbstständigen Computers. Also hatte sie keine Wahl.

Schon nach einer Viertelstunde kam Blaine in die Küche. Bei seinem Anblick wuchs Susannahs Unbehagen. Wie verändert er aussah … Die Augen, am Vortag vom Alkohol verschleiert, hatten einen harten Zug angenommen, das glatt rasierte Kinn wirkte verkniffen. Noch feucht von der Dusche, war das rotblonde Haar gescheitelt, sorgsam gekämmt und zu widerstandslosem Gehorsam gezwungen worden. An der Kleidung gab es nichts auszusetzen. Obwohl das hellgelbe Sporthemd und die teure Freizeithose eine Nacht im Koffer verbracht hatten, wagten sie, keine einzige Falte aufzuweisen. Der Kater musste geradezu mörderisch sein. Trotzdem ließ sich Blaine die Tortur nicht anmerken. Hoch aufgerichtet stand er da, ohne seinen kalten Zorn zu verhehlen.

»Wie möchten Sie Ihren Kaffee?«, fragte Susannah nervös und füllte eine Tasse.

»Schwarz«, stieß er kurz angebunden hervor und nahm am Tisch Platz.

Sie reichte ihm die Tasse und richtete das Frühstück an, das sie für ihn vorbereitet hatte. Da ihre Kochkunst zu wünschen übrig ließ, waren die Eier an den Rändern ein bisschen angebrannt. Dazu gab er keinen Kommentar ab. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, ob sie in die Garage flüchten sollte. Aber sie zwang sich, eine zweite Tasse Kaffee auf den Tisch
zu stellen. Seltsamerweise rückte ihr Blaine einen Stuhl zurecht. Statt erleichtert aufzuatmen, fand sie die höfliche Geste so beklemmend korrekt, dass sie sich noch viel schlechter fühlte.

Unsicher nippte sie an ihrem Kaffee und beobachtete Blaines untadelige Tischmanieren. In seinem betrunkenen Zustand hatte er ihr Mitleid erregt. Jetzt, wo er nüchtern war, erinnerte er sie viel zu sehr an die Männer, denen sie weggelaufen war.

Da er beharrlich schwieg, stellte sie sich zögernd noch einmal vor. Während er sie musterte, schien ihm alles zu missfallen, was er sah. Schließlich schaute er durchs Küchenfenster. Beinahe spürte sie, wie viel Mühe ihn seine Selbstkontrolle kostete, und sie wappnete sich gegen das Unvermeidliche.

»Was ist das, Miss Faulconer?«, fragte er tonlos, und sie folgte seinem Blick.

»Wo?«

»In der Ecke des Hofs.«

»Meinen Sie die Palme?«

»Palme?« Einen Daumen an seine Schläfe gepresst, fügte er sarkastisch hinzu: »Im Staat Massachusetts wachsen keine Palmen, nicht wahr, Miss Faulconer?«

»Das stimmt.«

»Und wo wachsen sie, Miss Faulconer?«

Rastlos rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her und verfluchte Sam, der sie so schmählich im Stich ließ. »In Kalifornien. Sie befinden sich südlich von San Francisco, Mr. Blaine, in der Nähe von Menlo Park.«

»Im Silicon Valley?« Jede einzelne Silbe troff geradezu vor Abscheu.

In diesem unheilvollen Moment trippelte Angela zur Tür herein. Ihre hohen Absätze trommelten aufs Linoleum, und die silbernen Armreifen klirrten so laut, dass Blaine zusammenzuckte.
Lächelnd begrüßte sie ihn, dann wandte sie sich zu Susannah. »Gestern ist Mrs. Albertson gestorben. Vor der Aufbahrung muss ich ihr Haar färben. Sei so lieb Suzie – wenn Mrs. Leonetti heute Morgen auch noch das Zeitliche segnet, ruf mich sofort im Bestattungsinstitut an, damit ich nicht umsonst nach Hause fahre. Zum Glück haben sich die beiden meist die gleiche Farbe ausgesucht.«

Sobald sie die Küche verlassen hatte, schwang die Hintertür auf, und Yank schlurfte herein, in einer Hand einen Voltmesser, in der anderen seinen Schuh. »Die Schnittstellenkarten«, teilte er niemandem im Besonderen mit und hinkte ins Wohnzimmer.

Um Blaines Gedanken zu lesen, musste Susannah ihn nicht anschauen. Er gehörte ganz sicher nicht zu den Männern, die exzentrisches Personal tolerieren würden. Hastig stand sie auf. »Jetzt führe ich Sie in die Garage. Da können Sie meinen Partner kennen lernen. Eigentlich sind Sie ihm schon gestern begegnet, aber …«

»Nein, Miss Faulconer, ich werde Ihnen nirgendwohin folgen.« Er erhob sich, und sein Gesicht erschien ihr frostiger denn je. »Was Sie mir gestern angetan haben, weiß ich nicht. Und ich werde auch nicht lange genug in dieser Irrenanstalt bleiben, um es herauszufinden.« Entschlossen ging er zum Telefon und riss den Hörer von der Gabel. Nachdem er bei der Auskunft die nötigen Informationen erfragt hatte, zog er eine Kreditkarte aus seiner Brieftasche und rief die Fluglinie an. Zwischendurch musste er warten, und Susannah versuchte so professionell wie möglich zu erklären, welche Ziele SysVal anstrebte. Aber er ignorierte sie.

Während Blaine ein Taxi bestellte, tauchte Yank wieder auf. Susannah packte seinen Arm und schob ihn ins Wohnzimmer zurück. »Sag Sam, ich brauche ihn sofort.«

Blicklos starrte er sie an. Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, ihre Faust auf seinen Kopf zu schmettern.
Stattdessen grub sie ihre Finger in seinen Arm. »Bring Sam hierher. Verstehst du, was ich sage, Yank? Ich brauche Sam. Begreifst du das?«

»Ich bin nicht schwachsinnig, Susannah«, erwiderte er seelenruhig. »Natürlich verstehe ich dich.« Und dann überquerte er gemächlich den Hof.

Mittlerweile war Blaine ins Schlafzimmer gegangen, um seinen Koffer zu holen, und sie eilte ihm nach. »Bitte, Mr. Blaine, nehmen Sie sich wenigstens ein paar Minuten Zeit, um unseren Computer zu begutachten. Das werden Sie nicht bereuen, ich versprech’s Ihnen.«

»Was das betrifft, geht es nicht um mich. Sie werden eine ganze Menge bereuen, Miss Faulconer. Wie mir soeben klar wurde, könnte ich Sie wegen Einbruchs und einiger anderer Vergehen anzeigen.« Blaine ließ das Schloss des Koffers zuschnappen, den sie am Vortag für ihn gepackt hatte. »Welches Spiel Sie treiben, weiß ich nicht. Jedenfalls haben Sie sich den falschen Mann ausgesucht. Ich mochte Ihren Vater nie. Und Sie mag ich auch nicht.«

»Ihren Alten kann ich genauso wenig ertragen«, warf Sam von der Tür her ein. »Aber Suzie ist okay.«

Okay? Sie war nur okay?

Sam lehnte sich an den Türpfosten. Im Vergleich zu Blaines steifer Attitüde wirkte er wundervoll ungezwungen. »Überlegen Sie mal, Blaine. Ich weiß, Sie sind stinksauer. An Ihrer Stelle wäre ich das ebenfalls. Aber führen Sie sich bitte die Tatsachen vor Augen – in Boston erwartet Sie nichts außer einer Flasche Scotch in einem Haus voller Selbstmitleid. Warum hören Sie mir nicht einfach zu?«

In Blaines Körper versteiften sich alle Muskeln. Entnervt riss er den Koffer vom Bett und stelzte zur Tür, die Sam versperrte. »Gehen Sie mir aus dem Weg!«

Sams Augen verengten sich. »Da draußen in der Garage erwartet Sie ein grandioses Abenteuer. Eine Chance, die
Welt zu verändern, der Zukunft Ihren Stempel aufzudrücken, Ihren Namen mit unauslöschlicher Tinte ans Firmament zu schreiben. Was Sie bis jetzt getan haben, ist belanglos. Das werden Sie merken, sobald Sie sehen, was ich Ihnen biete. Wir sind Abenteurer, Blaine, Glücksritter und Missionare, und wir unternehmen eine Spritztour in die Zukunft. Oder wir rasen in einer Rakete über den Regenbogen zu den Sternen hinauf.«

Da Blaine keine Poetenseele besaß, verkrampfte sich sein Kinn. »Wovon zum Teufel reden Sie?«

»Von der Berufung, die wir erfüllen müssen. Vielleicht ist es die ultimative Mission. Seit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts haben amerikanische Pioniere ihre Namen in die Geschichtsbücher geschrieben. Eisenbahnbarone, Ölbonzen, Industriemagnaten, unkonventionelle Kapitalisten, die weder harte Arbeit noch Risiken scheuten. Männer wie Carnegie, Ford, Rockefeller. Und wissen Sie was, Blaine? Die Letzten werden wir sein. Yank, Suzie und ich. O ja, die letzten Freibeuter im Amerika des zwanzigsten Jahrhunderts.«

Beinahe hätte Susannah ihren Kopf umklammert, um ihn auf den Schultern festzuhalten. Hinter ihrer Stirn drehte sich alles. Woher nahm Sam diese Ideen? Wo fand er solche Worte?

Auch Blaine wirkte leicht verwirrt. »Sie sind verrückt.«

Empört sprang Sam von der Tür weg. »Verschwinden Sie verdammt noch mal aus meinem Haus!«

»Bitte, Sam …«, begann sie warnend.

Voller Verachtung kräuselte er die Lippen. »Wir suchen einen mutigen Visionär. Und ich dachte, Sie wären der Richtige. Offenbar habe ich mich geirrt.«

Da erkannte sie, dass er nicht bluffte. Da Mr. Blaine seinen Erwartungen nicht entsprach, war Sam mit ihm fertig – einfach so. Konsterniert beobachtete sie, wie er auf dem
Absatz kehrtmachte und davonlief. Kalte Angst stieg in ihr auf, die nur unwesentlich mit der gegenwärtigen Situation zusammenhing. In was für einen gefährlich ungeduldigen Mann hatte sie sich verliebt? So schnell wie er seine Entscheidungen traf, verwarf er sie wieder. Krachend fiel die Küchentür ins Schloss.

Blaine schob sich an ihr vorbei und betrat den Wohnraum. In brüskem Ton verkündete er: »Ich warte draußen auf das Taxi.«

In diesem Moment kam Yank auf ihn zu. Susannah hatte ihn nicht am anderen Ende des Zimmers stehen sehen, direkt neben Elvis’ Porträt. Hatte er die Gespräche belauscht? Oder war er nur in eine komplizierte Kopfrechnung vertieft gewesen? Während sie überlegte, was sie zu Blaine sagen sollte, nahm Yank ihr den Koffer aus der Hand. »Ich trage Ihr Gepäck hinaus«, murmelte er.

»Nicht nötig.«

Ohne den Einwand zu beachten, öffnete Yank die vordere Tür, und Susannah folgte den beiden ins Freie. Verzweifelt suchte sie nach einem Argument, das die Situation in letzter Minute retten würde.

Als Yank die Eingangsstufen hinabstieg, stieß er gegen einen von Angelas grünen Keramikfröschen, und Susannah sah einen braunen und einen blauen Socken. Dann bog er nach rechts und stapfte durchs Gras.

Blaine gab einen unartikulierten Laut von sich, sobald er sah, welche Richtung sein Koffer ansteuerte – die Zufahrt hinauf, zur Garage. »He!«

Aber Yank schien den Ruf nicht zu hören. Eine Ecke des Koffers prallte gegen den Duster.

Ungläubig drehte sich Blaine zu Susannah um. »Sind Sie alle verrückt?«

Darüber musste Susannah nicht lange nachdenken. Sie nickte widerstrebend.


»O Gott!«, stöhnte er. »He, Sie! Bringen Sie mein Gepäck zurück!«

Yank ging weiter, in seiner Vorwärtsbewegung so unwandelbar wie die physikalischen Gesetze. Mitsamt dem Koffer verschwand er in der Garage.

Sekunden später traten Susannah und Blaine ein. Sam stand vor der Werkbank und starrte die Rohform des Prototyps an. Und Yank stellte den Koffer ab, ergriff ein zerfleddertes Fachbuch und begann, darin zu blättern, als wäre er ganz allein. Blaine bückte sich nach seinem Koffer. »Woher Sie alle die Frechheit nehmen, weiß ich nicht, aber …« Abrupt verstummte er, nachdem er die verwirrenden farbigen Ornamente entdeckt hatte, die über den Bildschirm liefen. Seine Finger ließen den Koffergriff los, langsam richtete er sich auf. »Haben Sie nicht gesagt, Sie würden einen Single-Board-Computer bauen?«

Sam schien zu überlegen, ob er Blaine einer Antwort würdigen sollte. »Ja«, bestätigte er schließlich.

Die Augen verengt, betrachtete Blaine den Monitor. »Mit einem Ein-Platinen-Computer kriegen Sie solche Farben nicht hin.«

»Doch, wenn er eine Zentraleinheit hat.«

Da war der Koffer vergessen. Blaine ging zur Werkbank, anscheinend mit allen Fasern auf den Apparat konzentriert, der vor ihm stand. »Das glaube ich nicht. Machen Sie ihn auf.«

Erst nach einem langen, vorsichtigen Blick in Blaines Richtung, griff Sam nach einem Schraubenzieher. Während er das Gehäuse entfernte, wurde er von Blaine mit Fragen bombardiert. Anfangs gab er nur knappe Erklärungen ab, dann erwärmte er sich für das Thema. Das Gespräch entwickelte sich schon bald zur Fachsimpelei, und Susannah verstand die Zusammenhänge nicht mehr. Nach einer Weile konnte Sam die spezifischen Informationen, die Blaine erfahren
wollte, nicht mehr liefern. Da sprang Yank in die Bresche. Mir ruhiger Stimme erläuterte er die komplizierteren Prozeduren.

Susannah hörte eine Hupe. Darauf achteten die anderen nicht. Sie zögerte nur fünf Sekunden lang, bevor sie aus der Garage schlich und das Taxi wegschickte.

Während des restlichen Tages bestückte sie die Platinen für die neuen Bestellungen, die sie in Atlantic City ergattert hatten, und hörte den Männern zu. Zwischendurch brachte sie ihnen Drinks und Sandwiches. Und am frühen Nachmittag hielt Blaine einen Logikanalysator in der Hand.

Als sie eine Leiterplatte beiseite legte, die sie soeben vervollständigt hatte, beobachtete sie die Aktivitäten vor der Werkbank. Verdutzt schüttelte sie den Kopf. Der steife, konservative Mitchell Blaine war genauso ein Hardware-Freak wie ihre Partner.

Um sieben Uhr abends schwelgten Sam und Blaine geradezu in maskuliner Kameraderie.

»Magst du Pizza, Mitch?«, fragte Sam. »Oder müssen wir irgendwohin gehen, wo Tücher auf den Tischen liegen?«

Gutmütig grinste Blaine. »Pizza ist okay.«

Herausfordernd zielte Sam mit einer Coladose auf ihn, wie mit einem Schießeisen. »Und wie ist’s mit Rock’n’-Roll?«

»Um die Wahrheit zu gestehen, ich stehe eher auf Country-Western.«

»Machst du Witze?«

»Sei ein bisschen toleranter mit uns alten Leuten, Sam, wir alle haben unsere Schwächen.«

»Ja, aber mit Country-Western treibst du’s ein bisschen zu weit.«

Zehn Minuten später holperte der Duster aus der Zufahrt. Sam steuerte die alte Karre, Blaine saß auf dem Beifahrersitz.
Im Fond hielt Susannah ein zusammengerolltes Koaxialkabel auf ihrem Schoß fest, und Yank kauerte rittlings auf einem Oszilloskop. Sie fuhren zum Mom & Pop’s, einem Pizza- und Burgerlokal in einem Einkaufszentrum, zwischen einer chemischen Reinigung und einem Hallmark-Laden.

In diesem Lokal wurde Bier vom Fass ausgeschenkt, und es gab Videospiele. Deshalb hatten Sam und Yank das Mom & Pop’s zu ihrer Stammkneipe erkoren.

Während sie hineingingen, wurde Susannahs Unbehagen, das den ganzen Tag stetig gewachsen war, noch stärker. Allmählich fühlte sie sich wie eine Außenseiterin, deren einzige Funktion es war, für das leibliche Wohl von drei Männern zu sorgen.

Sie setzten sich in die größte der kreisrunden grünen Venylnischen, überließen Susannah den Platz am äußersten Rand und ignorierten sie. Wann immer Sam sprach, glühten seine Augen vor Begeisterung. Und obwohl sie sich über sein Benehmen ärgerte, spürte sie diese vertraute Hitze in ihrem Bauch.

Als die Kellnerin die Pizza servierte, nahm Roberta neben Susannah Platz. »Keine Ahnung, warum Yank und Sam sich hier so glücklich fühlen«, flüsterte sie und betupfte die Pizza mit einer Papierserviette »Hier ist alles so fett.«

Während die Männer über elektrotechnische Probleme fachsimpelten, lauschte Susannah gottergeben einem Bericht über Robertas letzte Nebenhöhleninfektion. Schließlich ertrug sie es nicht länger. Sam und Mitchell Blaine führten sich auf, als würden sie einander nicht erst seit zwei Tagen kennen, sondern schon jahrelang. Nein, sie ließ sich nicht mehr beiseite schieben.

In der nächsten Atempause mischte sie sich ein. »Würden Sie uns erklären, wie man Risikokapitalgeber an Land zieht, Mr. Blaine?«


Wieder einmal strafte sie ein Blick voll kalter Abneigung. Was hatte sie diesem nur Mann getan? Warum freundete er sich mit Sam an und begegnete ihr so feindselig?

Zu ihrer Verblüffung wandte sich Blaine an Sam, als hätte er die Frage gestellt. »Risikokapital ist heikel, Sam. Darauf sollte man sich nur im äußersten Notfall einlassen. Wenn du nicht genau aufpasst, musst du deinen Laden womöglich drangeben.«

»Passiert das oft?«, fauchte Susannah. Verdammt, sie ließ sich nicht wie Luft behandeln.

Schon wieder schaute er Sam an. »Als Ken Olson und Harlan Anderson im Jahre siebenundfünfzig Digital Equipment Corporation gründeten, opferten sie für ein Hunderttausend-Dollar-Investment siebzig Prozent ihrer Einnahmen. Für nächstes Jahr prognostiziert DEC einen Milliardengewinn. Also hat’s niemandem wehgetan. Trotzdem war’s ein lausiger Deal. Hast du einen Geschäftsplan?«

»Daran arbeite ich«, erwiderte Sam.

Susannah erstarrte. Dafür war sie zuständig. Sam begann die Einzelheiten zu erläutern. Dabei benutzte er die Informationen, die sie so mühsam gesammelt hatte. Nur wenn ihm eine Statistik oder wichtige Fakten nicht einfielen, bezog er sie in das Gespräch ein. Und sobald sie ihn informiert hatte, hörte sie wieder zu existieren auf.

»Komm, Susannah, gehen wir für kleine Mädchen.« Roberta umklammerte ihren Arm wie ein Schraubstock und zerrte sie aus der Nische.

Da Susannah nichts anderes übrig blieb, folgte sie ihr. Innerlich kochte sie vor Wut, während Roberta auf dem Weg zur Toilette unablässig schwatzte. Yanks Freundin hatte ein College-Studium abgeschlossen. Konnte sie nicht allein ein Klo aufsuchen?

»Mr. Blaine scheint sich wirklich für SysVal zu interessieren«,
bemerkte Roberta und stieß die Schwingtür auf. »Genau der Mann, den die Jungs gesucht haben.«

»Nicht nur die Jungs«, entgegnete Susannah in scharfem Ton. »Auch ich gehöre zu SysVal.«

»Klar, Susannah, ich auch. Aber bei uns ist das was anderes. Nur wegen der Jungs sind wir dabei. Ich meine – ich zusammen mit Yank, du mit Sam. Okay?« Roberta verschwand in einer Kabine. »Offen gestanden, allmählich werde ich ein bisschen ungeduldig mit Yank. Schließlich werde ich nicht jünger. Höchste Zeit, dass wir heiraten …«

Ohne Atem zu holen, redete Roberta weiter, und Susannah starrte in einen Spiegel. Stimmte das? Gehörte sie nur Sams wegen zu SysVal? Würde sie an diesem unmöglichen Kreuzzug auch teilnehmen, wenn sie nicht so leidenschaftlich in ihn verliebt wäre?

Versehentlich stieß sie gegen den Hahn, und aus dem Waschbecken spritzte ein Wasserschwall auf ihre Hose. Zum Teufel, SysVal war auch ihre Firma! Sie hatte Sam den großen Traum abgekauft und irgendwie, zu glauben begonnen, die Vision könnte Wirklichkeit werden. Die letzten Freibeuter im Amerika des zwanzigsten Jahrhunderts. So hatte Sam sich ausgedrückt. Genau das wünschte sie sich auch. Und die Männer durften es ihr nicht wegnehmen.

Sie ließ die unentwegt quasselnde Roberta in der Kabine sitzen und kehrte ins Lokal zurück, fest entschlossen, sich zu behaupten. Zu ihrem Leidwesen saß nur Yank in der Nische und zeichnete ein Diagramm auf eine Serviette, während sich Blaine und Sam mit Videospielen vergnügten. Sam schrie triumphierend auf, und Blaine schlug ihm auf den Rücken. Plötzlich hatte sich der spießige millionenschwere Spitzenmanager in einen unbeschwerten Teenager verwandelt. Beinahe spürte Susannah die Anziehungskraft der Gegensätze, die zwischen ihnen entstand – Mr. Establishment trifft Easy Rider.


Wenn sie nach Hause kamen, würde sie mit Sam reden und ihm erklären, wie sie sich fühlte, weil sie ausgeschlossen wurde. Unglücklicherweise saß er bis zum Morgengrauen mit Blaine zusammen, und sie schwelgten in futuristischen Fantasien vom Alltagsleben, das ein kleiner, preisgünstiger Computer völlig verändern würde. Schließlich entschuldigte sie sich, um ins Bett zu gehen, was die beiden nicht im Mindesten störte.

Am nächsten Vormittag mietete Blaine ein Auto und zog in ein Hotel – allerdings nur, um nachts ein paar Stunden zu schlafen. Die restliche Zeit verbrachte er mit Sam. Susannah wurde weiterhin ignoriert. Wenn sie auch häufig stritten und Blaine sich beharrlich weigerte, auch nur einen Cent in SysVal zu investieren, festigte sich das Band zwischen ihnen mit jedem Tag. Jeder hatte etwas zu geben, was dem anderen fehlte. Sam faszinierten Blaines Wissen und die reichlichen Erfahrungen – Blaine begeisterte sich für Sams poetische Visionen.

Als sie Sam endlich allein antraf und ihm ihre Gefühle zu erklären versuchte, wimmelte er sie achselzuckend ab. »Er ist nun mal dran gewöhnt, mit Männern zu arbeiten, das ist alles. Natürlich ignoriert er dich nicht. Mach bloß keinen Elefanten aus einer Mücke!«

Doch sie war anderer Meinung. Die Aversion, die Blaine ihr so deutlich zeigte, schien keinesfalls auf einem allgemeinen Vorurteil gegen Frauen zu beruhen. Am nächsten Nachmittag wusch sie im Pretty Please Salon einer Kundin die Haare. Dabei hörte sie Blaine und Sam auf der anderen Seite der Trennwand über den Prototyp diskutieren.

»Glaub mir, Sam, der SysVal I ist nur ein Spielzeug für Leute, die sich ein Hobby draus machen. Wenn du eine Firma gründen willst, bau sie auf diesem selbstständigen Computer auf. Normale Leute wollen keinen Fernseher und alle möglichen Einzelteile an ihrem Computer anschließen, damit
er funktioniert. Da muss alles aus einem Stück sein – und möglichst simpel. Bring dieses Gerät auf den Markt, sobald die Finanzierung geregelt ist.«

Danach überlegten sie, welche Absatzgebiete sich für den selbstständigen Computer eignen würden, und Sam fragte, wie sie ihn nennen sollten.

»Der nahe liegende Name wäre SysVal II«, antwortete Blaine.

»Ja, natürlich«, stimmte Sam zu. »Jetzt tut’s mir Leid, dass wir uns nichts Spektakuläreres ausgedacht haben.«

Mit ihr hatte er nie über einen Namen für den neuen Computer gesprochen. Ihr Groll vertiefte sich. Um den beiden für ein paar Stunden zu entrinnen, ging sie in die Bibliothek. Und dort las sie alles, was sie über Mitchell Blaine fand. Die Erkenntnisse, die sie gewann, deprimierten sie noch mehr. Zu ihrem Leidwesen war er nicht nur ein hervorragender Elektrotechniker, sondern dazu ein brillanter Marketingstratege – von den landesweit wichtigsten Business-Analysten respektiert. Gewiss, er personifizierte alles, was sie sich von einem Partner erträumt hatten, und noch viel mehr. Aber Susannah gehörte nicht mehr dazu – nur Sam und Yank.

»Du darfst nicht nach Boston zurückfliegen«, protestierte Sam am Tag vor Blaines geplanter Abreise. »Begreifst du’s noch immer nicht, Mann? Boston ist Geschichte.«

Doch der Tapetenwechsel schien Blaines private Wunden einigermaßen geheilt zu haben, und er konnte offensichtlich wieder klarer denken. »Nichts für ungut, Sam. In jedem größeren amerikanischen Konzern würde ich eine Spitzenposition kriegen. Ganz egal, wie viel Spaß ich mit euch hatte – ich wäre verrückt, wenn ich meine Karriere verkorksen würde, um mit zwei Kids zusammenzuarbeiten, die in einer Garage eine Firma betreiben. Und ich bin eindeutig nicht verrückt.«

Während der ganzen Fahrt zum Flughafen redete Sam
auf Blaine ein. Susannah saß im Fond und hörte ihn die Frage stellen, die sie nur zu gut kannte. »Bist du drin oder draußen? Das will ich wissen.«

Belustigt klopfte Blaine auf seine Schulter. »Draußen, Sam. Das habe ich dir von Anfang an gesagt. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was mir bei meiner Kündigung gezahlt wurde? Pro Jahr habe ich fast eine Million verdient, plus Aktien-Optionen, Vergünstigungen, die deinen Horizont übersteigen. So was hast du nicht zu bieten.«

»Um Himmels willen, Geld ist nicht alles. Um die Herausforderung geht’s. Verstehst du’s nicht? Außerdem wird der Rubel bald rollen, das ist nur eine Frage der Zeit.«

Lässig zuckte Blaine die Achseln. »Ich glaube, ich ziehe wieder in den Mittelwesten. Wahrscheinlich nach Chicago. Bleiben wir in Verbindung. Du hast mir über eine schlimme Zeit hinweggeholfen. Das werde ich nicht vergessen. Und ich gebe dir Ratschläge, so gut ich’s kann – auf freundschaftlicher Basis.«

»Nein, das genügt mir nicht. Ich verlange hundert Prozent. Wenn du mir die verweigerst, wirst du’s bis zu deinem letzten Atemzug bereuen.«

Aber Mr. Blaine war nicht so leicht zu ködern wie Susannah in jener Sternennacht. »Keine Chance.«
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Blaine war ein schneller Leser mit einem fast fotografischen Gedächtnis. Gedruckte Wörter verschlang er wie andere Leute Junk Food. Aber seit er San Francisco mit der 747 Richtung Boston verlassen hatte, starrte er dieselbe Seite in der Business Week an und erinnerte sich kein bisschen an deren Inhalt.


Unentwegt dachte er an Sam und Yank und ihre Aktivitäten in der Garage. So sehr hatte ihn jahrelang nichts fasziniert. Natürlich waren die beiden zum Scheitern verurteilt. Trotzdem bewunderte er sie, weil sie den Versuch wagten.

Die Stewardess, die in der ersten Klasse die Passagiere bediente, beobachtete ihn verstohlen. Als sie sich in der Sitzreihe gegenüber hinabbeugte, um mit einem Fluggast zu sprechen, straffte sich ihr enger Rock über den Hüften. Während seiner Ehe war Blaine stets treu gewesen. Aber die Spießertage lagen hinter ihm, und er malte sich aus, er würde diese Hüften unter seinen spüren.

Jetzt wandte sie sich zu ihm und fragte, ob er einen Wunsch habe. Dabei streifte ihn ein Hauch ihres Parfüms, der seine Erregung so effektvoll abtötete wie eine kalte Dusche. Dieser altmodische Blumenduft erinnerte ihn an das Schaumbad seiner Tanten. Danach hatte er selber jahrelang gerochen. Nicht, weil er diesen Badezusatz benutzt hatte, sondern weil das Aroma in dem weitläufigen alten Haus in Clearbrook, Ohio, an allem klebte.

Die Lider gesenkt, erinnerte er sich an das Schaumbad und seine Tanten, an die bedrückende, süßliche Milde seiner Erziehung.

 



»Mi-chull! Mi-chull!« Jeden Nachmittag um halb fünf stand eine seiner Tanten auf der vorderen Veranda des Hauses an der Cherry Street und rief ihn ins Haus, damit er Klavier übte.

Als einzige Familienmitglieder waren Theodora und Amity, seine Tanten väterlicherseits, bereit gewesen, einen asthmatischen Siebenjährigen großzuziehen, dessen Eltern an einem Ostersonntag bei einem Unfall in ihrem explodierenden brennenden Auto den Tod gefunden hatten.

Die alten Jungfern behaupteten, sie seien freiwillig unverheiratet geblieben und keineswegs, weil sie das andere Geschlecht
nicht mochten. Trotzdem lebten in Clearbrook nur drei Männer, die ihr rückhaltloses Wohlwollen genossen – der Pfarrer, der Vikar und Mr. Leroy Jackson, das Faktotum der beiden. Sobald sie den Jungen sahen, der bei ihnen aufwachsen sollte, fassten sie den unumstößlichen Entschluss, den kleinen Mitchell Blaine zum vierten männlichen untadeligen Bewohner von Clearbrook zu erziehen.

Vor allem kam es auf zivilisiertes Verhalten an.

»Mi-chull!«

Widerstrebend schob er seine elfjährigen Füße über den Gehsteig. Hinter ihm spotteten Charlie und Jerry – laut genug, so dass nur er es hörte, Miss Amity Blaine aber nicht: »Weichei! Weichei! Lauf nach Hause und lass deine Windeln wechseln!«

Mit diesen Windeln zogen sie ihn ständig auf. Wegen seines Asthmas durfte er keinen Sport treiben, und er musste nach Hause gehen, um Klavier zu üben. Obwohl sie das wussten, hänselten sie ihn ständig mit den Windeln. Am liebsten hätte er seine Fäuste in ihre Gesichter geschmettert. Aber er durfte sich nicht mit den Jungs balgen. Bei jeder körperlichen Anstrengung fing er zu keuchen an, und dann erschraken seine Tanten. Manchmal glaubte er, das würden sie nur zum Vorwand nehmen, damit er sauber blieb. Schmutz hassten sie so erbittert wie sonst fast nichts auf der Welt. Außerdem verabscheuten sie Schimpfwörter, Hunde, Schweiß, aufgeschürfte Knie, Sport, Fernsehen, Flüche und alles andere, was zum Dasein eines Jungen gehörte, wenn er während der fünfziger Jahre in Clearbrook, Ohio, heranwuchs.

Die Tanten liebten Bücher und Musik, Wohltätigkeitsbasare in der Kirche und Häkeln, Blumen und gute Manieren. Und sie liebten ihn.

Wie üblich knarrte die Gartenpforte, als er sie öffnete. In dem alten Haus knarrte und quietschte und knackte alles.


»Mi-chull! Mi-chull!«

Sobald er die Eingangsstufen hinaufstieg, packte ihn Tante Amity. Erfolglos versuchte er, ihr seitwärts auszuweichen  – sie war zu schnell. Mit ihrer knochigen Vogelgestalt versperrte sie die Tür und riss ihn in die Arme. Während Charlie und Jerry aus der Ferne zuschauten, pflanzte sie einen Kuss auf seinen Scheitel, und er hörte gellendes Hohngelächter.

»Bist du wieder gelaufen?«, fragte sie, glättete sein ohnehin glattes Haar und rückte seinen blütenweißen Hemdkragen zurecht. Grässlich, dieses Getue … »Ach, du meine Güte, Mitchell, wenn ich dieses Keuchen höre. Wenn Theodora herausfindet, dass du gerannt bist, wird sie dich morgen nach der Schule leider nicht spielen lassen.«

Auf diese Art disziplinierten sie ihn. Jedes Mal, wenn die eine ihn bei einer Unart ertappte, überließ sie es der anderen, ihn zu bestrafen. Stets fielen diese Denkzettel mild und fantasielos aus – kein Spiel nach der Schule, Sätze, die fünfzehnmal geschrieben werden mussten. Sie glaubten, dank ihrer wirksamen Methoden wäre er der manierlichste Junge von Clearbrook geworden. Wie verzweifelt er sich bemühte, ihnen Freude zu bereiten, weil er sie so sehr liebte – das verstanden sie nicht. Seine vergötterten Eltern hatte er bereits verloren. Und er fürchtete in der Tiefe seines Herzens, auch die Tanten würden sterben, wenn er nicht brav war.

Ohne aufgefordert zu werden, wusch er seine Hände und setzte sich ans Klavier. Angewidert starrte er die Tastatur an. Er war völlig unmusikalisch, und er hasste die Lieder über Sonnenschein und artige kleine Indianer, die er üben musste. Viel lieber würde er draußen mit den Jungs Ball spielen.

Das durfte er aber wegen seines Asthmas nicht. Das Keuchen störte ihn nicht mehr so sehr wie in seiner frühen Kindheit. Unglücklicherweise konnte er seinen Tanten nicht
klar machen, sein Zustand habe sich gebessert. Und so übte er Tonleitern, während die anderen Jungs Ball spielten.

Doch die Tonleitern waren nicht das Schlimmste. Viel schrecklicher waren die Samstagvormittage.

Die beiden Misses Amity und Theodora Blaine verdienten ihren Lebensunterhalt, indem sie Klavierstunden und Unterricht in gutem Betragen gaben. Jeden Samstagvormittag um elf Uhr erschienen die Töchter der vornehmsten Familien von Clearbrook in ihren Sonntagskleidern und klopften mit weiß behandschuhten Fingern höflich an die Tür der Misses Blaine.

Beklommen stand Mitchell – in einem Anzug mit Krawatte  – neben seinen Tanten im Flur und sah die Mädchen eintreten. Eine junge Dame nach der anderen knickste und sagte: »Guten Tag, Miss Blaine – Miss Blaine – Mitchell. Vielen Dank für die Einladung.«

Aus der Taille heraus, möglichst formvollendet, musste er sich vor Mädchen wie der fetten Cissy Potts verbeugen, die in der sechsten Schulklasse hinter ihm saß und ihre Nasenpopel auf die Lehne seines Stuhls schmierte. Und er wurde zu der Antwort gezwungen: »Freut mich, Sie wiederzusehen, Miss Potts.«

Und dann musste er ihr auch noch die Hand schütteln.

Die Mädchen nahmen im Salon Platz und lernten, wie man Leute einander in der richtigen Weise vorstellte, eine Aufforderung zum Tanz annahm und Tee einschenkte. Dabei fingierte Mitchell als Versuchskaninchen.

»Danke, Miss Baker, ich würde sehr gern eine Tasse Tee trinken«, sagte er.

Die schnippische Penelope Baker reichte ihm eine Tasse mit verwässertem Tee. Wenn die Tanten nicht hinschauten, streckte sie ihm die Zunge heraus. Alle Mädchen hassten den Unterricht im guten Betragen, den die Misses Blaine erteilten. Natürlich hassten sie auch Mitchell.


Jeden Samstagvormittag balancierte er eine hauchdünne Porzellantasse auf den Knien, und seine Fantasie entführte ihn in ferne Länder, wo es keine weiblichen Wesen gab. Dort durfte ein Mann in den Dreck spucken und sich kratzen und einen Hund besitzen. Wenn er Mary Jean Simmons Hand umfasste und sie in die Mitte des Salons führte, um mit ihr zu tanzen, träumte er, seine Beine würden unter ihm wegfliegen und seine Hüften unsanft im Schmutz landen, wenn er beim Baseball das Schlagmal erreichte. Oder er beobachtete sich selbst bei einem spektakulären Dunking in einem Basketballmatch. Er träumte von Jagdgewehren, Angelruten, weichen Flanellhemden und Blue Jeans. Aber die schnalzenden Zungen und Warnungen und Seufzer seiner Tanten fesselten ihn mit sanften, unzerreißbaren Banden.

Nur im Klassenzimmer konnte er sich gehen lassen. So sehr ihn die anderen Jungs auch hänselten, er weigerte sich, seinen hellwachen Geist zu zügeln. Alle Fragen beantwortete er, erntete mit Spezialprojekten zusätzliches Lob und war stets der Klassenbeste.

Lehrers Liebling, Lehrers Liebling, Lehrers Liebling hat die Hosen voll …

Mit vierzehn bekam er eine tiefe Stimme, und seine Muskeln kräftigten sich. Fast über Nacht schoss er in die Höhe, bis er die zierlichen Vogelgestalten seiner Tanten überragte. Obwohl er nicht mehr asthmatisch keuchte, verhätschelten sie ihn unverdrossen. An seinem ersten Tag in der High School zwangen sie ihn, ein weißes Hemd und eine Krawatte zu tragen. Seine akademische Brillanz wurde in diesem Schuljahr von herzzerreißender Einsamkeit getrübt.

Im Sommer vor seinem zweiten Highschool-Jahr half er seinen Tanten, einen Ferienbibelkurs abzuhalten. Als er eines Tages nach dem Unterricht heimkam, parkten gerade ein Möbelwagen und ein Kombi vor dem benachbarten weißen Holzhaus. Die Türen des Autos öffneten sich, und
ein Mann und eine Frau stiegen aus. Dann tauchten zwei lange, sonnengebräunte Beine auf, gefolgt von abgeschnittenen, ausgefransten Jeans. Beim Anblick des schönen Mädchens, das ungefähr in seinem Alter war, stockte ihm der Atem. Ein rotes Madras-Stirnband hielt aufgebauschte blonde Locken aus dem Gesicht. Hingerissen betrachtete er eine Stupsnase und weiche Lippen. Ein blaues Männerarbeitshemd schmiegte sich an hoch angesetzte, spitze Brüste.

Während sie ihre Umgebung musterte, entdeckte sie ihn, und er wartete auf eine höhnische, verächtliche Grimasse. Stattdessen überraschte sie ihn mit einem scheuen Lächeln. Da ging er zu ihr und wünschte, die Bibel und der Lehrplan unter seinem Arm wären unsichtbar.

»Hi«, sagte sie.

»Guten Tag«, antwortete er und verfluchte sich selbst, weil er so förmlich war. Doch er konnte sich nicht so lässig benehmen wie andere Jungs.

Sie schaute auf den Gehsteig hinab, und er sah weißen Löwenzahnflaum auf den blonden Locken. Nur mühsam bekämpfte er die fast unwiderstehliche Versuchung, ihn wegzuwischen. Weil sie unentwegt nach unten starrte, bemerkte er ihre Schüchternheit, und plötzlich empfand er das überwältigende Bedürfnis, sie zu beschützen. »Ich bin Mitchell Blaine«, stellte er sich vor und nutzte die Umgangsformen, die ihm beim jahrelangen Unterricht in gutem Betragen zur zweiten Natur geworden waren. »Ich wohne nebenan. Willkommen in der Nachbarschaft.«

Endlich schaute sie zu ihm auf. Neben ihrer Oberlippe haftete ein winziger rosa Lippenstiftfleck. Den Rest hatte sie bei einer Mahlzeit weggeleckt. »Mitch?«

So hatte ihn noch niemand genannt, außer den Eltern, an die er sich kaum erinnerte. Er war Mitchell. Mitchell-Mitchell, der Junge in den Windeln. »Ja, ich heiße Mitch«, bestätigte er.


»Ich bin Candy Fuller.«

Eine Zeit lang standen sie auf dem Gehsteig und unterhielten sich verlegen. Candy und ihre Familie stammten aus Chillicothe und waren soeben fest nach Clearbrook übersiedelt. In diesem September würde sie ihr zweites Highschool-Jahr beginnen. Also genau wie er. An ihrer alten Schule war sie Cheerleader gewesen. Das wollte sie ebenfalls an der Clearbrook High anstreben.

Als sie sich verabschiedeten, glaubte Mitch, sein Leben hätte noch einmal von vorn begonnen.

Während des restlichen Sommers trafen sie sich jeden Abend nach dem Dinner auf der alten Eisenbank in der Weinlaube seiner Tanten. Bevor Candy hinausgehen durfte, musste sie das Geschirr spülen, und sie roch stets nach einem Reinigungsmittel. Über ihren Köpfen wucherte dunkles Weinlaub, und sie redeten und redeten.

Candy erzählte von den Freundinnen, die sie in Chillicothe zurückgelassen hatte, und gestand ihre Sorge, man würde sie nicht ins Cheerleader-Team der Clearbrook High aufnehmen. Und Mitch vertraute ihr an, wie gern er ein Auto hätte und dass er hoffte, er würde ein Stipendium am College bekommen. Die Schattenseiten seines Lebens verschwieg er ihr, vor lauter Angst, ihre Zuneigung würde sich in Antipathie verwandeln.

Mit jedem Abend wuchs die Bewunderung in Candy Fullers dunkelblauen Augen, und Mitch konnte sein Glück kaum fassen. Noch nie hatte ihn ein Mädchen so angesehen. Wann immer ihm bewusst wurde, dass sie aus Chillicothe stammte, krampfte sich sein Magen zusammen. Sie wusste nichts vom Weichei, vom Windelbaby, dem die Tanten verboten hatten, Sport zu betreiben. Nur einen hoch gewachsenen schlanken Fünfzehnjährigen sah sie in ihm, mit rotblondem Haar, hellblauen Augen und einem großflächigen, attraktiven Gesicht.


Jene sommerlichen Hundstage verbrachten sie in himmlischer Isolation, umhüllt vom Duft der Trauben und dem Geruch des Reinigungsmittels und der grenzenlosen, unausgesprochenen Verheißung einer jungen Liebe.

Am Abend vor dem Schulbeginn waren sie etwas stiller, denn beide spürten die Veränderung, die ihnen am nächsten Tag drohen würde.

Candy kratzte eine dünne weiße Linie in die Sonnenbräune ihres Oberschenkels. »Jetzt bin ich nicht mehr traurig, weil wir hierher gezogen sind, Mitch. Dieser Monat war etwas ganz Besonderes. Weil ich dich kennen gelernt habe. Aber ich fürchte mich vor morgen. Ich wette, alle Mädchen in der Schule sind ganz verrückt nach dir.«

Obwohl sein Herz schmerzhaft gegen die Rippen hämmerte, zuckte er nur die Achseln und versuchte, cool zu wirken.

Unverwandt inspizierte sie die Spitze ihres einst weißen Turnschuhs, und ihre Stimme begann zu zittern. »Wenn die Schule angefangen hat, wirst du mich vielleicht nicht mehr mögen.«

Unfassbar. Dieses sanftmütige, hübsche, blond gelockte Cheerleader-Mädchen mit den bleichen Lippen und spitzen Brüsten fürchtete, ihn zu verlieren. Nie zuvor hatte ein süßerer Schmerz seine Brust verengt. »Morgen werde ich dich immer noch mögen«, murmelte er. »Immer …«

Da hob sie ihr Gesicht zu ihm auf, und er erkannte, dass sie sich einen Kuss wünschte. Die Augen geschlossen, neigte er sich vor und berührte den zauberhaften, nach Candy duftenden Mund mit seinem eigenen. Obwohl ihn seit Wochen dunkle, sexuelle Gedanken an dieses Mädchen peinigten, war es ein keuscher Kuss – eine Geste der Vergötterung, das Symbol eines Versprechens, ein Abschied vom Sommer.

»Gehst du morgen mit mir zur Schule?«, fragte sie, als er
den Kopf hob. In ihren Augen lag eine flehende Bitte. Anscheinend zweifelte sie nach wie vor an seinen Gefühlen.

»Natürlich«, antwortete er. Bis zum Mond würde er mit ihr gehen.

Und dann küssten sie sich wieder. Diesmal war es anders. Hungrig pressten sie die Lippen aufeinander, die jungen Körper von purer, ungeübter Leidenschaft erfüllt. Mitch spürte ihren festen Busen an seiner Brust, die kleinen Höcker ihrer Wirbelsäule unter seinen Fingerspitzen. Durch seine Adern raste ein beängstigendes Verlangen, erhitzte sein Blut und die Bedürfnisse eines Mannes verdrängten alle Gedanken, bis er nur noch Candys verlockende Nähe wahrnahm.

»Wenn du willst, darfst du meine Brust berühren«, wisperte sie.

Durfte er seinen Ohren trauen? Ein paar Sekunden lang tat er gar nichts. Dann schob er behutsam seine Finger zwischen ihre Körper. Unter seiner Handfläche fühlte sich der fadenscheinige Stoff ihrer Bluse ganz weich an. Weil Candy nicht protestierte, ließ er seine Hand nach oben gleiten, immer noch außerhalb der Bluse. Klopfenden Herzens ertastete er den unteren Rand ihres BHs. In süßer Qual wartete er ab, ob sie ihn wegstoßen würde.

Doch sie bewegte sich nicht. Da glitten seine Finger noch höher hinauf und berührten die untere Wölbung einer Brust. Über dem Blusenstoff und dem nachgiebigen Material des gepolsterten BHs schloss sich seine Hand um eine zarte Rundung. Stöhnend hielt er den bebenden Hügel fest, so vorsichtig wie ein zerbrechliches, unschätzbar wertvolles Kleinod. Sie küssten sich wieder. Ganz behutsam streichelte er ihren Busen. Dann flammte die Verandalampe der Fullers auf, und sie fuhren auseinander.

Die Augen von tiefen Gefühlen verschleiert, schaute sie ihn an. »Das habe ich noch keinem Jungen erlaubt«, hauchte sie. »Erzähl’s niemandem.«


Mitch schüttelte den Kopf. Schweigend gelobte er, das Geheimnis des kostbaren Geschenks, das er ihr verdankte, für ewig zu hüten.

Am nächsten Morgen, um halb acht, erwartete sie ihn vor ihrer Haustür. Er bemerkte ihre Verlegenheit wegen der nächtlichen Szene, und ihre Verletzlichkeit erschütterte ihn. So verwundbar war sie, so dringend brauchte sie seinen Schutz. Nervös fuhr sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen, und er beschloss, sie gegen all die boshaften Dämonen in der Clearbrook High abzuschirmen.

»Sehe ich gut aus?«, fragte sie, als würde ihre ganze Zukunft von seiner Antwort abhängen.

Mitch betrachtete ihre weiße Bluse mit der goldenen kreuzförmigen Nadel am Kragen und den grün karierten Faltenrock. »Keine Bange, du wirst das hübscheste Mädchen in der Klasse sein«, versicherte er ernsthaft.

Hand in Hand gingen sie zur Schule, ihre kleinen Finger schlangen sich zwischen seine größeren. Er spürte die Morgensonne, die sein Gesicht erwärmte, und verkürzte seine Schritte, damit Candy nicht rennen musste. Die Schultern gestrafft, hob er stolz den Kopf. An Candy Fullers Seite war er nicht mehr Mitchell Blaine, sondern Mitch – Mitch der Unbesiegbare. Mitch der Mächtige. Mitch der männlichste aller Männer.

»Glaubst du, die anderen Kids werden mich mögen?«, fragte sie.

Da stieg ein leichtes Unbehagen in ihm auf, eine vage Vorahnung. Aber er war Mitch der Furchtlose, Mitch der Tapfere, und so verdrängte er die unwillkommene Emotion. »Was die anderen Kids denken, sollte dir egal sein.«

Verständnislos starrte sie ihn an, und er erinnerte sich, dass sie zu den Cheerleadern gehört hatte – einer Gruppe, die gnadenlosen Konformismus verkörperte. Seine Besorgnis wuchs.


»Also glaubst du, sie werden mich nicht mögen?« Angstvoll runzelte sie die Stirn.

»Doch, natürlich.«

Der Morgenwind ließ die amerikanische Flagge flattern, als sie Hand in Hand die Schwelle der Schule überquerten. Sie waren verschiedenen Klassen zugeteilt, und Mitch hatte Candy versprochen, er würde bei ihr bleiben, bis es zum zweiten Mal läutete. Auf dem Weg durch den breiten Hauptflur wiegte ihn das Glück, die Clearbrook High an Candy Fullers Seite zu betreten, in trügerischer Sicherheit. Und so war er nicht auf die Hänseleien vorbereitet, nachdem er die Ecke bei den Schließfächern der Zweitklässler umrundet hatte.

»Oh, da ist Mi-chull!« Grinsend imitierten die Jungs seine Tanten. »Mi-chull, Mi-chull!« Zu fünft lehnten sie an den Metalltüren der Spinde, fünf kümmerliche Möchtegernhelden  – allmächtig, indem sie sich zusammenschlossen.

»Wen hast du denn da, Mi-chull? He, Baby, komm mal rüber und mach dich mit richtigen Männern bekannt!«

Erst schaute Candy die Jungs an, dann Mitch. Das Verhalten dieser Mitschüler verwirrte sie. So gut wie Mitch sah keiner aus, keiner war so groß und gut gebaut. Warum hänselten sie ihn?

Mitch versuchte tolerant und gutmütig zu erscheinen – ein erfahrener, gereifter Mensch, der sich mit unartigen Kindern herumschlagen musste. »Wann werdet ihr endlich erwachsen?«

Da schrien sie vor Lachen, brachen in Buhrufe aus, hämmerten mit den Fäusten gegen die Spinde und konnten sich gar nicht beruhigen vor lauter Begeisterung über seinen absurden Versuch, ihnen zu trotzen.

Entsetzt starrte Candy ihn an, und er las den bitteren Vorwurf in ihren Augen, den Zorn über sein Täuschungsmanöver.
Sie hatte geglaubt, sie würde durch ihn zur Elite der Clearbrook High gehören, und nun erkannte sie ihren Irrtum. Wieso war sie nur so dumm gewesen, sich mit einem Außenseiter zu verbünden?

Als er spürte, wie ihre Finger in seiner Hand erschlafften, erfüllte ihn fast panische Angst. Sie wollte weg von ihm – sie wollte sich von ihm distanzieren. In diesen wenigen Sekunden änderte sich alles. Ohne die Fakten zu kennen, ohne auch nur irgendetwas über seine Vergangenheit zu wissen, sah sie den Ausgestoßenen in ihm. Niemals hätte sie sich an seiner Seite zeigen dürfen.

Also würde er Candy Fuller verlieren. Sobald ihm das klar wurde, wollte er nicht mehr leben. Wenn er nicht Mitch der Tapfere sein konnte, der Candy Fuller beschützte, würde er Niemand sein.

Inzwischen hatten sich die Mädchen rings um die Jungs versammelt. Auch sie lachten. Aber ihr Amüsement wirkte gemäßigt, fast beiläufig. Da Mitchell schon so lange die Zielscheibe ihres Spotts war, erfolgten die Angriffe eher gewohnheitsmäßig als giftig. Irgendwie mochten sie den Jungen sogar, der sie seit so vielen Jahren erheiterte.

Jetzt zerrte Candy an seiner Hand. Verzweifelt versuchte sie sich von ihm loszureißen, den kleinen Schritt zu tun, der sie aus dem Inferno der Aussätzigen ins Königreich der Akzeptablen, der Glückseligen führen würde.

»Mi-chull, Mi-chull!«, rief Charlie Shields im Falsett. »Komm her, und lass dir die Windeln wechseln!«

Da erfasste ihn ein blauschwarzer Wirbelsturm voller Zorn und Schmerz. Qualvoll bohrte die Wut ihre Krallen in sein Fleisch. Aus seiner Kehle rang sich ein gellender Schrei, als er die kleine süße Hand losließ, ein Schrei wilder Entrüstung über den Verlust seiner eben erst gewonnenen Männlichkeit. Und dieser Schrei vernichtete die Selbstkontrolle, um die er sich stets so eifrig bemüht hatte.


Entschlossen stürzte er sich auf die Jungs. Fünf gegen einen… Doch das kümmerte ihn nicht. Es war eine selbstmörderische Attacke, eine Kamikaze-Mission ohne Hoffnung aufs Überleben, nur bestimmt von einer vagen Sehnsucht nach der posthumen Würde seines Geistes. Als er auf sie zuhechtete, lachten sie. Welch ein Witz! Mitchell Blaine griff sie an! Aber beim Anblick seiner Miene verebbte der Spott.

Mit aller Kraft schlug er zu. Die Mädchen kreischten, und ringsum versammelten sich zahlreiche Kids – eine Reaktion auf das unsichtbare elektronische Auge, das Keilereien in den Fluren der Schule sofort ortete. Gepeinigt heulte Charlie Shields auf, als Mitchs Fingerknöchel sein Nasenbein trafen und Blut hervorquoll. Artie Tarpey spürte, wie eine seiner Rippen einen Knacks bekam, und grunzte vor Schmerz. Wahllos schwang Mitch seine Fäuste, getrieben von einem Hass, der sich jahrelang in ihm gestaut hatte. Auf alles prügelte er ein, was in seine Reichweite geriet. Die Schläge, die er selber einstecken musste, spürte er kaum. Schließlich konnten ihn zwei Jungs lange genug festhalten, um ihn in einem Spind einzusperren. Mühelos durchbrach er mit einer kräftigen Schulter die dünne Metalltür und warf sich erneut auf seine Gegner.

Seit ihrer Kindheit balgten sich die Jungs, und es gab ungeschriebene Gesetze, die alle befolgten. Aber Mitch hatte niemals an den Kämpfen teilgenommen. Deshalb kannte er die Regeln nicht. Jetzt waren sie die Opfer einer brutalen, hässlichen Attacke, die sie nie zuvor erlebt hatten. Mit einem vehementen Fausthieb streckte er Herb McGill nieder und hielt ihn am Fliesenboden fest. Wimmernd umklammerte Charlie seine gebrochene Nase und versuchte, Herb zu retten. Aber Mitch stieß ihn einfach beiseite.

Letzten Endes mussten drei Lehrer eingreifen, um den Gewalttätigkeiten ein Ende zu setzen. Nicht einmal dann
gab sich Mitch so leicht geschlagen. Während ihn die Männer zum Büro des Direktors zerrten, weigerte er sich, Candy Fullers Blick zu erwidern.

Die Tanten wurden in die Schule gerufen. Schluchzend sahen sie ihn auf einer Bank sitzen, in sich zusammengesunken, die aufgeschürften Ellbogen auf die Schenkel gestützt, blutende Hände zwischen den gespreizten Knien. Sein weißes gestärktes Hemd war zerrissen und mit Blut bespritzt, ein Auge zugeschwollen.

Als er den Kopf hob und die zerbrechlichen Gestalten musterte, erkannte er, wie sehr sie sich um ihn sorgten.

Tante Theodora erholte sich noch vor ihrer Schwester. Wie ein Brigadegeneral marschierte sie auf den Direktor zu. »Erklären Sie uns sofort diese Schandtat, Mr. Featherstone. Wie konnten Sie zulassen, dass unserem Mitchell so etwas Schreckliches zustößt?«

»Soeben hat Ihr Mitchell drei Klassenkameraden krankenhausreif geschlagen«, entgegnete Mr. Featherstone in scharfem Ton. »Für die nächsten zwei Wochen ist er vom Unterricht suspendiert.«

Entsetzt lauschten die Tanten einem detaillierten Bericht über die Schlägerei ihres Neffen. Erst verwirrt, dann empört starrten sie ihn an. Hinter der Brille mit dem Drahtgestell begannen Amitys Augen grimmig zu glühen. »Du kommst sofort mit uns nach Hause, Mitchell«, befahl sie. »Dort werden wir alles Weitere unter uns besprechen.«

»Wie furchtbar du uns enttäuscht hast!«, rief Theodora. »Ganz furchtbar!«

Welche grausame Strafe sie sich ausdenken würden, ahnte er schon jetzt. Eine strenge Lektion, hundert Sätze statt fünfzig. Vor lauter Liebe zu den beiden brach ihm fast das Herz, und er bedauerte zutiefst, welchen Kummer er ihnen bereitete. »Geht voraus«, bat er leise, »ich komme gleich nach.«


Entgeistert wiederholten sie den Befehl, und er schüttelte traurig den Kopf. Als sie akzeptieren mussten, dass er sich nicht umstimmen ließ, versuchte Amity den zerrissenen Saum an der Schulter seines Hemds zurechtzuzupfen. Und Theodora teilte Jordan Featherstone mit, seine Schule sei ein Tummelplatz nichtswürdiger Rowdys.

Nun begann der Direktor eine Moralpredigt zu halten. Aber Mitch hatte etwas anderes zu tun. Höflich entschuldigte er sich bei den drei Erwachsenen. »Tut mir Leid, ich möchte nicht unverschämt erscheinen. Aber ich habe etwas zu erledigen.«

Eine halbe Stunde später betrat er die Notaufnahme des Clearbrook Memorial Hospital. Dort traf er Artie Tarpey, Herb McGill und Charlie Shields an, der einen Eisbeutel auf seine gebrochene Nase drückte. Während sie warteten, bis sie zusammengeflickt wurden, saß Mitch bei ihnen. Sie redeten gemeinsam über das Warrior’s-Footballteam und erörterten, ob es im Ligafinale eine Chance hatte. Und sie unterhielten sich über die Lehrer in der sechsten Klasse und die Songs in den Top Forty. Niemand erwähnte die Keilerei.

In diesem Herbst entzog sich Mitch der sanften Dominanz seiner Tanten. Er nahm einen Teilzeitjob in einer Werkstatt an, in der Fernseher repariert wurden, und verliebte sich in die unerbittlich maskuline Welt der Elektrotechnik.

Als seine Schulsuspendierung aufgehoben wurde, ertrug er geduldig das Gackern und Zwitschern seiner Tanten, küsste sie liebevoll auf die Pergamentwangen und ging zum Footballtraining. Obwohl das Team bereits aufgestellt war, gewann seine Beharrlichkeit die Bewunderung der Trainer, und am Ende der Saison spielte er mit. Während der nächsten beiden Jahre entwickelte Mitch Blaine einen neuen Footballstil an der Clearbrook High. So hatte man noch nie einen Jungen spielen sehen. Gewiss, er war nicht der
schnellste Wide Receiver im Staat, aber so stark und konzentriert, so zielstrebig in seinem Sturm zur gegnerischen Endzone, dass ihn die Gegner kaum stoppen konnten. Bald schickten ihm die College Scouts diverse Angebote, von denen er allerdings keine Notiz nahm.

Abseits vom Sportplatz blieb er der manierlichste Junge von Clearbrook, Ohio – ruhig, zuvorkommend, konservativ gekleidet, ein brillanter Schüler. Die Mädchen, die ihn früher verspottet hatten, legten Briefe in seinen Spind und stritten seinetwegen, wenn ein Turnabout Dance stattfand, bei dem sie die Jungs zum Tanz auffordern durften. Auch Candy Fuller bemühte sich um seine Aufmerksamkeit. Er begegnete ihr höflich – und unversöhnlich.

In einer Badehütte am Ufer des Lake Hope verloren Mitch und Penny Baker gemeinsam ihre Unschuld. Dieses Erlebnis übertraf seine kühnsten Träume, und er beschloss, es möglichst oft zu wiederholen.

 



»Würden Sie bitte Ihre Rückenlehne hochklappen, Mr. Blaine? Bald werden wir landen.«

Die Stewardess, die wie das Schaumbad seiner Tanten roch, stand neben seinem Platz. Die lieben alten Damen vermisste er schmerzlich. Vor ein paar Jahren waren sie gestorben, Amity drei Tage nach Theodora.

Ehrfürchtig neigte sich die Stewardess zu ihm. »Wohnen Sie in Boston? Oder haben Sie geschäftlich hier zu tun?«

»Ich wohne in Boston«, antwortete er, obwohl er sich in dieser Stadt nicht mehr heimisch fühlte.

Ein paar Minuten plauderte sie mit ihm und konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen, weil er nicht nach ihrer Telefonnummer fragte. Mitch hatte die starke Wirkung, die er auf Frauen ausübte, längst akzeptiert, aber seit dem Studium an der Ohio State University kaum darüber nachgedacht. Was die Frauen so sehr faszinierte, waren die Kontraste in
seinem Wesen. Was für ihn unverständlich blieb. Seine zurückhaltende Art und die tadellosen Manieren gefielen ihnen. Im Gegensatz zu diesen sanfteren Qualitäten stand eine intensive, fast animalische maskuline Ausstrahlung, und deshalb hatten sich im Lauf der Jahre zahllose Frauen in ihn verliebt.

Um seine Männlichkeit sorgte er sich also nicht mehr. Das war überflüssig geworden. Aber nach dem Highschool-Abschluss hatte er sich dauernd damit beschäftigt. Um an der Ohio State University zu studieren, hatte er seine Tanten verlassen. Nun erinnerte er sich an das zweite Studienjahr, in dem er endlich die lang ersehnte Vaterfigur gefunden hatte – Wayne Woodrow Hayes, den legendären Footballtrainer der Buckeyes.

Lächelnd schloss er die Augen. Während das Flugzeug über dem Logan Airport kreiste, dachte er an jene Samstagnachmittage zurück – an das hufeisenförmige Stadion am Ufer des Olentangy River, wo er dem Footballteam zu unsterblichem Ruhm verholfen hatte. In seinen Ohren dröhnten immer noch die Klänge von »Carmen Ohio«.

Am deutlichsten erinnerte er sich an Woody.

 



Die Öffentlichkeit hatte die Buckeye-Footballer dumm gefunden. Und viele waren’s tatsächlich. Das registrierte Wayne Woodrow Hayes, der legendäre Trainer des Teams. Aber es störte ihn, dass es auch andere Leute wussten. Als er den kräftigen, wohlerzogenen Jungen aus Clearbrook, Ohio, zum ersten Mal in Aktion sah, verschleierten sich seine Augen. Mitch spielte nicht nur den zielstrebigen, kampfbetonten Footballstil, den Woody erfunden hatte, er brachte es auch noch auf einen Notendurchschnitt von eins Komma fünf in Elektrotechnik.

Nicht Physik.

Keine Kommunikationswissenschaft.


Sondern Elektrotechnik.

Woody, ein gebildeter Mann, liebte intelligente Menschen. Die Geschichte des Militärs war sein Hobby, und so flocht er in seine Ansprachen vor den Matches Hinweise auf seine bevorzugten Helden ein – Napoleon, Patton und General Douglas MacArthur.

Wer die gewesen waren, wusste Mitch Blaine tatsächlich.

Alle Buckeyes, die Scharlachrot und Grau trugen, respektierten Woody Hayes, was sie nicht davon abhielt, hinter seinem Rücken über seine altmodischen Ansichten zu witzeln. Auch Mitch amüsierte sich darüber. Trotzdem hörte er dem Trainer hingerissen zu. Woody glaubte an Gott, Amerika und den Staat Ohio. In dieser Reihenfolge. Außerdem glaubte er an den Nutzen harter Arbeit und strenger Moralgesetze. Mit seiner Hilfe fand Mitch allmählich heraus, was es bedeutete, ein Mann zu sein.

Er schloss sich zunehmend enger dem barschen Trainer an. Nach seinem Abschluss an der Ohio State University, während seines Studiums am Massachusetts Institute of Technology, telefonierte er häufig mit ihm. Eines Abends, im Sommer 1969, rief er ihn an, um ihm die wichtigste Neuigkeit seines Lebens mitzuteilen. »Trainer, ich werde heiraten.«

Am anderen Ende der Leitung entstand ein langes Schweigen. »Diese rothaarige junge Dame, die du mitgebracht hast, als du letztes Mal in Columbus warst?«

»Ja, Louise.«

»Ich erinnere mich …« Woody schien seine Gedanken zu ordnen. »Aus einer reichen Familie, hast du gesagt.«

»Stimmt – ihre Vorfahren kamen mit den Pilgervätern nach Boston.«

Noch ein längeres Schweigen, dann fällte Woody sein Urteil. »Dünnes Blut, mein Junge. Überleg dir das noch einmal.«


Weil Mitch ein Narr gewesen war, hatte er nicht auf ihn gehört.

 



Als er sein Haus betrat, roch es feucht und leer. Er stellte den Koffer ab und wünschte, es wäre anders – er könnte nach oben gehen und David, seinen fünfjährigen Sohn, und Liza, seine dreijährige Tochter, in ihren Schlafzimmern antreffen, in den Betten, unter den Decken zusammengerollt. Aber in diesen Räumen standen keine Möbel mehr, keine der Spielsachen lagen herum, über die er regelmäßig gestolpert war, wenn er den beiden Gutenachtküsse gegeben hatte.

Inzwischen war seine Haushälterin da gewesen und hatte die Spuren seiner alkoholisierten Ohnmacht beseitigt. Während er sein Gepäck die Treppe hinauftrug, drehte ihm der Ärger über das Selbstmitleid, in dem er sich so hemmungslos gewälzt hatte, fast den Magen um. In den ersten paar Wochen, nachdem Louise ihn mit den Kindern verlassen hatte, war er tagsüber imstande gewesen, normal zu funktionieren. Aber abends, in der Leere des Hauses, begann er sich mit einer Flasche Scotch anzufreunden – nicht die beste Gesellschaft für einen Mann, der nie viel getrunken hatte. Schließlich schmiedete sein vom Alkohol benebeltes Gehirn den Plan, seinen Job aufzugeben, ein Boot zu kaufen und eine Zeit lang in der Karibik zu kreuzen. Den ersten Teil des Plans verwirklichte er, für den zweiten und dritten fehlte ihm die Kraft. Und dann war er von Sam Gamble entführt worden, und das Wunder in der Silicon-Valley-Garage hatte ihn zur Rückkehr in die Welt gezwungen.

Er zog sich aus, stieg in die Duschkabine, und da fiel ihm ein, dass Sam Gamble nicht der einzige Kidnapper gewesen war. Schmallippig dachte er an Susannah Faulconer. Von allen Frauen, die sich Sam hätte aussuchen können, war sie zweifellos die schlechteste Wahl. Das wusste Mitch aus leidvoller
Erfahrung, denn er hatte eine solche Frau geheiratet. Susannah und Louise glichen sich sogar – beide groß und schlank, mit diskreten, in Privatschulen kultivierten Stimmen. Und sie zeigten jene besondere Haltung, die man offensichtlich nur besaß, wenn man in eine privilegierte Familie hineingeboren worden war. Zudem schien es ihnen einen speziellen Kick zu geben, sich unters gemeine Volk zu mischen und Männer zu verführen, die ihnen gesellschaftlich unterlegen waren. Im Silicon Valley hatte er sogar überlegt, ob er Sam warnen sollte.

Aber Mitch hatte nicht auf Woody gehört. Genauso wenig würde Sam auf ihn hören. Nur die Erfahrung würde ihn lehren, dass Frauen wie Susannah Dilettantinnen waren. Viel zu leicht begeisterten sie sich für Männer, die nicht zum Stil ihrer Erziehung passten. Und im Alltagstrott begann die Faszination bald zu verfliegen.

»Ich habe unsere Ehe satt, Mitch«, hatte Louise eines Abends verkündet, als er von der Arbeit nach Hause gekommen war. Seither war ein Monat verstrichen. Doch vor seinem geistigen Auge sah er seine coole, niveauvolle Frau, die auf der Couch gesessen und mit ihrem Autoschlüssel gespielt hatte. Niemals würde er dieses Bild vergessen. »Wir haben nichts gemein«, hatte sie hinzugefügt. »Während du nur für deinen Job lebst, gehe ich gern auf Partys. Zur Abwechslung will ich nicht nur im Schlafzimmer meinen Spaß haben.«

Nicht einmal sich selbst gestand er ein, dass er keine Liebe mehr für sie empfand. Statt gemeinsamer Interessen hatte die jugendliche Anziehungskraft zwischen Gegensätzen zur Heirat geführt. Nun fand er, es wäre zu spät, die falsche Partnerwahl zu korrigieren. Sie hatten Kinder, Louise war eine gute Mutter, und eine Ehe durfte nicht aufgelöst werden.

»Wenn du unglücklich bist, werden wir unser Leben ändern,
Louise«, erwiderte er. »Wir sind eine Familie, und wir haben einander etwas Wichtiges gelobt. Vielleicht sollten wir unsere Probleme mit professioneller Hilfe lösen.«

»Wozu die Mühe?« Und dann erklärte sie ihm, sie habe die Kinder bereits zu ihrer Mutter gebracht und sei auf dem Weg zu ihnen. Ohne ein weiteres Wort hatte sie ihre Handtasche ergriffen und das Haus verlassen.

Das würde er ihr niemals verzeihen. Sie war einfach davongegangen, hatte sieben Ehejahre aufgegeben und nicht einmal versucht, einen neuen Anfang zu wagen.

O ja, Mitch kannte gelangweilte Partygirls von Susannah Faulconers Kaliber. Nur zu gut wusste er, was sie einem Mann antun konnten, und er bemitleidete Sam Gamble, der noch nicht ahnte, was ihm bevorstand. Und gleichzeitig musste er unablässig an das Wunder denken, das in dieser schäbigen Garage geschah.
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Susannah saß am Bestückungstisch und lötete gerade ein paar Leitungen auf einer Platine, als Mitchell Blaine in ihr Leben zurückkehrte. Vor fast einem Monat war er nach Boston geflogen. Bei einigen Telefonaten mit Sam hatte er keine Neigung gezeigt, sich anders zu besinnen und SysVal zu unterstützen. Jetzt nickte er ihr frostig zu, und sie geriet in einen unangenehmen Konflikt zwischen zaghafter Hoffnung und Bestürzung.

Natürlich freute sich Sam, ihn wiederzusehen, was er jedoch verhehlte. Die Lippen gekräuselt, musterte er Blaines marineblauen Anzug und die dunkelrote Krawatte. »Ist jemand gestorben? Du siehst wie ein verdammter Sargträger aus.«


»Nicht alle Leute besitzen dein Gespür für modisches Flair.« Spöttisch betrachtete Mitch die zerlumpten Jeans des jüngeren Mannes und das fadenscheinige T-Shirt, das sich fast durchsichtig über der breiten Brust spannte.

Susannah umklammerte das Löteisen noch fester und warf Sam einen scharfen Blick zu, um herauszufinden, wie er reagieren würde, nachdem sie wieder einmal mit Nichtachtung gestraft wurde.

Ohne Mitchs korrekten Anzug aus den Augen zu lassen, schlug Sam vor: »Treffen wir uns später im Mom & Pop’s.«

Sie erwartete, er würde noch mehr sagen – zum Beispiel seine Lebensgefährtin erwähnen. Dazu bequemte er sich jedoch nicht. Bereitwillig stimmte Mitch der Wahl des Restaurants zu. Einige Minuten lang unterhielten sie sich und inspizierten Yanks Fortschritte am Prototyp.

Sobald Mitch gegangen war, stellte sie Sam zur Rede, und er tat ihre Entrüstung mit einem Achselzucken ab. »Lass ihm Zeit. Wenn er dich besser kennt, wird er dich anders behandeln. Sei nicht so empfindlich«, mahnte er und griff nach ihr, um ihren Protest mit einem Kuss zu ersticken.

Aber ein neuer hartnäckiger Trotz erfasste sie, und sie wehrte die Annäherungsversuche ab. Aus unerfindlichen Gründen konnte Mitch sie nicht ausstehen, und er erweckte keineswegs den Anschein, dass sich daran irgendetwas ändern würde. Steifbeinig stand sie vom Bestückungstisch auf und flüchtete ins Haus, um ihre Gedanken zu ordnen. Sam folgte ihr nicht.

Am Abend ging sie mit ihren Kleidern ins Bad und zog sich um. Diesmal wollte sie nicht kampflos zusehen, wie sie erneut ausgegrenzt wurde. Zumindest nahm sie sich das vor. Doch sie wusste nicht, wie sie die nötige Courage aufbringen sollte. Nervös hantierte sie mit dem Knopf am Gurtband ihres Rocks. Dann schlüpfte sie in den billigen, lose gestrickten malvenfarbenen Pullover, den sie in Angelas
Lieblings-Outlet-Laden gekauft hatte, und band ihr Haar im Nacken mit einem Tuch zusammen.

Angela kam ins Bad und zupfte die Löckchen zurecht, die Susannahs Gesicht umrahmten.

»Lass dich nicht herumkommandieren, Suzie.« Wie so oft spürte sie instinktiv, was in ihrer Umgebung geschah. »Zeig den Kerlen, was du drauf hast«, fügte sie hinzu und befestigte Klips mit Dreiecken aus rosa und violetten Perlen an Susannahs Ohrläppchen. »Als ich die letzten Juni in Vegas trug, gewann ich fünfzig Dollar an einem Spielautomaten. Dir werden sie ebenfalls Glück bringen.«

Gerührt lächelte Susannah und umarmte sie spontan. Mit Sams Mutter fühlte sie sich enger verbunden als früher mit ihrer eigenen.

Sam saß mit Yank in der Küche. Bei Susannahs Anblick hob er erstaunt die Brauen. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass sie mitkommen würde. Die scharfen Kanten der Perlendreiecke stießen gegen ihren Hals.

»Wozu das ganze Getue?«, fragte Sam, sofort in der Offensive. »Das ist einfach nur ein Treffen.«

Statt zu antworten, ging sie zum Auto hinaus.

Mitch wartete bereits im Restaurant. Inzwischen hatte er den maßgeschneiderten Anzug mit einer dunkelbraunen Hose und einem goldgelben Sporthemd vertauscht. An seinem Handgelenk, auf dem rotblonde Härchen wuchsen, glänzte eine Rolex. Als Susannah auf ihn zuging, stand er zwar auf, bemühte sich aber nicht, sein Missfallen zu verbergen. Sam und Yank setzten sich rechts und links von ihm in die Nische, und sie nahm am äußeren Rand Platz, den Rücken so kerzengerade wie Großmutter Bennetts hölzerner Zollstock.

»Eigentlich ist das eine geschäftliche Besprechung, Sam«, begann Mitch und wies mit dem Kinn in Susannahs Richtung.


»Deshalb bin ich hier«, erwiderte sie, bevor Sam zu Wort kam.

Aus der Jukebox tönte ein Hit von Linda Ronstadt.

»Roberta kommt nicht«, sagte Yank unvermittelt, und Susannah warf ihm einen prüfenden Blick zu.

Da er nur selten belanglose Konversation machte, wollte er offensichtlich irgendetwas betonen. Aber was? Dass sie nicht hier sein dürfte? Oder stellte er einen Unterschied zwischen den beiden Frauen fest – zu ihren Gunsten?

Nun begann er eine abstrakte Figur auf das beschlagene Bierglas zu zeichnen – noch ein Diagramm? Konstruierte er sogar im Schlaf Schaltkreise? Vorläufig fiel es ihr leichter, Yanks Finger zu beobachten, als gegen die angespannte Atmosphäre in der Nische zu kämpfen.

Ein Kreis erschien. Vielleicht ein Transistor?

Zwei Punkte. Eine Kurve.

Oh, Yank hatte ein fröhliches Gesicht gezeichnet.

»Also, Mitch? Hast du schon einen Job bei IBM angenommen?« Sams Stimme vibrierte geradezu vor Sarkasmus.

»Darum wurde ich gebeten.« Die Kellnerin servierte die Pizzas, die Mitch bestellt hatte. »In den letzten Wochen bekam ich einige sehr interessante Angebote. Natürlich von den besten High-Tech-Firmen. Auch aus Detroit. Und die Soft-Drink-Leute konnten mich fast überzeugen.« Während sie aßen, beschrieb er die Einzelheiten der Offerten. Dazu gehörte auch eine von Cal Theroux, der für FBT arbeitete.

In wachsender Ungeduld hörte Sam zu. Dann schob er seine Pizza beiseite und lehnte sich in der Nische zurück. »Klingt völlig sicher, ungefährlich und vorhersehbar.«

Mitchs Augen verengten sich. »Welch ein Wunder, dass du SysVal so lange am Leben erhalten hast … Du hast keine Ahnung, wie man ein Produkt verkauft, keine Organisation, keinen definierbaren Markt. Wirklich, deine exzentrisehe
Firma ist geradezu ein Witz.« Gnadenlos zählte er weitere Mängel auf, bis Sams Lippen einen grimmigen Strich bildeten und Susannah das Gefühl hatte, jemand würde ihren Kopf gegen die Wand donnern. Yank zeichnete drei weitere fröhliche Gesichter.

Schließlich hatte Sam die Nase voll. Er zerknüllte seine Papierserviette und warf sie auf den Tisch. »Wenn wir so ein Witz sind – warum bist du dann hier, du Hurensohn?«

Zum ersten Mal schien sich Mitch zu entspannen. Langsam verzog sich sein breites, attraktives Gesicht zu einem Lächeln. »Weil ich dir rettungslos verfallen bin. Seit meiner Rückkehr nach Boston kann ich nur noch an SysVal denken. Ich habe mir eingeredet, ich würde einen Urlaub brauchen, und versucht, ein bisschen Freizeit zu genießen. Aber das funktioniert nicht.«

Unsicher richtete sich Sam auf. Noch wagte er nicht, an sein Glück zu glauben. »Heißt das …«

»Ich bin drin. In Freud und Leid, bis zum Ende.«

Da grinste Yank, und Sams Freudenschrei erschreckte eine Kellnerin so sehr, dass sie einen Teller fallen ließ. »Großartig! O Gott, das ist ja fabelhaft!«

»Erst einmal müssen wir verhandeln«, wandte Mitch ein und hob eine Hand. »Ich stelle ein paar Bedingungen.«

»Welche?«, fragte Sam, kaum fähig, seine Aufregung zu zügeln.

»Eine gleichberechtigte Partnerschaft mit Yank und dir, jeder von uns übernimmt ein Drittel von SysVal. Als Gegenleistung garantiere ich euch einen Hunderttausend-Dollar-Kredit bei einer Bank. Damit sind wir in nächster Zeit nicht auf Risikokapitalgeber angewiesen.« Mitch öffnete eine Ledermappe, die er mitgebracht hatte, und zog einen goldenen Füllfederhalter hervor. »Selbstverständlich musst du Atari verlassen, Yank. Der SysVal I ist nur ein Spielzeug. Vergessen wir ihn. Wir müssen unsere Zukunft auf dem
Prototyp aufbauen, den du gerade entwickelst. Deshalb solltest du dich mit nichts anderem befassen.«

»Aber mir gefällt’s bei Atari«, entgegnete Yank. »In ein paar Monaten kommt dieses neue Spiel raus.«

»Bist du verrückt?«, rief Sam. »Was wir vorhaben, ist doch viel wichtiger als ein gottverdammtes Videospiel.«

»Da bin ich mir nicht so sicher, Sam«, protestierte Yank ernsthaft. »Immerhin ist’s ein grandioses Spiel.«

Gequält verengte Sam die Augen und wandte sich zu Mitch. »Keine Bange, ich kümmere mich um ihn. Das verspreche ich dir.«

Jetzt begann Mitch Ausweichpläne zu erörtern, eventuelle Strategien, die ein Risikokapital betrafen, und Marketingkonzepte  – aber Susannah hörte nicht mehr zu.

In ihrem Körper schienen sich alle Muskeln zu verkrampfen, ihre Beine aus Gummi zu bestehen, und ihr Puls raste viel zu schnell. Eifrig setzten sie ihr exklusives männliches Palaver fort und schnitten sie wie eine Hure, die ihren Zweck erfüllt hatte und nicht mehr gebraucht wurde. Nach einer Weile riss sie sich zusammen und versuchte, ihre heftigen Herzschläge zu beschwichtigen. Ihre Frage klang gepresst. »Und ich?«

Sofort war Sam auf der Hut. »Darüber reden wir später.«

Keine Szene, Susannah. Sei brav. Sei höflich. Die Stimmen aus der Vergangenheit flüsterten ihr eindringliche Befehle zu. Doch sie achtete nicht darauf, denn sie hatte von Sam Gamble gelernt, wie man sich kühn und selbstbewusst behauptete. »Nein. Darüber reden wir jetzt, weil es alle Anwesenden betrifft.«

Irritiert verschränkte Mitch die Arme vor der Brust. »Auch das steht auf der Liste meiner Bedingungen, Sam. Halt deine privaten Probleme von der Firma fern.«

Susannahs Wangen brannten. Das Gewicht auf eine Hüfte verlagert, zog Sam die Autoschlüssel seines Freundes aus
der Hosentasche. »Hör mal, Suzie, nimm das Auto. In ein oder zwei Stunden komme ich nach Hause, und wir unterhalten uns. Okay?«

»Nein.« Wütend sprang sie auf und starrte die drei Männer an. In ihrem Hals pochte ein wilder Puls, und ihre Nerven waren so straff gespannt wie eine Violinsaite. Vor Zorn wurde ihr fast schwindlig, und das Spektakel, das sie den Gästen in den anderen Nischen bot, interessierte sie nicht im Mindesten. »Mit Ihren sonderbaren Bedingungen bin ich nicht einverstanden, Mr. Blaine.«

»Moment mal, Miss Faulconer …«, begann Mitch mit einer wegwerfenden Geste.

»Jetzt bin ich an der Reihe. Offenbar hat Sam Ihnen ein paar wichtige Informationen vorenthalten. Wenn Sie mit ihm zusammenarbeiten wollen, sollten Sie wissen, dass er brillant ist, wenn’s um das große Ganze geht – aber miserabel, sobald es auf Einzelheiten ankommt. Das ist mein Job. Darauf hätte er Sie hinweisen müssen. Zum Beispiel habe ich das Geld für die ersten Single-Board-Computer aufgetrieben und unsere Rechnungen bezahlt. Und dafür gesorgt, dass wir von einigen Händlern in Atlantic City ernst genommen wurden. Ohne mich würde SysVal überhaupt nicht existieren, Mr. Blaine. Und das ist eine unbestreitbare Tatsache.«

Erst schaute sie Sam an, dann Yank. Mit einem giftigen Blick forderte sie die beiden auf, ihr zu widersprechen. Sam runzelte die Stirn, Yank studierte das Bierglas, und beide schwiegen.

»Um eine Firma zu betreiben, genügt die Vision nicht, und ein genialer Verstand ebenso wenig. In jedem Unternehmen braucht man jemanden, der die banale Arbeit erledigt, der sich um alltägliche Details kümmert, und das ist mein Job. Falls hier irgendwer glaubt, er könnte mich ausbooten, irrt er sich ganz gewaltig.«


Sam senkte den Kopf. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hielt er ihrem Blick nicht stand. Nur Mitch schaute sie an. Er war ausgebufft. Das merkte sie. Und seine steife, konservative Fassade verbarg die Instinkte eines Straßenkämpfers.

»Sind Sie nicht ein bisschen zu melodramatisch, Miss Faulconer? Vielleicht wäre es besser, Sie würden ihre romantischen Probleme vom Geschäft trennen.« In seiner seidenweichen Stimme schwang kaum verhohlene Herablassung mit.

Da war niemand, der ihr half. Nur sie selbst. Ihre Intelligenz, ihr Mut. Wenn sie sich jetzt nicht gegen diesen Mann behauptete, würde er sie für immer abservieren. »Mit meiner privaten Beziehung zu Sam hat das nichts zu tun. Von Anfang an haben Sie mich absichtlich ignoriert, Mr. Blaine. In Zukunft werden Sie das bleiben lassen. Wie ich bereits sagte – Sam hat kein Gespür für Einzelheiten. Deshalb überrascht es mich nicht, dass er vergessen hat, eines dieser Details mit Ihnen zu erörtern.«

»Und das wäre?«

»An SysVal sind bereits drei Personen beteiligt. Das wurde vertraglich festgelegt. Und ich gehöre zu diesen drei Partnern.«

Ruckartig hob Sam den Kopf. Angesichts seiner Verwirrung durchschaute sie ihn sofort. Er erinnerte sich tatsächlich nicht an das Papier, das sie ihm am Nachmittag vor dem Flug nach Atlantic City unter die Nase gehalten hatte.

»Diesen Vertrag haben wir alle unterzeichnet, Mr. Blaine, obwohl sich einer von uns nicht darauf zu besinnen scheint.« Dass dieses Dokument nicht notariell beglaubigt und wahrscheinlich illegal war, verschwieg sie. Wieder einmal verwandelte sich das Partygirl in eine Bauernfängerin.

»Ich verstehe«, murmelte Mitch.

Nur ganz leicht hatte ihre Stimme zu zittern begonnen.
»Ich bin nicht nur Sams Betthäschen, Mr. Blaine, obwohl Sie mich offenkundig dafür halten. Ob es Ihnen passt oder nicht – ich bin die Präsidentin von SysVal.«

»Quatsch! Dieser Titel bedeutet gar nichts!«, stieß Sam hervor. »Den Namen Faulconer haben wir nur auf den Visitenkarten verwendet. Das war deine Idee.«

»Und ohne meinen Namen auf diesen Visitenkarten würde es uns gar nicht geben.«

Sams Arm schnellte über den Tisch hinweg. Unsanft packte er ihr Handgelenk und zog sie auf den Sitz hinab. In seinen Augen glitzerte kalte Wut. »Willst du’s uns verderben? Verdammt noch mal, du wirst alles vermasseln! Was für einen Unterschied macht es denn, wie wir SysVal aufteilen? Wenn wir heiraten, ist’s ohnehin egal.«

Sekundenlang musste sie die Augen schließen, weil es so wehtat. In ihrem Herzen schien sich ein Messer zu drehen, mit tödlichem Diamantschliff. Beinahe hätte sie sich zusammengekrümmt. Wann immer sie versucht hatte, mit Sam über seine Gefühle zu reden, über eine gemeinsame Zukunft, war er ihr ausgewichen. Und jetzt benutzte er ein Eheversprechen als Köder, den er ihr vor die Nase hielt, um sie zu manipulieren. Damit sie alle seine Wünsche erfüllte… Ihr wurde heiß und kalt. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob SysVal das alles wert war.

»Wenn ich bei Atari kündige, bin ich nicht mehr krankenversichert«, erklärte Yank zusammenhanglos.

Mit diesem Einwand gab er ihr wenigstens eine Gelegenheit, sich zu fassen. Später, wenn sie allein war, würde sie über Sams emotionalen Verrat nachdenken. Jetzt musste sie sich zwingen, Geschäftliches von Privatem zu trennen, so wie die Männer seit Jahrhunderten. Als wäre sie ein Kind, das in einem Sandkasten spielt, würde sie alle Gefühle vergraben, um sie später wieder hervorzuholen.

Mittlerweile hatte Sam seinen Griff um ihren Arm gelockert,
und sie befreite sich. Dann schlang sie die Finger auf dem Tisch ineinander, um zu verhindern, dass sie zitterten. Vorerst würde sie Sam vergessen und sich ausschließlich auf Mitchell Blaine konzentrieren. »Sie besitzen das Ansehen und die Erfahrung, die uns fehlen. Andererseits haben wir etwas, das Sie brauchen. Ich habe mich über Ihre Kariere informiert, Mr. Blaine. Manchmal waren Sie ein bisschen zu kühn für Ihre Arbeitgeber. Nicht wahr? Sicher waren Sie frustriert, weil einige Ihrer innovativsten Ideen von Männern abgebremst wurden, die noch konservativer waren als die andere – die spießige Seite ihres Wesens.«

Susannah glaubte eine gewisse Verblüffung in seinen Augen zu lesen und nutzte ihren Vorteil.

»Bei SysVal werden Sie das dynamische kreative Klima finden, das Sie gesucht haben – und das Sie von Ihrer Langeweile erlösen wird. Da wir völlig unerfahren sind, haben wir keine vorgefasste Meinung über diese oder jene Methode. Wir wollen eine menschliche progressive Firma von Grund auf organisieren – ein Unternehmen, das die Menschen ebenso wichtig nimmt wie sein Produkt. Wenn Sie unser vierter Partner werden möchten, würden wir drei uns freuen, Mr. Blaine. Aber da ich die Präsidentin von SysVal bin, stelle ich meine Bedingungen.« Ohne Sams halb erstickten Laut zu beachten, fuhr sie fort: »Ihr Angebot eines Hunderttausend-Dollar-Kredits ist großzügig, aber nicht großzügig genug, falls Sie eine gleichberechtigte Partnerschaft wünschen. Ich kümmere mich um die Buchführung, Mr. Blaine. Wenn wir den selbstständigen Computer sofort auf den Markt bringen wollen, ohne uns an einen Risikokapitalgeber zu wenden, brauchen wir die doppelte Summe. Außerdem ersuche ich Sie, möglichst bald fünfundzwanzigtausend Dollar von Ihrem eigenen Vermögen zu investieren. Damit würden Sie Ihr aufrichtiges Engagement beweisen und uns über dringende finanzielle
Probleme hinweghelfen.« Zu Yank gewandt, fragte sie: »Einverstanden?«

Geistesabwesend nickte er.

»Sam?«, fragte sie und zwang sich, ihn anzuschauen.

Die Zähne so fest zusammengepresst, dass sich ein weißer Ring um seine Lippen gebildet hatte, schüttelte er den Kopf. »Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein? Mitch hält alle Trümpfe in der Hand. Und wir sind gar nicht in der Position, mit ihm zu feilschen.«

»Oh, doch. Das ist unsere Firma. Und so wichtig es auch wäre, dass er bei uns einsteigt – letzten Endes haben wir das Sagen. Trifft das zu, Mr. Blaine?«

»Bis zu einem gewissen Grad, Miss Faulconer. Nur bis zu einem gewissen Grad.« Seine leise Stimme war fast ein Flüstern. Trotzdem schwang kalte Autorität darin mit. »Ohne mich wird Ihre Firma bald vom Erdboden verschwinden.«

»Ohne Sie«, erwiderte sie seelenruhig, »wird Sam einen anderen Geldgeber finden.«

Tiefe Stille sank auf den Tisch herab. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Auseinandersetzung geriet Mitchs Fassung ein wenig ins Wanken, und Susannah nutzte erneut die Gunst der Stunde. »Unterschätzen Sie ihn nicht, Mr. Blaine, das wäre ein Fehler. Sam ist dreist, arrogant und ein lausiger Organisator, wenn’s um Details geht. Dafür wurde er mit einem Talent gesegnet, das kaum jemand besitzt – und das fast niemand richtig anzuwenden weiß. Er kann vernünftige Leute veranlassen, völlig verrückte Dinge zu tun.«

»Vernünftige Leute wie Sie, Miss Faulconer?«

»Und wie Sie, Mr. Blaine.«

Eine Zeit lang schaute er sie nachdenklich an, dann stand er auf und warf ein paar Dollarscheine auf den Tisch. Wortlos verließ er das Restaurant.

Draußen war die Luft kalt. Während er den Parkplatz überquerte, beschleunigte er seine Schritte. Mit ärgerlichem
Stakkato klapperten die Sohlen seiner Halbschuhe auf das Pflaster. Er war von klein auf stolz auf seinen analytischen Verstand gewesen, seine Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, ohne sich von Emotionen beeinflussen zu lassen. Und an diesem Abend hatte er gründlich versagt.

Nein, sie war nicht wie Louise. Niemals würde die Frau, die in dieser miesen Kneipe den Kampf mit ihm aufgenommen hatte, sieben Ehejahre einfach wegwerfen. Stattdessen würde sie von ihrem Mann verlangen, die Dinge zu ändern, die sie störten. Trotz ihrer hochnäsigen Art war Susannah Faulconer eine Kämpferin – nicht ganz die Dilettantin, für die er sie gehalten hatte.

Aber vielleicht irrte er sich. Möglicherweise war er wegen seiner drohenden Scheidung traumatisiert und nicht mehr imstande, Frauen richtig einzuschätzen. Er nahm den Schlüssel seines Mietwagens aus der Hosentasche und steckte ihn ins Schloss. Was würde geschehen, wenn sie ihren Willen durchsetzte? Würde sie sich bald langweilen und eine neue Abwechslung suchen?

»Mr. Blaine?«

Widerstrebend drehte er sich um.

Obwohl sie mit schnellen Schritten auf ihn zukam, wirkte sie nicht überhastet. Das war ihm von Anfang an aufgefallen  – die kontrollierten Bewegungen, die Ruhe, die sie ausstrahlte, die verschlossene, kühle Miene. Darin erinnerte sie ihn an Louise. Nein, nicht ganz … Jetzt, wo er Miss Faulconer in Aktion sah, erkannte er, dass sie jemand anderem glich. Aber wem?

Sie blieb neben ihm stehen. Den Blick von ihrem Gesicht abgewandt, zog er den Autoschlüssel aus dem Schloss. »Haben Sie mich noch nicht genug zusammengestaucht, Miss Faulconer?«

Nicht mehr ganz die selbstbewusste Frau, die sie eben noch gewesen war, begann sie zu sprechen – und verstummte.
Voller Genugtuung beobachtete er ihr Zögern. In Konfrontationen mit Frauen ließ er sich nicht gern ausstechen, schon gar nicht von blutigen Anfängerinnen.

»Nur noch eins – ich möchte wissen, warum Sie mich nicht mögen«, gestand sie. »Wegen meines Vaters, nicht wahr?«

So ernst war sie, so korrekt. Wieder einmal hatte er das seltsame Gefühl, er wäre ihr schon einmal begegnet. »Ihr Vater ist mir nicht sympathisch, Miss Faulconer. Aber ich respektiere ihn. Er hat nichts damit zu tun.«

Zufrieden registrierte er, dass er sie mit seiner Antwort verwirrte.

»Was ist es dann? Habe ich irgendetwas verbrochen? Was ich heute Abend sagte, daran kann es nicht liegen. Seit wir uns kennen, spüre ich Ihre Abneigung.«

Offenbar wollte sie nicht lockerlassen. Er war allerdings genauso fest entschlossen, nicht erneut ins Hintertreffen zu geraten. Von Louise würde er ihr ganz sicher nicht erzählen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das Thema fallen zu lassen?«

Sie biss auf ihre Unterlippe, und da wusste er, dass sie noch nicht mit ihm fertig war.

Zu seiner eigenen Überraschung hörte er sich sagen: »Was immer ich ursprünglich über Sie dachte – heute Abend haben Sie’s geändert.«

Langsam zogen sich ihre Mundwinkel nach oben, zaudernd und liebenswert. Gegen seinen Willen lächelte auch er.

»Ist das ein Kompliment?«, fragte sie.

»Ganz eindeutig, Miss Faulconer.«

Und dann merkte er, was ihm so vertraut an ihr war. Die perfekten Manieren, die ruhige Höflichkeit, die stählerne Willenskraft. An Louise erinnerte sie ihn nicht, sondern an ihn selbst.


Die Erkenntnis nahm ihm fast den Atem, und dann spürte er völlig unerwartet, wie sich seine Stimmung erhellte. In diesem Moment traf er seine Entscheidung. Noch während er sprach, ahnte er den neuen, gefährlichen Kurs voraus, den sein Leben einschlagen würde. »Also gut, ich akzeptiere Ihre Bedingungen, Miss Faulconer. Aber seien Sie Ihrer Sache nicht zu sicher, denn ich werde unablässig über Ihre Schulter spähen.«

»Okay, Mr. Blaine, und ich werde zurückschauen.«

Da lachte er. Auf ihre Art war sie genauso unverschämt wie Sam Gamble. Doch das vertuschte sie diskret. Er stieg in den Wagen und drückte auf den Knopf, um die Fensterscheibe zu öffnen. »Erzählen Sie Ihren Partnern, vielleicht fällt mir ein besserer Name für den neuen Computer ein als SysVal II.«

»Oh?«

»Vielleicht sollten wir ihn nach Ihnen nennen.«

Erstaunt hob sie die Brauen. »Nach mir?«

»Ja.« Mitch beugte sich aus dem Fenster. »Wie wär’s mit ›Hot Shot‹?«

Ihr Gelächter klang so melodisch wie das Läuten volltönender Glocken. »Meinen Sie das ernst? Hot Shot? Ein Superass, ein Klassetyp? Ich?«

»Sie, Miss Faulconer«, bestätigte er, schloss das Fenster und legte den Rückwärtsgang ein. Immer noch lächelnd, schaute sie dem Auto nach, bis es auf den Highway fuhr. Hot Shot … So hatte sie noch niemand genannt. Natürlich war das albern, aber nett.

Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich, und ihr Lächeln erlosch. Sams Hand berührte ihre Schulter. »Was zum Teufel treibst du eigentlich?«, fragte er eher müde als wütend. »Also wirklich, du bist der letzte Mensch auf der Welt, dem ich psychische Probleme wegen irgendwelcher Machtpositionen zugetraut hätte.«


Sie wollte ihm eine bissige Antwort geben, ihm wehtun, so wie er sie verletzt hatte. Doch der Kampfgeist, den sie für die Diskussion mit Mitchell Blaine aufgeboten hatte, verebbte. Sie folgte Yank zum Duster, der völlig schief in der nächsten Reihe parkte, und Sam blieb ihr auf den Fersen.

»Wenn du weiterhin so idiotische Machtspiele inszenierst, wird die Firma nicht funktionieren. So was dürfen wir uns verdammt noch mal nicht erlauben!«

Yank tastete seine Hosentaschen ab, auf der Suche nach dem Autoschlüssel. Vom kalten Nachtwind erfasst, flog Sams Haar empor. Schmerzhaft begann Susannahs Herz zu pochen. Warum musste er so stur sein, so fanatisch?

»Diesen Deal hast du total verbockt, Suzie. Alles hast du versaut – alles, wofür wir so hart gearbeitet haben – alles, wovon wir träumen … Beinahe habe ich das Gefühl, du bist uns absichtlich in den Rücken gefallen.«

Geistesabwesend strich Yank über seine Hemdtasche. »Das hat sie nicht getan. Oder, Susannah?«

»Nein«, stimmte sie zu.

»Gar nichts hat sie verbockt, Sam.«

»Was heißt das?« Sams Blick irrte zwischen den beiden hin und her. »He, Yank, wovon redest du? Hat Mitch was zu dir gesagt, Suzie?«

Ohne zu überlegen, wieso Yank Bescheid wusste, würgte sie hervor: »Mitch hat meine Bedingungen akzeptiert, und er wird SysVals vierter Partner.«

Da leuchtete Sams Gesicht auf, als wäre ein ganzes Sonnensystem in ihm explodiert. »Tatsächlich? Er ist einverstanden? Fabelhaft! Einfach gigantisch!« Außer sich vor Begeisterung riss er sie an seine Brust. Aber der Moment geteilter Freude, den sie inbrünstig herbeigesehnt hatte, war ihr verdorben worden. Nun ließ er sie los, um beide Arme in die Luft zu werfen. »Oh, das wird fantastisch!« Den Kopf im Nacken, begann er, in blumigen Worten die Revolution
auszumalen, die sie entfesseln würden. So groß wie Yank oder Mitch war er nicht. Aber während er mit weit ausholenden Gesten die Luft durchschnitt und die Nacht mit den Pailletten seiner Träume erhellte, wirkte er weitaus größer als die beiden.

Da spürte sie wieder seine Energie, die sie so magnetisch anzog, jene unbeugsame Willenskraft, die sie zu seinem glänzenden Regenbogen führte. Und sie wollte so gerne mit ihm hinaufsteigen … Aber diesmal leistete irgendetwas in ihrem Innern entschiedenen Widerstand. Als er sah, wie erstarrt sie dastand, verstummte er. Einige Sekunden lang musterte er sie, dann wandte er sich zu seinem Freund. »Suzie und ich gehen ein bisschen spazieren, Yank. Warte auf uns, okay?«

Nun suchte Yank den Boden zu seinen Füßen ab.

Sam zog den Duster-Schlüssel aus seiner eigenen Hosentasche und warf ihn seinem Freund zu. »Allzu lange wird’s nicht dauern.« Dann nahm er Susannahs Arm und zog sie zum Einkaufszentrum zurück. »Bist du immer noch zu feige, um mir den Fehdehandschuh hinzuwerfen? Du bist unglaublich sauer. Aber statt zu kämpfen, schmollst du lieber.«

Seltsam, ein Teil ihrer Courage kehrte plötzlich zurück. Lag es an seiner Nähe? Besaß er die magische Gabe, seine Energie aus seinem Körper in ihren zu leiten? »Vor einem Streit mit dir fürchte ich mich nicht. Im Augenblick frage ich mich nur, ob du’s wert bist?«

Noch ehe die Worte über ihre Lippen kamen, konnte sie nicht fassen, dass sie so etwas tatsächlich aussprach. Beinahe strauchelte sie, und sie wusste, wie tief sie ihn verletzt hatte. Welch ein eigenartiges Gefühl zu erkennen, wie viel Macht sie über ihn ausübte. Sie trat auf den Gehsteig. Auf dem Pflaster lag eine Eistüte in einer hässlichen braunen Pfütze. Sie gingen an der Tür von Mom & Pop’s vorbei. Vor
dem Schaufenster der chemischen Reinigung blieb Susannah stehen. Blindlings starrte sie ein Brautkleid an, das in einem großen Karton ausgestellt war. Wieder einmal entrang sie ihrer Seele den Mut, um zu sagen, was sie nicht verschweigen durfte.

»Versuch nie wieder, mich auszuschließen, Sam.«

»Glaubst du, das hätte ich getan?«

»Ja. Erst hast du mich abserviert – und dann ein Eheversprechen als Köder benutzt, um mich bei der Stange zu halten.«

»Allmählich wirst du paranoid. Ich nahm einfach nur an, eines Tages würden wir heiraten. Der Frauentyp, der jahrelang glücklich und zufrieden in wilder Ehe lebt, bist du nun mal nicht.« Er nahm eine Hand aus seiner Jackentasche und legte sie auf ihre Schulter. »Tut mir Leid, Suzie, ich hatte wirklich nicht vor, meine Macht zu demonstrieren. Ich verstand bloß nicht, dass du so versessen darauf bist, bei jedem t den Querstrich zu malen und ein Pünktchen auf jedes i.«

»Für mich stand viel mehr auf dem Spiel als i-Punkte.«

»Das sehe ich anders. Wir sind ein Paar, nicht wahr? Was der eine hat, gehört auch dem anderen.«

So ernsthaft, so überzeugend … Aber diesmal ließ sie sich nicht übertölpeln. »Wenn das so ist – warum bist du nicht ausgestiegen?«, fragte sie sanft. »Warum hast du nicht gesagt: ›Ich halte mich da raus, Mitch, deine Partnerin soll Susannah sein. Was sie hat, gehört auch mir!‹?«

Abrupt nahm er seinen Arm von ihren Schultern. »Lächerlich! Nicht einmal logisch. Das Ganze war meine Idee. Und SysVal bedeutet mir alles.«

»Ich habe meinen Vater verloren, Sam. Auch mir bedeutet SysVal alles.«

Sobald ihm der Sinn ihrer Worte bewusst wurde, entspannten sich seine harten Züge. Unsicher lächelte er – ein
bedauerndes, reumütiges Lächeln. In ihrem Herzen begann ein bisschen Eis zu schmelzen. Er neigte sich zu ihr, seine Stirn berührte ihre, und ihre Lider senkten sich. So standen sie eine Zeit lang zusammen, die Augen geschlossen, Stirn an Stirn.

»Tut mir Leid«, flüsterte er.

In ihrer Kehle stieg ein Schluchzen auf, das sie sofort bezwang. Auf keinen Fall wollte sie in Selbstmitleid baden. »Ich möchte so wichtig für dich sein wie die Firma.«

»In meinem Herzen bist du mit SysVal vereint.«

So blieben sie noch eine ganze Weile stehen, seine Stirn an ihrer. Dann streiften sich die Nasen und die Lippen. Doch sie küssten sich nicht.

»Ich liebe dich, Suzie«, beteuerte er leise, und seine Stimme klang sehr jung und voller Angst. »Manchmal bin ich verrückt, das weiß ich. Und du musst versprechen, mich niemals zu verlassen. Bitte, Baby, ich brauche dich so dringend. Oh, mein Gott, ich liebe dich. Versprich mir, dass du immer für mich da sein wirst.«

Ganz fest umfasste er ihre Hände, und seine Finger schienen ein unzerreißbares Band zu bilden. In diesem Moment erkannte sie, wie leidenschaftlich sie ihn liebte. Ihre Kehle verengte sich, und sie konnte nicht sprechen – die Worte nicht hervorwürgen, die er sich wünschte. Stattdessen öffnete sie die Lippen und küsste ihn verzweifelt.
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»Klatsch mal ein bisschen Farbe auf sein Hemd, Suzie!«, rief Sam drei Wochen später und legte ein Brett auf zwei Sägeböcke. »Sonst ist’s mir peinlich, dass ich im selben Raum schuften muss wie er.«


Irritiert blickte Mitch auf sein ordentlich gebügeltes Arbeitshemd und seine dunkelblaue Jeans mit rasiermesserscharfen Bügelfalten hinab. »Was stimmt denn nicht mit meinem Outfit? Um Himmels willen, wir bauen eine Wand – wir gehen nicht zu einer Modenschau.«

Sam seufzte, und Susannah lächelte. Um in ihrem neuen Büro die Werkstatt vom Lagerbereich zu trennen, bauten sie eine Wand – der erste Job, den sie zu viert erledigten. Obwohl Sam und Mitch schon den ganzen Vormittag Sticheleien austauschten, machten sie gute Fortschritte.

In den ersten beiden Oktoberwochen hatten sie das Valley nach geeigneten Büroräumen abgesucht. Es war schwierig gewesen, etwas Passendes zu finden, das die Grenzen des SysVal-Budgets nicht überschritt. Mit Mitchs Hilfe hatten sie mühelos einen Bankkredit bekommen. Jetzt bezog jeder der vier Partner ein geringfügiges Gehalt, und die finanziellen Probleme waren vorerst gelöst. Doch der Kredit diente nur zur Überbrückung, und um einen Deal mit einem Risikokapitalgeber möglichst hinauszuzögern, mussten sie knausern, wo es nur ging.

Schließlich hatte Susannah an der Rückfront eines Tiltup, einem der niedrigen, in Aufkippbauweise erbauten Gebäude in den Industriegebieten des Valleys, ein Büro zu einem erträglichen Mietpreis gefunden. Es war nicht allzu geräumig, aber größer als die Garage. Mit ein paar Einbauten würde es seinen Zweck erfüllen. Am Vortag hatten sie begonnen, die Trennwand zu errichten.

»Ich wette, du gehst sogar zum Schneider, um dir deine Unterwäsche nach Maß nähen zu lassen, Mitch«, spöttelte Sam und hielt eines der Bretter fest, die Yank durchsägen sollte.

»Leider fertigt mein Schneider keine Unterwäsche an«, konterte Mitch. »Übrigens habe ich gehört, im Orient würde es einen lukrativen Markt für menschliches Haar geben.
Wenn du deines verscherbelst, könnten wir diese Bude kaufen statt mieten.«

»Bitte, Yank«, stöhnte Susannah theatralisch, »sag den beiden, sie sollen die Klappe halten. Mir tut schon der Kopf weh.«

»Darüber hast du heute Morgen nicht geklagt.« Sam zwinkerte ihr lüstern zu. Dann schwenkte er das Brett herum, das sanft gegen ihr Hinterteil stieß.

Standhaft weigerte sie sich zu erröten. Wenn sie den ganzen Tag mit Männern zusammenarbeitete, musste sie wenigstens vorgeben, sie wäre ein Kumpel. »Stimmt«, bestätigte sie honigsüß. »Aber heute Abend werde ich meinen Kopf vorsichtshalber unter dem Arm tragen.«

Mitch lächelte. Obwohl sie wusste, dass er sie immer noch beobachtete und auf einen Fehler wartete, gingen sie – zumindest, um den Schein zu wahren – höflich miteinander um. Sie eilte zu ihm und hielt einen Balken fest, in den er einen Nagel hämmerte.

»Sei bloß froh, dass du bei uns bist, Mitch. In Boston würde man dir niemals erlauben, deine Hände mit niederer Arbeit zu beschmutzen.«

»Wunderbar, nicht wahr?« Den Hammer in der Hand, schielte er von seiner Leiter auf sie herab und grinste zufrieden. »Seit ich auf dem College war, habe ich mich nicht mehr so gut amüsiert.«

Am anderen Ende des Raums trieb Yank seinen Freund zum Wahnsinn, weil er darauf bestand, jedes Brett bis auf den Bruchteil eines Millimeters abzumessen. Schließlich platzte Sam der Kragen. »Um Himmels willen, wir operieren nicht am offenen Herzen! So genau muss es nicht sein. Säg das verdammte Ding einfach durch!«

Aber Yank, von der Leidenschaft eines Technikers für Präzision erfüllt, wusste nicht, wie man Kompromisse schloss. Am Nachmittag weigerte sich Sam, noch länger mit
ihm zusammenzuarbeiten, und Susannah musste seinen Platz einnehmen.

Während er sich woanders beschäftigte, beobachtete sie ihn. Wann würde das Bedürfnis endlich verebben, ihn zu berühren, sobald sie ihn nur sah? Sie wusste, wie arrogant und selbstsüchtig er war. Und doch – nie zuvor hatte sie einen so faszinierenden Menschen gekannt. Wie rote Flaggen schwenkte er Herausforderungen vor ihrem Gesicht, und seine lustvollen Liebeskünste entführten sie in ein anderes Universum. Mit Sam konnte sie kühn und stark sein. Ohne ihn … Aber sie ertrug es nicht, an eine Zukunft ohne ihn zu denken. Allein gelassen, würde sie wahrscheinlich in ihr leeres früheres Leben zurückkriechen und sich bis zu ihrem Tod dort verstecken.

Die Ereignisse der Nacht, in der Mitch der Firma beigetreten war, hatten Susannahs Beziehung zu Sam verändert. Beide spürten, dass sie beinahe etwas Kostbares verloren hätten. Ironischerweise war es er, der jetzt auf eine Heirat drängte. Typisch Sam, verkündete er in malerischen Wortgebilden, wie sich diese Ehe gestalten würde – endlose Möglichkeiten einer sowohl körperlichen als auch geistigen Einheit in ultimativer Vollkommenheit, die überirdische Macht einer solchen Synergie, das grenzenlose Potenzial in einer Verbindung verwandter Seelen. Wie immer hypnotisierten sie seine rhetorischen Ergüsse. Sie hatten sogar eine Eheerlaubnis beantragt und ihr Blut testen lassen.

Aber dann hatte Susannah das neue Büro gefunden, und alles andere trat in den Hintergrund.

An diesem Abend tauften sie die Trennwand mit einem Sechserpack Bier, und am nächsten Tag zogen sie ein. Schmutzig und erschöpft, fuhren sie um zehn Uhr abends zum Mom & Pop’s.

Schon seit einiger Zeit betonte Mitch, die Firma würde eine gut organisierte Chart brauchen. Yank erklärte, einen
anderen Titel als »Ingenieur« würde er nicht akzeptieren. Aber sogar Sam erkannte, dass die restlichen Ressorts besser definiert werden mussten.

Nachdem die Kellnerin die Bestellungen entgegengenommen hatte, zog Mitch ein sorgsam gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und schob es in die Mitte des Tisches. Noch bevor er es öffnete, vermutete Susannah, was sie darauf sehen würde – den Entwurf einer Firmenchart.

Natürlich war ihre Hoffnung, sie würde die Position der Präsidentin behalten, völlig illusorisch. Dank seiner Erfahrungen würde sich Mitch viel besser zum Firmenleiter eignen. Aber obwohl sie ihre Degradierung hinnehmen würde, wollte sie sich nicht mit einem bedeutungslosen Titel abspeisen lassen. Sollte ein neuer Kampf ausbrechen – sie war gewappnet.

Mitch faltete das Papier auseinander und strich es glatt, und Susannah erblickte, was sie erwartet hatte. Zuerst entdeckte sie Yanks Namen in Blockbuchstaben, etwas unterhalb der Mitte – CHEFINGENIEUR.

Als Sam auf seinen eigenen Namen zeigte, schrie er vor Lachen. »Aufsichtsratsvorsitzender! Ja, das gefällt mir.«

Und dann stellte sie verblüfft fest, welche Funktion sie übernehmen sollte – PRÄSIDENTIN und LEITENDE GE-SCHÄFTSFÜHRERIN. Sich selbst ernannte Mitch zum GE-SCHÄFTSFÜHRENDEN VIZEPRÄSIDENTEN FÜR VERKAUF UND MARKETING.

Ihre Überraschung entging ihm nicht. »So imposant der Titel einer Präsidentin auch klingt, Susannah – am Anfang bedeutet das einfach nur harte Arbeit. Hoffentlich bist du ihr gewachsen.«

»Aber du bist viel besser qualifiziert. Warum …«

»In der Vermarktung technischer Produkte bin ich einsame Spitze. Dafür habt ihr mich angeheuert. Ich will mich nicht vom Alltagsgeschäft ablenken lassen. Immer wieder
hast du mich auf deine praktische Veranlagung und dein Gespür für Details hingewiesen. Jetzt kannst du’s beweisen.«

Krampfhaft schluckte sie. Obwohl sie sich genau das wünschte, stieg kalte Angst in ihr auf. Jetzt lag SysVals Standort nicht mehr in einer Garage. Was wusste sie schon von der Leitung einer richtigen Firma?

Mitch rief seine Partner zu einer Abstimmung auf. Noch bevor die Pizzas serviert wurden, war Susannah die offiziell gewählte erste Präsidentin von SysVal.

 



An einem warmen, sonnigen Nachmittag, kurz vor Halloween, packte sie in der Gamble-Garage die restliche Ausrüstung zusammen. Mitch hat Recht, dachte sie und warf – ein bisschen zu vehement – ein paar Werkzeuge in einen Umzugskarton. Auf dem Papier wirkt der Titel einer Präsidentin viel grandioser als in der Realität. Inzwischen hatten sich die anderen aus dem Staub gemacht und überließen ihr den Rest der ganzen unangenehmen Pflichten. Yank arbeitete am Prototyp, Mitch war nach Boston geflogen, um seine Kinder zu besuchen. Und Sam, der ihr eigentlich helfen sollte, war vor zwei Stunden davongelaufen und nicht zurückgekehrt.

Die meisten Schwierigkeiten der letzten zwei Wochen hatte sie umsichtig gemeistert, und die Firma existierte tatsächlich noch. Obwohl Yank murrte, weil sie ihn zu dritt unter Druck gesetzt und gezwungen hatten, bei Atari zu kündigen, machte die Entwicklung des Prototyps für den selbstständigen Computer jetzt viel schnellere Fortschritte. Sie hatten einen talentierten Ingenieur vom Homebrew Club engagiert, der die Energiezufuhr konzipierte, und stundenlang über den Namen der Maschine debattiert. Wie sie feststellten, gefiel ihnen ein Image, das mit Hitze und Feuer zusammenhing, am besten. Und nach einer langen Diskussion entschieden sie sich schließlich für »Blaze«.


Wenn Susannah die neuen Schaltkreise studierte, erinnerte sie sich manchmal an den Abend, den sie mit Sam auf dem Spielplatz verbracht hatte. Weißt du, was Yanks Computer dir geben wird, hatte er gefragt. Mut – den wird dir dieses Meisterwerk einimpfen … Auf seltsame Weise war die Prophezeiung Wahrheit geworden.

Als hätte sie ihn mit ihren Gedanken heraufbeschworen, steckte er den Kopf zur Garagentür herein. Mittlerweile war sein Haar noch länger geworden. Wann immer sie nachts erwachte, kämmte sie’s gern mit ihren Fingern und legte die tintenschwarzen Strähnen über ihre Brüste.

»Wird auch Zeit«, schimpfte sie.

Sam grinste wie ein Junge, der soeben bei einer Unart ertappt wurde. »Tut mir Leid, ich hatte zu tun.«

»Darauf wette ich. Sicher bist du auf deiner Harley durch die Gegend gebraust.«

Da nahm er ihr ein paar Schraubenzieher aus den Händen, umfasste ihre Hinterbacken, presste ihre Hüften an seine, so dass sich beide Jeans aneinander rieben, und küsste sie. »Jetzt führst du dich auf, wie eine mörderische Ehefrau. Und wenn ich’s mir recht überlege, ist das gar keine schlechte Idee. Wasch dein Gesicht, in einer halben Stunde heiraten wir.«

Ruckartig hob sie den Kopf. »Was?«

»Alles arrangiert«, erwiderte er triumphierend. »Gerade ist Mom losgefahren, um Yank und Roberta zu holen, und wir treffen uns auf dem Spielplatz mit dem Klettergerüst aus Traktorreifen. Genau der richtige Schauplatz für unsere Heirat, nicht wahr? Der Typ, der uns trauen wird, ist der Bruder eines Freundes. Um eins muss er noch eine Zeremonie über die Bühne bringen. Also sollten wir uns beeilen.«

Entgeistert starrte sie ihn an. Er trat zurück, legte den Kopf schief und warf ihr den dreisten, herausfordernden Blick zu, den sie so gut kannte. In der Ferne heulte eine Polizeisirene.
Worauf er wartete, erriet Susannah – auf eine lange Liste aller vernünftigen Gründe, warum sie nicht so impulsiv handeln dürften. Sie dachte an die vielen hundert Telefonate und endlosen Termine, die ihrer geplanten Hochzeit mit Cal vorausgegangen waren – an all die komplizierten, pingeligen und letztlich sinnlosen Vorbereitungen.

Und obwohl sie Sam erst seit sechs Monaten kannte, weigerte sich ihr Herz, ein Leben ohne ihn auch nur sekundenlang zu erwägen. Bis zu ihrer letzten Stunde musste sie seine Haut berühren, seinen Atem in ihre Lungen saugen. »Also gut«, hauchte sie, »einverstanden.«

Mit einem Freudenschrei riss er sie wieder in seine Arme. »O Gott, ich liebe dich!« Dann zog er sie ins Haus, wo er ihr knapp fünf Minuten Zeit gab, damit sie sich kämmen und zumindest die Spur eines Make-ups auftragen konnte. Sie vertauschte ihr T-Shirt mit einer violetten Gazebluse. Aber bevor sie aus den Jeans schlüpfen konnte, um eine passende Hose anzuziehen, zerrte er sie zu seiner Harley hinaus.

Im selben Moment, als Angela mit Yank aus ihrem roten Toyota stieg, erreichte auch das Brautpaar den Spielplatz. Zerstreuter denn je, schien Yank nicht die leiseste Ahnung zu haben, was hier geschehen würde. Angela stieß einen Wortschwall hervor und betupfte ihre Augen mit einem Papiertaschentuch. Zu Susannahs Überraschung zog Sam eine Blumenschachtel aus der Satteltasche seines Motorrads. Darin lag ein Brautbukett aus gelben Rosen.

Der Priester, ein gewisser Howard, tauchte in einem Grateful-Dead-T-Shirt auf und versicherte Sam, wie cool er die Szenerie fand. In der Nähe tummelten sich Kinder auf dem Klettergerüst, dann folgten sie den Spuren der Harley, um herauszufinden, was hier passierte. Susannah fühlte sich in die sechziger Jahre zurückversetzt.


Schließlich standen sie vor einem Altar aus Traktorreifen  – Yank rechts von Sam, und Angela, die schniefend einen Rosenkranz umklammerte, an Susannahs linker Seite.

»Also, hört zu«, begann Howard das Ritual. »Da ich keinen von euch kenne, ist es unwichtig, was ich zu sagen habe. Schaut euch einfach nur an und versprecht euch irgendwas, von dem ihr glaubt, ihr könnt’s halten. Zuerst du, Sam.«

Sam wandte sich zu seiner Braut und drückte ihr die Hand. »Was in meiner Macht steht, werde ich dir geben, Susannah. Ich werde ehrlich sein und um unser beider willen stets die Wahrheit sagen. Und ich fürchte mich nicht davor, den Weg in die Zukunft mit dir zu gehen.«

Welch ein seltsames Gelübte – aber es weckte tiefe Gefühle, weil es so typisch für Sam war und genau den Punkt traf.

Nun war sie an der Reihe. Während sie in seine Augen schaute, suchte sie nach Worten, um das Unaussprechliche auszudrücken. »Ich verspreche dir, mein Bestes für dich zu tun, Sam, was immer das sein mag …« Unsicher hielt sie inne und dachte an das traditionelle Hochzeitsgelöbnis von Liebe und Ehre. Wie sollte sie dies auf neue Weise formulieren, um die Leidenschaft und Freude zu bekunden, die sie in seiner Nähe empfand?

Aber ihr Schweigen dauerte zu lange, und Howard ergriff die Initiative. »Cool. Echt cool.« Lässig umfasste er die Hände des Brautpaars und drückte sie. »Nach dem Gesetz seid ihr jetzt verheiratet. Aber nur ihr beide wisst, was das wirklich heißt.« Dann fabulierte er über die universelle Kraft des Lichts und der Harmonie und schloss mit dem Ratschlag: »Haltet die Ohren steif.«

Die Kinder auf dem Spielplatz kicherten, als Sam die Braut küsste, und Angela küsste alle beide. Yank und Sam schüttelten sich die Hände, Roberta umarmte alle Anwesenden,
auch die Kinder. Übermütig stürmte Sam zu den Ringen, die an schweren Ketten an einer Querstange hingen, und schwang sich hoch. Als er auf den Boden zurücksprang, lachte und jubelte er, als hätte er soeben im Lotto gewonnen. Hand in Hand rannten die frisch Vermählten zur Harley.

Weil Angela in Yanks Küchenschränken keine Reispackung gefunden hatte, zog sie eine Schachtel Makkaroni aus der Tasche. Hastig verteilte sie den Inhalt, und die bunt gemischte Schar der Hochzeitsgäste bewarf das Brautpaar mit Nudeln, während es unter Donner und Getöse davonbrauste.

Auf der wilden Fahrt in die Berge peitschte der Wind Sams langes Haar in Susannahs Gesicht, und ihre Wangen brannten. Die Brüste an seinen Rücken gepresst, umschlang sie ihn, um sich vor der Kälte zu schützen. Bald ließen sie die Zivilisation hinter sich. Immer höher jagten sie empor. Nach einer Weile steuerte Sam seinen Feuerstuhl auf eine schmale, zerfurchte Straße, die schon bald in einen überwucherten Pfad überging.

Auch dieser Weg verlor sich im Nichts, und Sam drosselte das Tempo. Durch dichtes Gestrüpp fuhr er zum Rand eines steilen Abhangs. Erst dort trat er auf die Bremse und stellte den Motor ab.

Nach dem Donnern der Maschine wirkte die Stille fast ohrenbetäubend. Vor ihnen lag das Santa Clara Valley, die Highways, die Industriezentren, die rechteckigen Gebäude, ein Szenarium, das einem gigantischen integrierten Schaltkreis glich. »Suzie, ich lege dir die Welt zu Füßen«, begann Sam mit heiserer Stimme. »Wir beide vereint – alles können wir haben, was wir nur wollen. Jeder für sich allein wäre ein Nichts. Gemeinsam werden wir das Valley erobern, ein König und seine Königin.«

In diesen Worten lag eine sonderbare Intensität, die Susannahs
Unbehagen erregte. Um die Spannung zu lockern, bemerkte sie leichthin: »Königinnen tragen Kronen. Und ich habe nicht einmal eine Baseballkappe.«

Er lächelte, und der Sonnenschein zauberte silberne Lichter in sein schwarzes Haar. Hingerissen schwelgte sie im Anblick dieses stürmischen, tollkühnen Liebhabers, der jetzt ihr Ehemann war. »Eines Tages kaufe ich dir auch eine Harley. Wie wär’s damit? Eine königliche Harley.« Er riss ihre Bluse aus dem Hosenbund der Jeans, streifte sie über ihren Kopf und presste seine Lippen an ihre Schläfe. »Darauf wirst du nackt mitten durch El Camino Real reiten, so wie Lady Godiva.«

Als er an ihrem Rücken nach dem Verschluss ihres BHs tastete, legte sie instinktiv die Hände auf ihre Brüste. Wenn sich auch weit und breit keine Menschenseele aufhielt – Susannah war es nicht gewöhnt, sich im Freien auszuziehen. Sie lachte nervös. »Ist das nicht ein bisschen zu unbequem? Wahrscheinlich wird mir kalt …«

Die Lider halb gesenkt, schenkte er ihr einen verlockenden Blick. »Keine Bange, Baby, mit mir kommst du so in Fahrt, dass du nie wieder frieren wirst.«

Ihr BH fiel zu Boden, und Sam starrte entzückt ihren Busen an. Mit einer Fingerspitze strich er über eine Wölbung, und Susannah verspürte den verrückten Wunsch, beide Arme hoch über den Kopf zu heben, sich absolut aufreizend zu präsentieren.

Mitsamt dem Höschen und den Schuhen streifte Sam ihre Jeans nach unten. Eine kühle Brise wehte über ihre Haut hinweg, und unter ihren nackten Sohlen fühlte sich der Boden eisig an. Doch das nahm sie kaum wahr.

Für einen kurzen Moment lag Sams Handfläche auf seinem Hosenbund, dann zog er den Reißverschluss ein wenig hinab, und der Jeansstoff öffnete sich zu einem V. Susannah erschauerte wohlig, als sie seinen flachen Bauch
und das dunkle Kraushaar sah. Offensichtlich trug er keinen Slip.

»Hast du’s schon mal auf einem Motorrad gemacht, Suzie?«

»Tausend Mal«, antwortete sie atemlos.

»Dummes Geschwätz«, spottete er und wies mit seinem Kinn zum schwarzen Ledersitz. »Setz dich drauf, im Reitersitz.«

Ihr Mund wurde trocken. Schon wieder forderte er sie heraus, testete sie, trieb sie über die Grenzen ihrer bisherigen Erfahrungen hinaus. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, gehorchte sie, den Rücken den Lenkstangen zugewandt. Das schwarze Leder drückte sich kalt an ihre Hinterbacken und an die empfindsamen Innenseiten ihrer Schenkel.

Geradezu unverschämt grinste er sie an, schwang ein Bein über den Sitz und griff unter ihre Knie, um sie noch weiter zu spreizen. Dann schob er seine Schenkel unter ihre, und der raue Jeansstoff kratzte an ihrer Haut. Triumphierend schaute er auf sie herab.

Trotz ihrer Erregung wurde ihr bewusst, wie verletzlich sie in dieser Position war – die Beine weit auseinander und angreifbar, während er unter ihr seine harte, pulsierende, von Denim umhüllte männliche Kraft verbarg.

»Eine wundervolle Queen wirst du sein.« Er spielte so wunderbar erotisch mit ihren Brüsten, dass sie bald nach Luft rang. Mit beiden Daumen reizte er die Spitzen und presste Susannahs Rücken an die Lenkstangen. Den Kopf in den Nacken geworfen, schaute sie nach oben. Ihr Haar fiel über den Tachometer und den Scheinwerfer hinab. Über den blauen Himmel zogen weiße Schleierwolken, während Sam die sensitiven Brustwarzen in harte, geschwollene Knospen verwandelte.

Dann glitt seine Hand an ihrem Bauch hinab wie eine
Wolke über den Äther. Über den kastanienroten Löckchen verharrte sie. »Außen kühl und versnobt …«, seine Finger bewegten sich, »und drinnen heiß und scharf …«

Stöhnend hob sie die Füße, ihre Zehen krümmten sich auf dem Schutzblech, als Sam sie so betörend liebkoste. Sie glaubte, ihr Körper würde immer höher emporschweben. Hinter ihr kam die nordkalifornische Sonne zwischen den Wolken hervor und erwärmte ihre Haut. Die Hände in Sams Kniekehlen, neigte sie sich noch weiter zurück und reckte ihre Brüste empor, wie ein primitives menschliches Opfer zur Freude der Götter.

Unter ihren Hüften zerrte er den Reißverschluss tiefer hinab und entblößte sich. Er stemmte seine gestiefelten Füße gegen den Boden, und seine Schenkel hielten das Motorrad fest, während er mit ihr verschmolz. Sobald er sich in ihr bewegte, wurde sie nahezu unersättlich.

Sie zog sich an Sams Beinen etwas höher hinauf, um auf seinem Schoß zu sitzen. Über seinen Schultern hing ihr Haar wie kastanienrote Seide, die hartes schwarzes Leder schmückte. Jetzt war sie die Aggressorin, vereinte sich noch intensiver mit ihm und zwang ihn, ihrem Rhythmus zu folgen. Eine seiner schwarzen Locken streifte ihre Lippen, und sie nahm sie in den Mund. Die Arme um seinen Hals geschlungen, beherrschte sie ihn ganz und gar.

»Wie gut das ist …«, keuchte er. »So gut.«

In ihren Augen brannten Tränen, und sie beschleunigte das Tempo. »O ja – ja …«

»Mehr – gib mir mehr …«

»Ich liebe …«, schrie sie. »Ich liebe …«

»Fester – schneller … Ja … Noch mehr …«

Ein explosiver Orgasmus überwältigte Susannah. »… liebe dich so sehr …« Schluchzend vollendete sie den Satz und sank in sich zusammen.

Die Finger in ihre Schenkel gedrückt, drang er noch tiefer
in sie ein, hart und kraftvoll. Als sie spürte, wie er sich dem Höhepunkt näherte, legte sie ihre feuchte Wange auf seinen Scheitel und versuchte ihm die Liebesworte zu suggerieren, die sie hören wollte, die sie so inständig ersehnte.

In seiner Kehle stieg ein heiserer, fast erstickter Schrei hoch. »Mehr«, verlangte er. »Gib mir – mehr.«
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Das SysVal-Büro war eher spärlich ausgestattet. In drei Ecken standen drei verbeulte Metallschreibtische, in der vierten – von der Trennwand abgeteilt – zwei Werkbänke. Ein paar Poster von Rock-Konzerten, ein Kalender und eine ausklappbare Harley-Davidson-Reklame hingen an den Wänden.

Als Mitch eintrat, verglich er die Plakate unwillkürlich mit dem Helen-Frankenthaler-Gemälde, das sein letztes Büro geziert hatte. Obwohl es an diesem Montagmorgen erst kurz nach sieben war, saß Susannah bereits an ihrem Schreibtisch, die Füße unter dem Stuhl gekreuzt, einen Bleistift hinter ein Ohr geklemmt.

Lächelnd blickte sie von ihrem Notizblock auf. »Ich kenne die Geschichte von der Morgenstunde, die Gold im Mund hat. Aber solltest du nicht erst mal nach Hause gehen und dich ausruhen?«

»Ich habe im Flugzeug geschlafen«, erwiderte Mitch.

»Wie ist’s in Boston gewesen?«

»Nett.«

Sie bedrängte ihn nicht mit Fragen. Dafür war er dankbar, denn die Trennung von seinen Kindern am vergangenen Abend bedrückte ihn sehr. Beim Abschiedskuss hatten Lizas dunkle Löckchen nach Babyshampoo gerochen. Und
David hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und ihn angefleht, nicht fortzugehen. Mitch blinzelte und wandte sich zur Kaffeekanne.

Nur zögernd begann Susannah zu sprechen. »Ich will nicht neugierig sein. Aber ich kann mir vorstellen, wie schwierig es für dich ist, so weit von deinen Kindern entfernt zu leben. Falls du eine freundschaftliche Schulter brauchst …«

»Ja, danke«, unterbrach er sie brüsk. Damit gab er ihr deutlich zu verstehen, sein Privatsphäre sei tabu. Um seine Probleme kümmerte er sich selber, und auf das Mitleid anderer Leute legte er keinen Wert. Er trug eine gefüllte Kaffeetasse zu seinem Schreibtisch und inspizierte den überdimensionalen Wandkalender. »Ist an diesem Wochenende irgendwas passiert?«

»Nicht viel. Ich habe einige neue Bestellungen bearbeitet, die Post sortiert, meine Haare gewaschen und geheiratet. Nichts Besonderes.«

Prompt fuhr er herum und verschüttete ein paar Tropfen Kaffee. »Was hast du?«

Susannah lachte. Erst jetzt bemerkte er die rosigen Wangen. Und ihr Gesicht hatte entspanntere Züge angenommen, als wäre sie mit einem Weichzeichner fotografiert worden. »Darüber haben wir schon eine ganze Weile nachgedacht. Du kennst Sam. Eine halbe Stunde vor der Hochzeit hat er’s mir gesagt.«

Während sie die Zeremonie auf dem Spielplatz schilderte, krallten sich seine Finger krampfhaft um die Kaffeetasse. Er war wütend. Für so etwas hatte er seine Kinder auf der anderen Seite des Kontinents verlassen? Er musste verrückt gewesen sein. Endlich verstummte sie. Mitch stellte die Tasse ab und musterte Susannah kühl. »Offen gestanden, ich kann nicht glauben, was ihr getan habt.« Da erlosch der Glanz in ihren Augen, und er fühlte sich wie ein tyrannischer, staubtrockener
Lehrer auf dem Schulhof. Trotzdem verdrängte er seine vage Reue. Das hätte er voraussehen müssen. Doch er war zu begeistert von dem abenteuerlichen SysVal-Projekt gewesen, um sich mit der Beziehung zwischen Susannah und Sam zu befassen. Außerdem hatte er Sam nicht für einen häuslich veranlagten Mann gehalten. Verärgert beobachtete er, wie sie ihre Würde zu retten suchte.

»Was Sam und ich füreinander empfinden, weißt du.«

»Und ihr seid gar nicht auf die Idee gekommen, eure Heiratspläne mit mir zu besprechen?«

»Wir sind nicht auf deine Zustimmung angewiesen, Mitch.«

»Nein, aber ihr werdet verdammt noch mal einen Anwalt brauchen. Habt ihr euch überlegt, was diese Ehe für unsere Partnerschaft bedeutet?«

Sie war smart, das musste er ihr zugestehen. Allzu lange dauerte es nicht, bis sie begriff, wie großartig sie es zusammen mit Sam geschafft hatte, die halbe Kontrolle über die Firma an sich zu reißen. »Oh – tut mir Leid«, stammelte sie. »Daran dachte ich nicht. Noch diese Woche werden wir alles mit einem Anwalt in die richtigen Bahnen lenken. Wir haben keinen Machtkampf angestrebt – das müsste dir eigentlich klar sein.«

Okay, wahrscheinlich sagt sie die Wahrheit … Gerade das fand er so unglaublich – von Anfang an hatte er gewusst, er würde sich mit Amateuren einlassen. Also durfte er niemandem Vorwürfe machen. Nur sich selbst. Susannahs Miene wirkte so verzweifelt, dass sein Zorn teilweise verflog. »Ist der glückliche Ehemann in der Werkstatt?«

Unsicher akzeptierte sie das Friedensangebot. »Noch im Bett.«

»Draußen steht sein Bike, und ich nahm an …« Beim Anblick ihres selbstgefälligen Lächelns unterbrach er sich. »Hast du etwa die Harley selber hergefahren?«


»Ja, und es war wundervoll, Mitch. Ich kam der allmorgendlichen Rushhour zuvor, und so hielt sich meine Angst in Grenzen.«

Erfolglos versuchte er, sich vorzustellen, seine Exfrau würde auf ein Motorrad springen. Doch die Vermutung, Susannah würde Louise gleichen, hatte er schon vor Wochen über Bord geworfen.

Ihr Lächeln erstarb, und ihr ernsthafter Blick verscheuchte den letzten Rest seines Unmuts. »Freu dich mit uns, Mitch. Sam und ich brauchen einander so dringend.«

Solche intimen Geständnisse wollte er nun absolut nicht hören. Er nippte an seinem Kaffee und wies mit dem Kopf auf ihre Hand. »Kein Ehering?«

»Ein antiquiertes Symbol der Sklaverei.«

»Das klingt nach Sams Ansichten, nicht nach deinen.«

»Stimmt. Immerhin habe ich beschlossen, meinen Namen zu behalten, statt seinen anzunehmen.«

»Nicht alle althergebrachten Traditionen sind lausig.«

»Das weiß ich. Nur – mein Name ist das Letzte, was mich mit meinem Vater verbindet.« Zögernd fügte sie hinzu: »Noch bin ich nicht bereit, das aufzugeben.«

Mitch hatte inzwischen von Sam erfahren, in welcher Weise Joel Faulconer ihr den Rücken kehrte, und er versuchte sich auszumalen, er würde seine eigene Tochter so behandeln. Es gelang ihm nicht. »Wie reagiert Sam auf deine Weigerung, seinen Namen zu tragen?«

»Mindestens eine Stunde lang hielt er mir eine strenge Lektion. Aber ich glaube, es war eher ein rhetorisches Training als ein Zeichen echter Überzeugung. Im Grunde seines Herzens will er gar nicht, dass mich die Ehe in eine Jasagerin verwandelt.«

»Kein Wunder – er liebt leidenschaftliche Kämpfe.«

Susannah runzelte die Stirn. »Und ich fürchte mich nicht davor, mit ihm zu streiten. Nur weil wir verheiratet sind,
werde ich seine Meinungen nicht nachbeten. Sobald es um SysVal geht, stehe ich meine Frau.«

Mal sehen, dachte Mitch, mal sehen …

Am Ende der nächsten Woche hatten sie die nötigen juristischen Maßnahmen ergriffen, um die Firma zu schützen, falls Sams und Susannahs Ehe scheitern sollte. Mittels hieb-und stichfester Dokumente wurde sichergestellt, dass die Partnerschaftsanteile infolge eines Scheidungsvertrags nicht den Besitzer wechseln konnten. Falls es Sam oder Susannah deprimierte, Papiere zu unterschreiben, die – zumindest theoretisch – das Ende einer eben erst begonnenen Ehe betrafen, ließen sie sich nichts anmerken.

Der Herbst ging allmählich in den Winter über, und Mitch wartete ab, ob Sams und Susannahs Ehe geschäftliche Entscheidungen beeinflussen würde. Schließlich musste er zugeben, dass Susannah viel öfter auf seiner Seite stand, statt ihren Mann zu unterstützen.

 



Während sich die SysVal-Partner an ihr neues Büro gewöhnten, operierte die kleine Apple Computer Company immer noch von der Garage in Cupertino aus, die Jobs’ Familie gehörte. Die Firmengründer arbeiteten ebenfalls am Prototyp eines selbstständigen Computers, den sie Apple II nennen wollten. Eines Abends, Anfang Dezember, fand Mitch bei einem Videospiel im Mom & Pop’s heraus, dass Yank völlig ungezwungen mit Steve Wozniak über die Entwicklung des Blaze diskutiert hatte.

Ungläubig nahm er diese nur nebenbei erwähnte Information zur Kenntnis. »Bist du verrückt?«, herrschte er Yank an, der vor dem benachbarten Videogerät stand. »Dein Entwurf ist der wichtigste Vermögenswert unserer Firma. Darüber kannst du der Konkurrenz nichts verraten. So was darf nie wieder passieren. Nie wieder!«

Yank reagierte völlig verständnislos auf Mitchs Zorn.
»Schon seit Jahren respektiere ich Woz’ Arbeit, ebenso wie er meine«, entgegnete er in seinem ruhigen, vernünftigen Ton. »Und wir haben einander immer geholfen.«

Als die lautstarke Auseinandersetzung begann, spielte Susannah gerade Super Pong und bemerkte die neugierigen Blicke eines Paars, das in einer benachbarten Nische saß. Unauffällig trat sie zur Seite und hoffte, ihr Körper würde die Konfrontation gegen die Öffentlichkeit abschirmen.

Beruhigend sprach Sam auf Mitch ein. »Hier draußen lebst du in einer anderen Welt. Yank ist ein Hacker. Und Hacker verstehen nicht einmal das Konzept vom ausschließlichen Besitz einer Information.«

»Hört mir zu! Ihr alle!« Mitchs Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Mit SysVal treiben wir keine Spiele. Von jetzt an ist jede Info über das Blaze-Design unser geistiges Eigentum, bis hinunter zur Anzahl der Schrauben, die das Gehäuse zusammenhalten. Darüber gibt’s keine Diskussion. Niemand redet in der Öffentlichkeit über unser Produkt. Habt ihr mich verstanden?«

Yank wandte sich von Mitch ab, und sein Blick schien Sam zu durchbohren. Dann sagte er laut und deutlich: »Das ist reine Scheiße!«

Zum ersten Mal drückte er sich in Susannahs Anwesenheit so vulgär aus. Ohne ein weiteres Wort stapfte er davon und verließ das Lokal.

So wütend hatte sie Mitch noch nie gesehen. In seiner impulsiven Art wollte Sam die Situation mitten im Mom & Pop’s bereinigen. Aber sie scheuchte die Männer hinaus, und sie fuhren zu dem Apartment, das sie mit Sam jetzt bewohnte.

Es war klein und schmuddelig, mit einer Aussicht auf die Mülltonnen. Aber Susannah liebte das Heim, das sie nur mit Sam teilte, und das schäbige Ambiente störte sie nicht. Sie hatten weder Zeit noch Geld, um irgendwas zu verbessern.
Wahrscheinlich war das gut so. Wie sie sich eingestand, hatte sie nie fürs häusliche Leben geschwärmt. Müsste sie entscheiden, ob sie an der Entwicklung des Prototyps mitarbeiten oder Vorhänge fürs Wohnzimmer aussuchen wollte, würde der Blaze mit Abstand gewinnen.

Nachdem Sam ein Bier für Mitch und eine Cola für sich selbst aus dem Kühlschrank genommen hatte, begann er, umherzuwandern. Susannah sank in den einzigen vorhandenen Sessel. Und Mitch, immer noch erbost über Yanks Verletzung der Sicherheitsvorschriften, setzte sich auf die Couch. Finster runzelte er die Stirn. Diese Positionen nahmen sie meistens ein, wenn sie spätabends zu dritt ihre Geschäftsstrategie erörterten und präzise definierten, wie sie ihr Firma betreiben wollten.

Wie viele Nächte hatten sie schon auf diese Weise verbracht – Sam beschwor Illusionen von einem Bürogebäude mit Glaswänden, offenen Türen und Rock-Musik herauf, während Mitch mit einer pragmatischeren Vision konterte. Sie konzentrierte sich nicht auf utopische Arbeitsplätze, sondern auf wachsende Marktanteile und lawinenartig ansteigende Gewinne. Trotz der Freundschaft zwischen den beiden Männern lagen sie sich dauernd in den Haaren, und Susannah musste häufig die Vermittlerin spielen. Daran würde sich auch an diesem Abend nichts ändern.

Seine Hände in die Hüften gestemmt, schaute Sam zu Mitch hinüber. »Klar, du hast deinen Magister am Massachusetts Institute of Technology gemacht, aber Yank und ich sind Valley-Kids. Wir wurden nicht an Universitäten ausgebildet – wir haben in den Vororten Wurzeln geschlagen, in den Garagen. Für Hacker liegt der ganze Reiz darin, Codes zu knacken, in geschlossene Systeme einzudringen, und ein selbst entworfenes Design jemandem zu zeigen, der schlau genug ist, um die fantastische Leistung zu würdigen. Wenn du einem Hardware-Hacker wie Yank verbietest, seine
brillante Erfindung mit jemandem zu erörtern, der was davon versteht, nimmst du ihm die Luft zum Atmen.«

»Dann haben wir ein ernsthaftes Problem«, verkündete Mitch frostig.

Tiefe Stille erfüllte den Raum, und Susannah seufzte. Warum konnte keiner der beiden den Standpunkt des anderen verstehen? Wieder einmal empfand sie das Bedürfnis, die beiden Köpfe gegeneinander zu schlagen. Für Mitch zählte nur die Realität, für Sam eine Vielfalt von Möglichkeiten. Anscheinend erkannte nur sie, dass einzig und allein die Verschmelzung beider Philosophien zu SysVals Erfolg führen würde.

Und so schlüpfte sie erneut in die Rolle der Schlichterin, als wäre das ein alter, bequemer Bademantel. »Vergiss nicht, Mitch – wenn Yank mit dem Blaze prahlt, verschafft er sich auch gewisse Einblicke in den Apple II. Sicher wird uns das Vorteile bringen.«

»Quatsch!«, protestierte Mitch. »Falls wir – dank der Gnade des Allmächtigen – tatsächlich mit dieser lächerlichen Firma reüssieren, können wir nicht bis in alle Ewigkeit funktionieren, wenn unsere neuesten Technologien ständig aus dem Fenster fliegen.«

»Da hast du Recht. Aber in diesem Fall sind wir machtlos, weil Yank einfach nicht auf so was achtet.« Über diese Schwierigkeiten hatte sie bereits nachgedacht, und jetzt verriet sie ihre Ideen. »Sobald es unsere Finanzen erlauben, umgeben wir ihn mit den talentiertesten jungen Ingenieuren, die wir finden – mit exzentrischen Denkern von seinem Kaliber. Innerhalb unserer Grenzen schaffen wir eine Homebrew-Atmosphäre.«

Sams Augen leuchteten auf. »Natürlich! Die kreativsten Leute werden Schlange stehen, um für uns zu arbeiten. Bei uns gibt’s keine Stechuhren, keine Arschlöcher in dreiteiligen Anzügen, die den Leuten sagen, was sie tun müssen.«


»Aber alles muss unter Kontrolle bleiben«, wandte Mitch ein. »Das gesamte Personal arbeitet auf ein gemeinsames Ziel hin.«

»Ja – welches Ziel verfolgen wir? Wir wollen der Welt den wunderbarsten kleinen Computer schenken, der jemals erzeugt wurde!«

»Und einen enormen Profit machen«, ergänzte Mitch.

Lächelnd nippte Susannah an ihrem Tee. »Also sind wir uns einig.«

 



Der Dezember verstrich – einerseits rasend schnell, voll hektischer Aktivitäten, andererseits schmerzlich langsam. Für Susannah war die Weihnachtszeit problematisch. Während sie rings um Angelas künstlichen, mit Plastikschmuck und rosa Lamettagirlanden grell dekorierten Baum Geschenke austauschten, schweiften Susannahs Gedanken zur hoch aufragenden Douglastanne in der Eingangshalle von Falcon Hill. Dort hingen an den duftenden dunkelgrünen Zweigen französische Seidenbänder und Barockengel. Würden Joel und Paige an diesem Tag an sie denken? Wie albern von ihr, die zaghafte Hoffnung zu hegen, das Weihnachtsfest würde die Familie auf magische Weise wieder zusammenführen. Beim Anblick des Plastik-Santa-Claus an der Spitze von Angelas Baum empfand sie unerträgliche Wehmut.

Obwohl sie sich sagte, das dürfte sie nicht tun: Als Angela und Sam am späten Nachmittag ein Footballspiel im TV ansahen, schlich sie in die Küche und wählte die Nummer von Falcon Hill. Das Telefon läutete, und sie biss auf ihre Lippen.

»Hallo.« Die tiefe Stimme ihres Vaters, kurz angebunden, so vertraut – so geliebt … Umso schwächer und dünner klang ihre eigene.

»Vater? Hier – hier ist Susannah.«


»Susannah?« Ein deutliches Fragezeichen hinter der letzten Silbe, als hätte er vergessen, wer sie war …

Mit bebenden Fingern umklammerte sie den Hörer. »Ich – ich wollte nur anrufen, um dir fröhliche Weihnachten zu wünschen.«

»Tatsächlich? Das war überflüssig.«

Die Augen zusammengekniffen, spürte sie, wie sich ihr Magen umdrehte. Nein, er würde nicht nachgeben. Wieso hatte sie auch nur sekundenlang darauf gehofft? »Geht es dir gut?«

»Ja, Susannah. Aber ich fürchte, du meldest dich zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt. Paige hat ein fabelhaftes Festmahl vorbereitet. Gerade wollten wir uns an den Tisch setzen.«

Erinnerungen an frühere Weihnachtstage überwältigten sie – Kerzenschein, Düfte, stilvolles traditionelles Dekor. In ihrer Kindheit hatte der Vater sie auf die Schultern gehoben, damit sie den Engel an der Tannenspitze berühren konnte. Ein Engel für einen Engel, hatte er gesagt. Jetzt würde Paige ihren Platz am unteren Ende der Tafel einnehmen, und Daddy würde sein besonderes, für sie reserviertes Lächeln ihrer Schwester schenken.

Weil sie fürchtete, in Tränen auszubrechen, sagte sie hastig: »Nun, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Bitte, richte auch Paige die besten Weihnachtswünsche von mir aus.« Bleischwer lag der Hörer in ihrer Hand. Doch sie war unfähig, die kostbare Verbindung zu beenden und einzuhängen.

»War das alles?«

Entschlossen riss sie sich zusammen. »Ich wollte euch nicht stören, es ist nur …« Trotz aller Mühe brach ihre Stimme. »Daddy, ich habe geheiratet.«

Keine Reaktion. Kein Staunen, geschweige denn ein Ausdruck gewisser Zuneigung.


Über ihre Wangen begannen Tränen zu rollen.

Endlich sprach er wieder, mit der heiseren Stimme eines alten Mannes. »Warum dachtest du, das würde mich interessieren?«

»Bitte, Daddy …«

»Ruf mich nicht mehr an, Susannah. Es sei denn, du bist bereit, nach Hause zu kommen.«

Jetzt schluchzte sie laut und vernehmlich. Trotzdem konnte sie das Telefonat nicht beenden. Wenn sie noch eine kleine Weile durchhielt, würde sich alles zum Guten wenden. Immerhin war Weihnachten. Nur noch eine Minute – und der unselige Zwist wäre überstanden. »Daddy …«, würgte sie hervor. »Bitte, hör auf, mich zu hassen. Ich werde nicht zurückkommen. Aber ich liebe dich.«

Ein paar Sekunden geschah gar nichts. Dann ertönte ein leises Klicken, und sie hatte das Gefühl, das letzte fragile Band zwischen Vater und Tochter wäre endgültig zerrissen.

 



In der Küche von Falcon Hill presste Paige den Hörer an ihr Ohr und lauschte dem klickenden Geräusch, mit dem der Vater das Telefonat mit ihrer Schwester abbrach. Dann legte sie den Hörer auf die Gabel und wischte die feuchten Handflächen an ihrer Schürze ab. Ihr Mund war trocken, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Auf dem Rückweg zum Herd verdrängte sie die Erinnerung an sich selbst – in einem schäbigen Hausflur, ein schmutziges Telefonkabel um die Finger gewickelt, während sie versucht hatte, ihrem Vater ein liebevolles Wort zu entlocken. Sie weigerte sich, Mitleid mit Susannah zu empfinden. Letzten Endes hat die Gerechtigkeit gesiegt – so einfach ist das, dachte sie und stellte die Hitze unter dem Gemüse kleiner. Dann nahm sie den Bräter mit dem Truthahn aus dem Backofen. Die letzten Weihnachten hatte sie völlig stoned und todunglücklich in einem Apartment voller Küchenschaben
verbracht. Und dieses Jahr war Susannah die Ausgestoßene.

Die Dienstboten hatten an diesem Tag frei. Deshalb war sie verantwortlich für das Weihnachtsdinner. Darauf hatte sie sich schon wochenlang gefreut. Der Truthahn garte zwischen anderen verschiedenen Kasserollen im Backofen nach. Auf der Theke standen Platten mit wundervollen Obstkuchen, sorgsam hatte sie kunstvolle Ranken und Herzen in die Glasur geritzt. Während der letzten sieben Monate hatte sie erstaunlich viel Freude an schlichter Hausarbeit gefunden und sogar einen kleinen Kräutergarten nahe der Küchentür gepflanzt. Regelmäßig schmückte sie das Haus mit üppigen, wild wuchernden, altmodischen Blumensträußen, statt der formellen Arrangements, die Susannah stets beim Blumenhändler bestellt hatte.

Nicht, dass ihr Vater diese häuslichen Note, die vielen besonderen Nuancen wahrnahm … Er bemerkte nur ihre Versäumnisse – die gesellschaftliche Veranstaltung, die sie zu notieren vergessen hatte, die Toiletten, die sie nicht reparieren ließ, den Installateur, den sie nicht bestellte. All diese Pflichten hatte ihre Schwester ohne Fehl und Tadel erledigt. Der neueste Ludlum-Thriller, der auf seinem Nachttisch lag, oder das Festessen, das ihn bei seiner Rückkehr von einer Reise erwartete – das alles schien nicht zu zählen.

»Brauchst du Hilfe, Paige?«

Lächelnd wandte sie sich zu Cal, der seinen Kopf zur Küchentür hereinsteckte. Dass er ein Opportunist war, wusste sie. Wäre sie nicht Joel Faulconers Tochter, würde er sich wohl kaum als so guter Freund erweisen. Zumindest verstand er, wie schwierig ihr Vater sein konnte. Mitfühlend hörte er zu, wann immer sie ihm ihre Probleme anvertraute. Und es beglückte sie, jemanden an ihrer Seite zu wissen.


»Lass mich nur den Truthahn auf die Platte legen, dann kannst du ihn hineintragen.«

Da sie nur zu dritt essen würden, hatte sie beschlossen, auf den großen, formellen Speiseraum mit der langen Tafel zu verzichten. Vor dem gemütlichen Kamin im Wohnzimmer stand nun ein kleiner Tisch mit herunterklappbaren Seitenteilen aus Kirschbaumholz. Von dort aus würden sie durch den Torbogen, der in die Halle führte, den Lichterbaum sehen.

Als das Essen angerichtet war, setzten sich alle, und sie entfernte die rotgrüne Schleife von ihrer Serviette. Ein antiker Tafelaufsatz stand in der Tischmitte. Am Vortag hatte sie ihn mit Tannenzweigen und Miniaturmöbeln aus einem Puppenhaus geschmückt, das ihr beim Stöbern auf dem Dachboden in die Hände gefallen war. Seltsam, wie viel Spielzeug in diesem Haus überlebt hatte – sogar ein paar winzige Barbie-Puppen-Schuhe. Kaum zu glauben, dass im Lauf der Jahre nichts verloren gegangen war. Andererseits hatte Susannah die Spielsachen stets sorgsam gehütet.

Alte Erinnerungen kehrten zurück, während ihr Vater den Truthahn tranchierte. Den Blick ins Nichts gerichtet, sah sie Susannahs glattes kastanienbraunes Harr nach vorn fallen. Eifrig grub sie ein kleines Monopoly-Haus aus, das Paige im dicken Flauschteppich ihres Schlafzimmers verloren hatte. Oder Susannah, die in makellos sauberen gelben Shorts auf der Terrasse kniete und die Wachsmalstifte ihrer Schwester vor dem heißen Sonnenschein rettete. Diese Stifte benutzte Paige nicht mehr, wenn die scharfe Spitze abgestumpft war. Aber Susannah hatte die Papierhüllen stets geduldig nach unten geschoben und auch die kleinsten Stummel aufgebraucht. Völlig unerwartet spürte Paige eine schmerzliche Leere in ihrer Brust.

Trotz ihrer sorgfältigen Vorbereitungen und Cals Versuch, Konversation zu machen, war die Mahlzeit kein Erfolg.
Joel wirkte müde. Kaum ein Wort kam über seine Lippen, und Paige suchte vergeblich nach interessanten Gesprächsthemen. Kurz nachdem sie das Dessert gegessen hatten, verabschiedete sich Cal, was sie ihm nicht übel nahm. Sie begleitete ihn zur Tür, wo er sie teilnahmsvoll anlächelte und einen freundschaftlichen Kuss auf ihre Wange drückte. »Morgen rufe ich dich an.«

Sie nickte und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Inzwischen hatte sich Joel mit einem Buch auf die Couch gesetzt. Doch sie bezweifelte, dass er darin las, und fühlte sich einsamer, als wäre sie allein gewesen.

»Ich werde jetzt in der Küche sauber machen«, sagte sie unvermittelt.

Da klappte Joel das Buch zu und zeigte auf die Reste des Weihnachtsdinners. »Was ist bloß in dich gefahren? Warum musstest du uns an diesen lächerlichen kleinen Tisch verfrachten? Wo wir doch ein perfektes Speisezimmer besitzen, das mich ein Vermögen gekostet hat!«

Nur mühsam widerstand Paige dem Impuls, ihn anzuschreien  – ihn spüren zu lassen, wie sehr er sie verletzt hatte. »Wir waren nur zu dritt. Deshalb dachte ich, hier wäre es gemütlicher.«

»Tu das nie wieder. Susannah hätte niemals …« Abrupt verstummte er.

Über ihren Rücken rann ein Schauer. »Susannah ist nicht mehr hier, Daddy. Jetzt bin ich da.«

Plötzlich schien er einen inneren Kampf auszufechten, und zum ersten Mal, seit sie denken konnte, wirkte er unsicher. In den Seelenschmerz mischte sich ein sonderbares Angstgefühl. Steifbeinig stand er auf.

»Ich weiß, du findest mich unvernünftig, Paige. Aber ich bin nun einmal an gewisse Gepflogenheiten gewöhnt. Vielleicht bin ich dir gegenüber unfair.«

So nahe war er noch nie an eine Entschuldigung herangekommen.
Auf dem Weg zur Tür ging er nahe an ihr vorbei und streckte eine Hand aus. Ungeschickt tätschelte er ihren Arm.

Immerhin etwas, dachte sie und schaute ihm nach. Dann trat sie ans Fenster und betrachtete den perfekt gepflegten Dezembergarten von Falcon Hill. In ihrer Fantasie erschien das Bild eines anderen Weihnachtstags. Sie sah sich selbst in Blue Jeans statt im Seidenkleid neben einem Weihnachtsbaum stehen, der nicht mit Barockengeln, sondern mit Girlanden aus Bastelpapier geschmückt war. Und sie sah kreischende, schlampig gekleidete Kinder mit zerzaustem Haar, die am Geschenkpapier rissen, einen leidgeprüften Golden Retriever, und ein gesichtsloser Ehemann in einem ausgeleierten Sweatshirt umarmte sie …

In ihren Augen brannten Zornestränen. »Zum Teufel mit Norman Rockwell«, murmelte sie und dachte angewidert an den so berühmten Zeichner und seine Illustrationen aus dem Alltagsleben, die sie normalerweise furchtbar kitschig fand.
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»Das können wir uns nicht leisten.« Mitch löffelte Zucker in seinen Kaffee.

»Aber wir müssen’s uns leisten«, konterte Susannah.

Grinsend genoss Sam die Situation. Zur Abwechslung lag jemand anderer mit der Frau im Clinch, die den »äußeren Schein« so wichtig fand.

Es war März, und sie arbeiteten seit fast fünf Monaten in ihrem neuen Büro. Nun saßen sie zu dritt in einer Nische im Bob’s Big Boy. Hier trafen sie sich fast jeden Morgen zum Frühstück, um die Aktivitäten des Tages zu koordinieren.


»Spar dir den Atem, Mitch, und gib nach.« Sam nahm einen Schluck Cola. »Im Grunde ihres Herzens ist Susannah nach wie vor ein exklusives Partygirl. Und sobald diese Scheiße aufs Tapet kommt, hat sie fast immer Recht.«

»Das ist keine Scheiße.« Die Hände auf der Tischkante, ging sie in die Offensive. »Ihr zwei haltet alles, was sich nicht sofort rechnet, für belanglos. Darin liegt das Problem mit euch Technikern. Entweder tippt ihr auf eurem Taschenrechner herum, oder ihr schwebt in höheren Regionen.« Sie lehnte sich zurück und wartete, bis die Stichelei durch den Morgennebel in die männlichen Gehirne drang. Vor zehn Uhr war keiner der beiden in Hochform, während sie selbst frisch und munter aus dem Bett sprang, den Kopf voller Ideen.

»Bring deine Frau unter Kontrolle, Sam«, mahnte Mitch. »Hier entwickelt sich eine klar definierbare Strategie. Hast du schon gemerkt, dass sie uns regelmäßig am frühen Morgen mit ihren Geistesblitzen überfällt?«

Susanna schenkte ihm ein selbstzufriedenes Lächeln und wandte sich zu ihrem Ehemann. »Bleib cool, Sam, er scherzt nur. So, wie wir ihn kennen, merken wir das an seinen entspannten Kinnmuskeln. Weiß Gott, wenn wir uns gedulden wollten, bis er lächelt, würden wir bis in alle Ewigkeit hier sitzen.«

Traurig schüttelte Mitch den Kopf und starrte in seinen Kaffee. »Bösartige persönliche Attacken um halb acht Uhr morgens …«

»Lenk nicht vom Thema ab!«, schimpfte sie. »Ich habe Recht. Das weißt du.«

Nach einem abgrundtiefen Seufzer nippte er an seinem Kaffee.

Sie hatten beschlossen, den Blaze auf der First West Coast Computer Faire zu präsentieren, die nächsten Monat im Civic Auditorium von San Francisco stattfinden sollte. Da die Messe von ihrem kalifornischen Standort profitierte,
müsste sie größer ausfallen als jene andere in Atlantic City, obwohl niemand wusste, wie viele Erzeuger kleiner Computer teilnehmen würden.

Unglücklicherweise war der Blaze noch nicht fertig. Es gab Schwierigkeiten mit der Energiezufuhr. Mit der Kassettenbandversion von BASIC, mit der das Gerät laufen sollte, begnügte sich Yank nicht. Außerdem verzögerte sich die Fertigstellung der Gehäuse für die beiden Modelle, die sie anpreisen wollten. Und sie waren fast pleite.

Susannah tat ihr Bestes, um die großen, unlösbaren Probleme in den Hintergrund ihres Bewusstseins zu verbannen und sich auf die lösbaren zu konzentrieren. Momentan kam es vor allem auf die Musterschau an, bei der die anderen Computer den Blaze nicht in den Schatten stellen durften. Sie nahm sich die halbe Toastscheibe, die Sam nicht gegessen hatte, und verstärkte ihre aggressiven Bemühungen. »Hört mal, das wird eine grandiose Show. Selbst wenn wir auch einen imposanten Messestand haben – unser Blaze könnte in der Versenkung verschwinden. Damit das nicht passiert, laden wir am Vorabend die Presse und die wichtigsten Geschäftsleute zu einer Privatparty ein. Wegen der Messe sind sie alle in der Stadt. Sie kriegen was zu essen und zu trinken. Dabei führen wir ihnen den Blaze vor, statt auf den nächsten Tag zu warten.«

»Tut mir Leid, dass ich mich auf die feindliche Seite schlage, Mitch«, sagte Sam. »Susannahs Idee gefällt mir. Vielleicht werden wir die ganze Konkurrenz austricksen.«

Dankbar für seine Unterstützung, lächelte sie ihn an. Sie wusste nie, für wen er Partei ergreifen würde, denn er war unberechenbar. In ihrer Ehe stand sie dauernd unter dem Druck eines Adrenalin-Hochs. Obwohl das anstrengend war, hatte sie sich noch nie so lebendig gefühlt – und noch nie so genervt. Er wollte mehr von ihr – etwas, das sie ihm nicht gab. Was es sein mochte, war ihr schleierhaft.


Mitch fügte sich in sein Schicksal. »Okay, die Idee ist gut. Das will ich nicht bestreiten. Aber du kennst unsere finanzielle Lage, Susannah. Wir leben von der Hand in den Mund. Also musst du knausern.«

»Jeden Cent werde ich umdrehen«, versprach sie und presste eine Hand auf ihr Herz.

 



Susannah betrat schon am frühen Abend das Restaurant, in dem sie die Präsentationsparty für den Blaze veranstalten würden. Wegen ihres nach wie vor stark eingeschränkten Kleiderbudgets musste sie in Angelas Outlet-Läden einkaufen. Aber sie gefiel sich in der billigen schwarzen Crêpe-Hose und der Tunika, die sie mit Pailletten aus einem Kaufhaus aufgepeppt hatte. Ihr Haar, aus dem Gesicht gekämmt, war im Nacken mit einem silbrigen Tuch zusammengebunden.

Seit dem Nachmittag hatte sie ihre Partner, die an der Software arbeiteten, nicht mehr gesehen. Und so war sie ohne Begleitung in das Lokal gekommen. Nun stand sie allein im Türrahmen des Nebenraums, in dem die Party stattfinden sollte. Mit Argusaugen inspizierte sie die Dekoration. Luftballons in Lippenstiftrot und Lackschwarz – die Farben des neuen Blaze-Logos – erzeugten die festliche Atmosphäre von Blumenarrangements, kosteten jedoch viel weniger. Die beiden einzigen fertig zusammengebauten Blaze-Computer standen an einem Ende des Raums, auf einem effektvollen Podest.

Dahinter hing eine vergrößerte Reproduktion des spektakulären neuen Logos. In geschwungenen Lettern, die unten schwarz waren und allmählich nach oben hin zu leuchtendem Rot überwechselten, stellte der Name BLAZE eine stilisierte Pyramide dar. Das A prangte an der Spitze. Darunter stand »SysVal«.

Langsam ging Susannah zu dem Gerät, das den Schlüssel
zur Zukunft der Firma enthielt. Das äußere Design war Sams Werk. Von Anfang an hatte er gewusst, was er wollte – etwas Kleines, Formschönes, das in die Häuser oder Wohnungen der Kunden passte, eine hübsche Maschine mit abgerundeten Ecken statt scharfer Kanten, in einem elfenbeinfarbenen Gehäuse, das sich nicht mit der übrigen Einrichtung biss.

Während sie den Blaze betrachtete, sah sie die Verkörperung von Sams Traum. Der Computer und die Tastatur bildeten eine harmonische Einheit. Statt einer Schreibmaschine zu gleichen, war die Blaze-Tastatur breit und flach, mit Tasten, die sich den Fingern anpassten. Susannah strich über das glatte Gehäuse, das Yanks Genie verbarg, in nur sechsundsechzig Chips zusammengefasst – eine unglaubliche technische Meisterleistung.

Hinter ihr erklangen Schritte. »Hi, Baby. Schön, nicht wahr?«

Sie drehte sich um. Als sie den geliebten Mann auf sich zuschlendern sah, stockte ihr der Atem. »O Sam, was hast du mir angetan?« Sein wundervolles Haar war verschwunden, die wilde schwarze Biker-Mähne. So oft hatte sie die langen Strähnen bei leidenschaftlichen Liebesakten zwischen den Lippen gespürt. Und am Tag, an dem er sie ihrem Vater entführt hatte, hatte dieses Haar wie eine Piratenflagge im Wind geflattert.

Immer noch hing es glatt herab. Hinter die Ohren gekämmt, reichte es im Nacken nicht bis zum Hemdkragen hinab. Ein weißes Hemd, eine dunkelblaue Krawatte, ein Sportjackett – und alles unfassbar hässlich. So kleideten sich ihr Vater und Cal, nicht der Himmelsstürmer, der die sterbenden Tage des zwanzigsten Jahrhunderts für immer verändern wollte.

Nur die Jeans wirkten vertraut. Aber nicht einmal die passten zu ihm. Die Nähte des neuen Denims waren dunkel
und straff genäht statt weich und ausgefranst. Locker schmiegte sich der Reißverschluss an den Schritt, wie bei einem artigen Jungen, und vernichtete die ganze Sexy-Ausstrahlung.

Welch ein schreckliches Image! Susannahs Blick kehrte zu Sams Haaren zurück, die zwei gewöhnliche Ohren entblößten, ohne den Schmuck eines baumelnden Osterinsel-Ohrrings. Jetzt sah sie die respektablen Ohren eines IBM-Vertreters, eines FBT-Vizepräsidenten. Wie konnten sie einem Computer-Evangelisten gehören, der die Zukunft statt Bibeln verkaufte?

Hinter ihr, völlig vergessen, wippten die roten und schwarzen Ballons, und ihre Hand hinterließ einen schweißnassen Abdruck auf dem Blaze-Gehäuse.

»Was hast du mir angetan?«, flüsterte sie noch einmal.

Verwirrt schaute er sie an. Bevor er antworten konnte, schwang die Tür auf. Mitch kam herein, dicht gefolgt von Yank.

Mit einer unerträglich triumphierenden Geste schlug Mitch auf Sams Rücken, dann streichelte er die eleganten Revers. »Sieht dein Junge nicht fabelhaft aus, Susannah? Wir zwei haben einen kleinen Einkaufsbummel unternommen. Sobald du ein italienisches Dreihundert-Dollar-Sportjackett vor seiner Nase schwenkst, ändert er seinen Stil.«

Yank trug seine Version einer Gala-Kluft, einen zerknitterten braunen Kordanzug und eine schmale, verrutschte senffarbene Krawatte, unterhalb des Knotens nur zehn Zentimeter lang.

»Leider hatte ich für unser Genie keine Zeit«, entschuldigte sich Mitch bei Susannah. »Würdest du da was tun?«

Während sie Yanks Krawatte ordentlich band, bekämpfte sie ein unerklärliches Angstgefühl. Sam ist Sam, sagte sie sich. Wenn er sein Haar schneiden lässt und ein Jackett anzieht, wird es für uns beide nichts ändern … Außerdem hatte
sie ihm oft genug erklärt, er müsse wie ein Geschäftsmann auftreten. Jetzt war ihr Wunsch erfüllt worden. Sie beobachtete ihn, als er enthusiastisch die Blaze-Bildschirme einschaltete. Gewiss, sie waren verheiratet. Doch diese Ehe entsprach nicht ihrer jahrelang gehegten Vorstellung von Sicherheit und Stabilität. Stattdessen war jeder Tag ein Abenteuer voller Kämpfe, die sie ausfechten musste. Manchmal wurde sie fast überwältigt von dem Schwindel erregenden Glück, mit Sam Gamble auf demselben Planeten zu leben.

Nun trafen die ersten Gäste ein, und sie fand keine Zeit mehr für private Gedanken. Über hundert Einladungen hatte sie an die Presse und einflussreiche Leute aus der High-Tech-Branche verschickt. Jetzt beobachtete sie nervös, wie sie sich kritisch um die beiden Maschinen versammelten, Bier schluckten, Pizzas mampften und die SysVal-Partner mit Fragen bestürmten. Allzu lange dauerte es nicht, bis sie fasziniert die Videospiele und diverse Programme verfolgten, die auf den großen Monitoren flimmerten – eigens entworfen, um die imposante Leistungskraft des kleinen Computers zu demonstrieren.

Einige Skeptiker hoben das rote Tischtuch hoch, um festzustellen, ob sich darunter ein größerer Computer verbarg. Dann schüttelten sie verwundert die Köpfe, denn sie entdeckten nur Kabel und Kartons.

»Erstaunlich.«

»So ein Hurensohn!«

»Total ausgeflippt!«

Im Grunde ihrer Seele waren die SysVal-Gründer nach wie vor Hacker. Und so entfernte Sam das Gehäuse eines Prototyps. (Ebenso wenig wie Yank hatte er jemals erwogen, einen Computer zu konstruieren, den man nicht öffnen konnte.) Minuten später reckten hundert Gäste die Hälse, um die innere Poesie von Yanks Wundermaschine zu begutachten.
Und um Mitternacht stand es eindeutig fest – die Präsentation des kühnen kleinen Blaze war ein Mega-Erfolg.

Schließlich wurden sie um zwei Uhr morgens vom Personal des Restaurants gezwungen, die Party zu beenden. Die vier SysVal-Partner luden die Ausrüstung in Mitchs Auto. Dann fuhren sie zu ihrem Hotel, wo sie für die Nacht Zimmer gebucht hatten. Von den aufregenden Ereignissen noch zu aufgedreht, wollten weder Sam noch Mitch schlafen, obwohl sie in ein paar Stunden den Messestand im Civic Auditorium aufstellen mussten. Aber Susannah war erschöpft, und so lehnte sie die Einladung auf einen Drink in der Bar ab. Diesem Beispiel folgte auch Yank. Gemeinsam durchquerten sie die Hotelhalle.

Für Susannah blieb Yank auch weiterhin ein Mysterium. Wie sie von Angela wusste, hatte er schon in der Kindheit die Fähigkeit entwickelt, die Welt auszuschließen, wenn er arbeitete. Seine Eltern hatten unentwegt gestritten. Aber als gute Katholiken wollten sie sich nicht scheiden lassen. Von klein auf hatte Yank gelernt, in elektronischen Projekten unterzutauchen und sich in eine andere Welt zu versetzen. Dort musste er das hässliche Gezeter nicht hören. Vor einigen Jahren waren seine Eltern in den Ruhestand getreten und nach Sun City gezogen. Anscheinend lieferten sie einander die gleichen erbitterten Kämpfe wie eh und je, und er sah sie nur selten.

Nachdem sie in den Lift gestiegen waren, versuchte Susannah Konversation zu machen. »Roberta war nicht auf der Party. Ist sie krank?«

»Roberta?« Offenbar wusste er nicht, wen sie meinte.

Normalerweise würde sie sich amüsieren. Doch sie war trotz der Begeisterung, die der Blaze erregt hatte, schlecht gelaunt, und ihre Stimme klang ungewöhnlich scharf. »Roberta Pestacola, deine Freundin.«


»Ja, ich weiß.«

Susannah wartete. Als sich die Lifttüren öffneten, stiegen sie aus. Nach ein paar Schritten blieb Yank stehen und starrte den Feuerlöscher an, dann ging er weiter.

Plötzlich war sie entschlossen, ein normales Gespräch mit ihm zu führen. »Stimmt was nicht zwischen dir und Roberta?«

»Roberta? O ja«, murmelte er und begann, seine Taschen nach dem Zimmerschlüssel abzuklopfen.

Seite an Seite folgten sie dem Korridor. Obwohl sie überdurchschnittlich groß war, überragte er sie um gut fünfzehn Zentimeter. Dreißig weitere Sekunden verstrichen in tiefer Stille. Müde von der langen Party und noch verstört wegen Sams veränderter äußerer Erscheinung, verlor Susannah den letzten Rest ihrer ohnehin schon strapazierten Nerven. »Der Zweck eines Gesprächs liegt darin, Informationen auszutauschen. Und das fällt einem verdammt schwer, wenn man mit jemandem redet, der seine Sätze nur selten beendet und nicht einmal ahnt, wovon man redet. Wirklich, das ist eine reine Qual!«

Da blieb er stehen und betrachtete einen Punkt hinter ihrem rechten Ohr. »Vermutlich ist es keine gute Idee, deinen Frust an jemandem auszulassen, während du dich über eine andere Person ärgerst.«

Verblüfft starrte sie ihn an. Wieso wusste er, dass sie sich über Sam ärgerte? Nun richtete er seinen Blick direkt auf ihr Gesicht. Beinahe zuckte sie zusammen. Mit seinen klaren, durchdringenden Augen schien er jede einzelne Zelle in ihrem Körper zu sehen.

»Roberta und ich sind nicht mehr zusammen, Susannah. Diese Beziehung habe ich viel zu lange aufrechterhalten. Darauf bin ich nicht stolz, weil ich sie von Anfang an nicht besonders mochte. Aber für mich ist es schwierig, das Interesse von Frauen zu erregen, und Sex macht mir großen Spaß.
Also muss ich manchmal Kompromisse schließen. Möchtest du noch etwas wissen?«

Brennend stieg ihr das Blut in die Wangen. »Eh – tut mir Leid, das geht mich nichts an.«

»Nein, gar nichts.«

Verlegen wühlte sie in ihrer Tasche nach ihrem eigenen Schlüssel, der ihr prompt aus der Hand fiel, als sie ihr Zimmer erreichten. Yank bückte sich, hob ihn auf und drückte ihn in ihre Hand. Wieder einmal musterte er sie mit diesem eindringlichen beunruhigenden Blick.

Und dann – innerhalb eines unglaublichen Sekundenbruchteils  – verlor sie ihn erneut an die Götter des Genies. Über seine Augen legte sich ein Schleier, sein Gesicht wurde völlig ausdruckslos. Während er etwas murmelte, das wie »Zener Diode« klang, stapfte er davon, als würde sie nicht existieren.

Schwarze Socke.

Braune Socke.

Schwarze Socke.

Braune Socke.

 



Was am nächsten Tag geschah, traf sie alle unvorbereitet. Schon am frühen Morgen bildeten Tausende von Computerenthusiasten fünf Warteschlangen, die sich um beide Seiten des Civic-Center-Blocks wanden. Mit so vielen Interessenten hatte niemand gerechnet. Aber trotz des Gewimmels war die Menschenmenge bestens gelaunt.

Während des ganzen Tages gellten Infos aus den Lautsprechern, Computermusik erklang, Drucker ratterten. In den Workshops der Messehalle traten sich die Besucher auf die Füße, vor den einzelnen Ständen drängten sich Vierer-und Fünferreihen. Bei IMSAI konnten sie ihre Biorhythmen checken lassen, am Sol-Display von Processor Technology ein Spiel ausprobieren. Viele Firmen – manche weitaus
größer als SysVal – präsentierten ihre Produkte nach wie vor auf provisorisch zusammengezimmerten Tischen, mit handgeschriebenen Etiketten. Doch sie wurden von Ausstellern wie Cromemco, MITS und auch von der winzigen Apple Computer Company übertrumpft, die in Atlantic City offensichtlich gelernt hatten, welch eine wichtige Rolle der äußere Schein spielte. Obwohl Wozniak und Jobs erst vor ein paar Monaten aus ihrer Garage ausgezogen waren, führten sie ihren Apple II in einem imposanten Ambiente vor, mit einem Plexiglasschild, das von hinten beleuchtet wurde und das farbenfrohe neue Apple-Logo zeigte.

Während Mitch Kontakte mit Großhändlern knüpfte, wanderte Yank durch die Halle, um die Konkurrenz zu inspizieren. Sam, Susannah und ein paar Teenager, die sie vor kurzem engagiert hatten, um die wachsende Arbeitslast zu bewältigen, bemannten den SysVal-Stand. Überall war Sam gleichzeitig, führte vier Gespräche auf einmal und erzählte allen, die in seine Hörweite gerieten, vom kleinen Weltwunder namens Blaze. Für Yanks knalliges grafisches Display auf den Monitoren begeisterte sich die Menge ebenso wie für ein Computer-Zielschießen – ein Spiel, das enormen Anklang fand.

Susannah verteilte einige hundert kostspielige Farbbroschüren und lächelte, bis ihre Wangen schmerzten. Schon nach kurzer Zeit nahm sie Bestellungen für den Blaze entgegen. Fachkundig referierte sie über Speichererweiterung, das lineare oder das Schaltnetzteil und Mutterplatinen mit acht Slots. Wie weit hatte sie es doch gebracht – eine Frau, die es früher als größte Herausforderung betrachtet hatte, einen exquisiten Caterer zu finden.

Kurz vor dem Ende der Messe verkündete einer der Organisatoren, dreizehntausend Leute hätten die Halle besucht. Da brach ohrenbetäubender Jubel los. Solche
Handelsmessen waren bereits in Atlantic City, Trenton und Detroit abgehalten worden. Aber der überwältigende Erfolg der West Coast Computer Faire stellte sie alle weit in den Schatten. An diesem Aprilwochenende 1977 übernahm Kalifornien endgültig die Herrschaft im Computerimperium.

Sam riss Susannah in seine Arme. »Heute haben wir Geschichte geschrieben! Das ist unser Woodstock, Baby, ein digitales Love-in für eine neue Generation!«

In dieser Nacht fuhren sie mit zweihundertsiebenundachtzig Blaze-Bestellungen ins Valley zurück.
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Im August färbten sich die Hänge der Santa Clara Mountains braun, weil es wochenlang nicht geregnet hatte. Joel Faulconer blinzelte durch die Windschutzscheibe seines beigen Mietwagens in die Sonne und sehnte sich nach winterlichen Regengüssen. In der Luft lag so viel Staub, dass er ständig unter Atemnot litt.

Er hatte an einer Stelle geparkt, die ihm einen ungehinderten Ausblick auf die Glastür des SysVal-Büros bot. Neben ihm stand ein Lieferwagen und schirmte sein Auto gegen die Leute ab, die den Parkplatz überquerten. Im Lauf der letzten sechs Monate hatte Joel gelernt, seinen Beobachtungsposten stets sorgsam zu wählen. Er mietete unauffällige Autos und nahm stets Zeitungen mit. Dahinter konnte er, falls Susannah unerwartet auftauchte, sofort sein Gesicht verstecken.

Über sein entwürdigendes Verhalten zerbrach er sich nicht den Kopf. Er hatte niemals das Gefühl, er würde seiner Tochter nachspionieren. An so etwas dachte er gar
nicht. Es war einfach nötig, regelmäßig hierher zu kommen. Punktum. Irgendwie musste er Susannah wieder für sich gewinnen.

In einer Stunde würde er sein Büro aufsuchen, um mit einem der einflussreichsten japanischen Industriellen zu verhandeln. Solche Begegnungen hatten früher das Adrenalin schneller durch seine Adern gepumpt. Jetzt wollte er einfach nur seine Ruhe, von fortgesetztem Schlafmangel gepeinigt.

Die letzte Nacht war besonders schlimm gewesen. Vor ein paar Wochen hatte er endlich seinen Arzt konsultiert. Da hätte er ehrlich sein müssen. Aber er brachte es einfach nicht über sich, einem zwanzig Jahre jüngeren Speichellecker  – mochte der auch medizinisch ausgebildet sein – seine Depressionen zu gestehen. Würde er diesem schwarzen, tiefen Abgrund jemals entrinnen? Wohl kaum …

Während der vergangenen Nacht hatte er stundenlang in seiner Bibliothek gesessen und den Smith&Wesson-Revolver betrachtet, den er in einer Mahagonikassette verwahrte. Schweiß rann ihm von der Stirn. Seit Wochen glaubte er, am zerklüfteten Rand eines gespenstischen Infernos zu leben … Nein, daran durfte er nicht denken. Bald würde sich sein Zustand bessern. Jeden Tag konnte es so weit sein.

Die Tür des Gebäudes öffnete sich, und Sam Gamble schlenderte heraus. Schmerzhaft krampfte sich Joels Magen zusammen. Zur Hölle mit dem Bastard … In lässiger Haltung ging Gamble zu dem gebrauchten Volvo, den er vor ein paar Monaten gekauft hatte. Was für ein dreistes, selbstherrliches Gehabe – als wäre er kein arroganter Emporkömmling, sondern ein King! Aber Joel tröstete sich mit dem Gedanken, dass auch dieses Auto zur Konkursmasse gehören würde, wenn die verrückte Firma Pleite machte. Warum wartete er so dringend darauf? Das verstand er nicht, und es frustrierte ihn. Natürlich hatte er nicht mit
Mitchell Blaines Einstieg gerechnet. Andererseits – nicht einmal Blaine konnte Wunder vollbringen.

Als Cal die Neuigkeit erfahren hatte, war er ebenso erstaunt wie Joel gewesen. »Warum lässt sich Blaine auf so einen bizarren Deal ein?«

»Weil ihn seine Frau verlassen hat«, antwortete Joel möglichst beiläufig. Wie tief ihn die Nachricht erschüttert hatte, durfte der junge Mann nicht merken. »Offenbar kann er nicht mehr klar denken. Aber wir müssen uns keine Sorgen machen. Egal, wie brillant Mitch Blaine auch sein mag, er wird den Laden nicht am Leben erhalten.«

Cal hatte ihn gedrängt, aggressiver gegen SysVal vorzugehen. Dazu war Joel nicht bereit. Susannah sollte ihr Fiasko durch eigenes Verschulden erleiden. Nur dann würde er sie wieder bei sich aufnehmen. Genüsslich malte er sich ihre Reue aus, wie sie ihn anflehen würde, er möge ihr die Rückkehr nach Falcon Hill erlauben.

Plötzlich rissen ihn quietschende Reifen aus seinen Gedanken. Gamble griff gerade nach seiner Autotür, als ein kleiner roter Toyota auf den Parkplatz raste und ruckartig neben dem Volvo stoppte. Sichtlich aufgeregt sprang eine Frau heraus und rannte zu ihm. Sie trug ein violettes Stretch-Top, einen engen schwarzen Jerseyrock und hochhackige Pumps mit Riemchen an den Knöcheln. Schon nach wenigen Sekunden erkannte Joel die billige kleine Schlampe wieder, die Mutter des Bastards.

Auch Gamble hatte sie entdeckt. Der Motor des Toyotas lief, der Wagenschlag stand offen. Besorgt eilte er ihr entgegen, sie packte seinen Arm und sprach hektisch auf ihn ein. Da Joel nur einzelne Wörter verstand, entging ihm der Sinn ihres Gezeters. Gamble schien sich zu ärgern. Als sie seinen Arm noch fester umklammerte, schüttelte er sie ab und lief zu seinem Volvo zurück.

»Sam!«, schrie sie.


Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, setzte er sich ans Steuer, startete den Motor und verließ den Parkplatz. Mit schleppenden Schritten ging sie zu ihrem Auto zurück, wie eine rückgratlose Flickenpuppe sank sie gegen das Heck. Joel beobachtete, wie sie die Arme vor dem Bauch verschränkte. Langsam wiegte sie sich hin und her, und die großen goldenen Ohrringe baumelten im selben Rhythmus. Ihr Haar war zerzaust, und ihr Gesicht spiegelte abgrundtiefe Verzweiflung wider. Perverserweise weckte der Anblick ihres Elends seine Lebensgeister, wie es seit Wochen nicht geschehen war. Nun fühlte er sich beinahe wieder wie der alte Joel Faulconer, der alles im Griff hatte. Gleichzeitig empfand er wachsende Neugier. Was Sam Gamble erzürnte, würde ihm vielleicht nützen.

Nur einige Sekunden lang zögerte er, bevor er aus seinem Wagen stieg und zu ihr ging. Unter seinen Füßen begann das Pflaster zu schwanken. Diese verdammte Schwäche … Vielleicht sollte er seine Termine an diesem Nachmittag absagen und nach Hause fahren. Nein, womöglich würde jemand herausfinden, dass er nicht ganz auf der Höhe war. Und das musste er verhindern.

Es dauerte eine Weile, bis die Frau ihn erkannte, was ihre Miene aber nicht erhellte.

»Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte er. Trotz seiner fürsorglichen Worte empfand er keine Sympathie für Mrs. Gamble. Schäbig und gewöhnlich. Und doch, das Ausmaß ihres Unglücks verschaffte ihm eine gewisse Erleichterung. So schwierig das letzte Jahr auch für ihn gewesen war – kein einziges Mal hatte er sich zu einem so exzessiven emotionalen Spektakel hinreißen lassen.

»Es ist vorbei.« Über ihre Wangen rannen schwarze Mascara-Spuren. »Dagegen kann man nichts tun.«

Erneut glaubte er, unter ihm würde sich der Boden bewegen. Er konzentrierte sich auf sein Gleichgewicht, auf
den Versuch, diese Erklärung zu enträtseln. Was war vorbei? Wusste sie etwas über SysVal? Hatte Gamble deshalb so wütend reagiert?

»Haben Sie jemals einen Menschen verloren?«, fuhr sie mit brüchiger Stimme fort. »Einen geliebten Menschen?«

War Susannah etwas zugestoßen? Panische Angst drohte ihn zu überwältigen. Dann erinnerte er sich an Gambles Wut. Nein, es musste um etwas anderes gehen. Wahrscheinlich hatte die Frau mit einem ihrer alternden Liebhaber gestritten. Ja, genau – damit hing diese alberne Szene zusammen.

»Jetzt wird auch ein Teil von mir sterben.« Sie wischte über ihre Augen, und die Wimperntusche hinterließ schwarze Flecken auf den Fingerknöcheln.

»Unsinn!«, erwiderte er in scharfem Ton und zuckte zusammen, als ein dumpfer Schmerz durch seine Schulter fuhr. Obwohl er sie berühren wollte, zwang er sich, den Arm still zu halten. »Wegen irgendwelcher trivialer Probleme regt man sich nicht so auf. Das ist lächerlich. Fahren Sie nach Hause, und gießen Sie sich einen Drink ein.«

»Jetzt kann ich nicht nach Hause, ich muss woandershin  – und was erledigen.« Seufzend wandte sie sich ab und ging zur Fahrertür ihres Autos.

Joel schaute auf seine Uhr. Wenn er nicht sofort losfuhr, würde er seinen Termin versäumen … Und dann begannen die Ziffern vor seinen Augen zu verschwimmen. Er taumelte, hielt sich am Kofferraum fest. Plötzlich schien sich sein eigenes Auto meilenweit zu entfernen. Mrs. Gamble stieg in den Toyota. Durch Joels Brust schnitt ein rasender Schmerz.

Hilflos lehnte er am Heck, die Qual verebbte nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete er, das Bewusstsein zu verlieren. Wenn Susannah ihn zusammengekrümmt auf dem Parkplatz fand! Er musste sich setzen, nur ein paar Minuten
ausruhen. Aber sein Auto war so weit weg, und ihm fehlte die Kraft, um es zu erreichen. Er wagte ein paar unsichere Schritte – an der Seite des Toyotas entlang, zur offenen Tür.

Erstaunt starrte ihn Angela Gamble an. Seine Gedanken überschlugen sich. Aber der Schmerz betäubte sein Gehirn, und er wusste nichts zu sagen. Jedenfalls musste er sich setzen. Noch länger würde er sich nicht auf den Beinen halten. »Sie – Sie müssen nach Hause«, stotterte er. »In diesem Zustand  – dürfen Sie nicht fahren.«

Sie griff nach einer überdimensionalen Sonnenbrille. »Nein, ich kann nicht nach Hause, ich habe was anderes zu tun.«

Plötzlich brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Mit einer atemlosen, abgehackten Stimme, die nicht ihm zu gehören schien, stammelte er: »Nicht – nicht allein, Sie sollten nicht allein fahren.« Zuckend strich seine Hand über das Wagendach. Bloß nicht in Ohnmacht fallen – so durfte Susannah ihn nicht sehen! »Ich – ich begleite Sie und passe auf Sie auf …«

»Meinetwegen«, murmelte sie dumpf, »das spielt wirklich keine Rolle.«

Mit letzter Kraft schleppte er sich um die Motorhaube des Autos herum. Angela bemerkte seinen Zustand nicht, in ihren eigenen Kummer vertieft. Als er auf den Beifahrersitz sank, rang er keuchend nach Luft. Der Motor des Toyotas begann zu surren. Jetzt kümmerte sich Joel nicht mehr um seinen Termin oder den Mietwagen, der verlassen auf dem Parkplatz stand. Nur eins zählte – er lag nicht wie ein alter Fötus auf dem Pflaster, wo seine Tochter ihn womöglich gefunden hätte.

Während der Toyota im dichten El-Camino-Verkehr dahinrollte, ließ der Schmerz nach. Joel bemerkte die Fingernägel der Frau – zu lang, zu grell rot lackiert. Sie schob ein
Papiertaschentuch unter die Sonnenbrille, um ihre Lider zu betupfen. Sollte er fragen, was eigentlich los war? Doch im Grunde interessierte ihn das nicht besonders. Er war viel zu müde. Seine Beine fühlten sich wie Gummi an, in seinem Kopf dröhnte es. Eine Zeit lang würde er bei Mrs. Gamble bleiben, bis er sich erholt hatte, und dann seinen Chauffeur anrufen und sich abholen lassen. Er schloss die Augen. Nur ein bisschen Ruhe, dann würde er wieder er selbst sein.

Als er erwachte, hing die Sonne über dem Horizont. Erschrocken blinzelte er und versuchte, sich zu orientieren. Angela Gamble fuhr in hohem Tempo dahin. An seiner Rechten raste ein Straßenschild vorbei – Interstate 5. Er sah eine Rinderherde grasen. In der Ferne erhoben sich die Gipfel der Sierra Nevada Mountains. Also mussten sie das San Joaquin Valley durchqueren.

Aus dem Radio tönte eine leise Pop-Melodie. Joel schaute auf seine Uhr. Schon fast sieben … »Wo sind wir?«, fragte er bestürzt. »Wohin fahren Sie?«

Verwirrt zuckte sie zusammen, als hätte sie seine Anwesenheit vergessen. Sie trug keine Sonnenbrille mehr. In ihrem Schoß lag eine Sammlung nasser, zerknüllter Papiertaschentücher. Sie wies mit dem Kinn zum Radio. »Jetzt – jetzt kann ich nicht reden. Erst wenn der Song vorbei ist.«

Die Stimme aus dem Radio klang vertraut – ein Pop-Sänger. Vage erinnerte er sich an den Song, irgendetwas über ein Kind, das in einem Ghetto geboren war.

Er hatte doch so viel zu tun. Er müsste Angela Gamble auffordern, bei der nächsten Ausfahrt abzubiegen, damit er seinen Fahrer anrufen konnte. Wie sollte er sein Versäumnis erklären? Seine Mitarbeiter würden sich aufregen, weil er nicht bei der Besprechung mit den Japanern erschienen war. Für den nächsten Tag hatte er ein volles Arbeitsprogramm geplant. Er versuchte seine Gedanken in die richtige Reihenfolge zu bringen. Aber das misslang ihm. Alles, was er
sah, war der Smith&Wesson-Revolver in der Mahagonikassette. Nun fielen ihm wieder die Augen zu, und das Gefühl seiner eigenen Hilflosigkeit drohte ihn zu verzehren.

Endlich verhallte der Song. Angelas Stimme zitterte. »Schon seit Stunden spielen sie nur Elvis. Ich – ich glaube noch immer nicht, dass er tot ist. So jung war er. Erst zweiundvierzig.«

Joels Lider hoben sich. »Wovon reden Sie?«

»Haben Sie’s nicht gehört?«, flüsterte sie. »Heute ist Elvis Presley gestorben. Am 16. August 1977.«

Also deshalb das ganze Theater? Er wollte seinen Zorn hinausschreien. Aber in seinem Gehirn verdichtete sich ein grauer Nebel, heiße, feuchte Wolle schien seinen Kopf zu umschlingen. Sie starrte auf die Straße. Von ihrem Kinn tropfte eine Träne und hinterließ einen amöbengleichen Fleck auf dem violetten Stretch-Top. Kein Wunder, dass Gamble auf dem Parkplatz so wütend gewesen war … Wie konnte man die Fassung verlieren, weil irgendein Prominenter gestorben war? Das überstieg Joels Begriffsvermögen. Wo es doch so viele wirkliche Probleme auf der Welt gab …

»Ich muss nach Memphis … Und ihm in Graceland meine letzte Ehre erweisen …« Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme.

Durfte er seinen Ohren trauen? »Wie bitte? Sie fahren nach Tennessee?«

»Das muss ich …« Sie putzte sich die Nase, warf das Papiertaschentuch in ihren Schoß und nahm sich ein neues. Mit ihren nächsten Worten jagte sie einen eisigen Schauer über seinen Rücken. »Der King ist tot. Unglaublich … Ich kann einfach nicht glauben, dass der King tot ist.«

Aus seiner Stirn brach kalter Schweiß. Nein! Er war der King! So viele Jahre lagen noch vor ihm. Jahrzehnte. Er hatte noch eine Menge zu tun. Und Zeit genug dafür. Obwohl
es im Auto kühl war, hörte er nicht auf zu schwitzen. Hastig wischte er seine Stirn mit dem Ärmel seines Jacketts ab.

Ihre Lippen bebten. »Das hätte ich nie erwartet. Ich dachte, er würde ewig leben.« Die Augen von Tränen verschleiert, warf sie Joel einen kurzen Blick zu. Das Make-up war vollends zerronnen. Den Lippenstift hatte sie weggeleckt. »Ich bin erst dreiundvierzig, das ist nicht alt. Nur ein Jahr älter als Elvis. Wie kann ich je wieder jung sein, wenn Elvis Presley unter der Erde liegt? Wie kann sich irgendjemand von uns jemals wieder jung fühlen?«

Wie war es gewesen, jung zu sein? Daran erinnerte sich Joel nicht mehr. Er senkte wieder die Lider – nicht um zu schlafen, nur um Angela Gamble zu entfliehen.

Südlich von Bakersfield stieg sie aus, weil sie tanken musste. Er ging in die Telefonzelle und rief seine Sekretärin an, erfand eine Entschuldigung für seine Abwesenheit und wollte sie beauftragen, seinen Chauffeur ausfindig zu machen. Doch er besann sich anders und befahl ihr, Paige auszurichten, dass er in dieser Nacht nicht nach Hause kommen würde.

So irrational das auch war – danach ging es ihm besser. Was er tat, vermochte er nicht zu rechtfertigen, und trotzdem konnte er seinen Kurs nicht ändern. Er beschloss, noch eine Weile mit Angela durch die Gegend zu fahren – nur ein paar Stunden, dann würde er sich bei einem Motel an der Autobahn absetzen lassen und dort die Nacht verbringen. Am nächsten Morgen würde er seinen Chauffeur anrufen und nachmittags rechtzeitig für seine Besprechungen im Büro eintreffen.

Als er zum Toyota zurückkehrte, saß Angela auf dem Beifahrersitz, zwei Dosen Limo und verschiedene Junk-Food-Päckchen im Schoß. Er setzte sich ans Steuer, und sie riss die Lasche von einer Dose, die sie ihm reichte. Weil er durstig war, nahm er einen Schluck. Es schmeckte abscheulich,
viel zu süß. Wann hatte er so ein Zeug zuletzt getrunken? Das wusste er nicht mehr. Jedenfalls war der zweite Schluck nicht ganz so schlimm.

Er zog sein zerknittertes, nass geschwitztes Jackett aus. Vorsichtig drehte er sich um und legte es auf den Rücksitz.

Dann startete er den Motor und steuerte den Wagen auf die Autobahn zurück. »Lange fahre ich nicht mehr mit.«

»Ich weiß nicht einmal, warum Sie überhaupt hier sind.«

Weil ich nicht sterben will … Nein, der unerwartete Gedanke ergab keinen Sinn. Er war nicht alt, erst neunundfünfzig, und ein sehr bedeutender Mann. Um sich von diesem Nonsens abzulenken, fragte er: »Wieso tun Sie das? Warum ist es so wichtig?«

»Elvis ist Sammys Vater.«

Verächtlich schnaufte er.

»Glauben Sie mir nicht? Klar, niemand glaubt mir.« Er spürte, wie sie ihre inneren Streitkräfte formierte. Aber statt in die Schlacht zu ziehen, wandte sie sich ab und starrte aus dem Seitenfenster. Nun entstand ein längeres Schweigen. Niedergeschlagen ließ sie die Schultern hängen, als hätte sie soeben auf etwas Kostbares verzichtet. »Ich wünschte, er wäre Sammys Vater gewesen – und ich hätte ihn kennen gelernt. So viele Lügen erzählt man über ihn. Er sei seiner Frau Priscilla untreu gewesen, habe Drogen konsumiert und sich seltsam verhalten. Das alles nahm ich niemals ernst. Elvis liebte die kleinen Leute. Menschen wie mich mochte er. Also muss ich ihm in Graceland die letzte Ehre erweisen – das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«

In ihren Sitz zurückgelehnt, schloss sie die Augen.

Der Rhythmus der Autobahn und die leisen Elvis-Balladen, die der Bakersfield-Radiosender erklingen ließ, lullten Joel ein. Allmählich wurde es dunkel, und er schaltete die Scheinwerfer an. Angela schlief, den Mund leicht geöffnet. Gähnend entspannte er sich, zum ersten Mal seit einer halben
Ewigkeit. Es tat ihm gut, ein Auto zu lenken. Von jetzt an würde er das öfter machen. Mehr fehlte ihm nicht – er brauchte einfach ab und zu ein bisschen Erholung.

Jetzt mischten sich Störgeräusche in den Text von »Kentucky Rain«. Aber er suchte keinen anderen Sender. Er entdeckte die St.-Christopherus-Medaille, die auf dem Armaturenbrett klebte. Am Boden lag ein umgekipptes Nagellackfläschchen, vom Zigarettenanzünder hing ein kleiner Abfallbeutel herab, mit einer Reklame der State-Farm-Versicherungsgesellschaft bedruckt. Joel fühlte sich nicht schläfrig. Nur entspannt.

An seiner Seite erklangen Angelas Atemzüge – leise Zischlaute. Ihr Rock war über die Knie nach oben gerutscht, und Joel registrierte wohlgeformte Beine in schwarzen Strümpfen. Aber er empfand keine sexuelle Erregung. Billige Frauen hatten ihn nie gereizt, nicht einmal in seiner Jugend. Als sie Barstow erreichten, hatte sie die Füße auf den Sitz gezogen.

Gegen Mitternacht musste er anhalten, um zu tanken. Angela erwachte und übernahm wieder das Steuer. Schon nach einigen Minuten schlief er auf dem Beifahrersitz ein. Während der Nacht überquerten sie die Arizona-Grenze.

Bei jedem Tanken wechselten sie die Plätze. Am Morgen frühstückten sie in einer Fernfahrerkneipe bei Albuquerque. Angela verschwand in der Toilette, denn sie wollte ihr Gesicht waschen. Frisch geschminkt, kehrte sie zurück, und ihre Figur im violetten Stretch-Top erregte die Aufmerksamkeit einiger Lastwagenfahrer. Über die Kaffeetassen hinweg starrten sie zu ihr herüber. Joel war verlegen, weil er sich mit ihr blicken ließ. Zumindest tröstete ihn die Gewissheit, dass hier niemand wusste, wer er war.

Als er in die Herrentoilette ging, um sich frisch zu machen, sah er einen Fremden im Spiegel. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, die Haut fahl und ungesund. Auf seinem Kinn
sprossen Bartstoppeln. Normalerweise rasierte er sich zweimal pro Tag. Deshalb wurde er nicht mit der Tatsache seines ergrauten Barts konfrontiert. Aber er trug keinen Rasierapparat bei sich. Und so spritzte er Wasser auf seine Wangen und musterte die Hähne statt des Spiegelbilds.

Wann er beschlossen hatte, Angela bis nach Memphis zu begleiten, wusste er nicht genau. Etwas anderes konnte er einfach nicht unternehmen. Die Fahrt tut mir gut, redete er sich ein. Und ich brauche endlich ein bisschen Urlaub.

Während sie sich der Westgrenze von New Mexico näherten, begann Angela wieder zu weinen. Das ertrug er nicht, und so herrschte er sie an: »Um Himmels willen, hören Sie auf! Sie haben den Mann nicht einmal gekannt!«

»Wenn ich weinen will, dann weine ich. Außerdem habe ich Sie nicht zu dieser Reise eingeladen, und Sie können jederzeit aussteigen.« Sie stellte das Radio lauter. Seit Tagesanbruch hörte sie Nachrichten aus Memphis.

»… die zwanzigtausend Trauernden, die sich heute Morgen am Elvis Presley Boulevard versammelt haben, sind inzwischen auf Fünfzigtausend angewachsen. Und alle hoffen auf eine Gelegenheit, den Leichnam des Rock-’n’-Roll-Kings zu sehen, der feierlich aufgebahrt im Salon von Graceland liegt. Vernon Presley, der Vater des Sängers, ließ die Eingänge des Anwesens öffnen, damit möglichst viele Fans hereinkommen und dem Toten die letzte Ehre erweisen können. Seit gestern Nachmittag sind aus aller Welt Blumen und Kränze eingetroffen. Auf vielen Gebinden steht die schlichte Aufschrift ›Für den King‹. Und die gewaltige Schar der Trauernden kann nicht fassen, dass der King gestorben ist …«

Erbost schaltete Joel das Radio aus. Von einem sterbenden King wollte er nichts hören, nicht darüber nachdenken… Angela drehte das Radio sofort wieder an. Da warf er ihr einen Blick zu, der Staats- und Firmenpräsidenten
eingeschüchtert hatte – und den sie ignorierte. Außerhalb von Amarillo platzte ein Reifen. Die Reparaturwerkstatt der Tankstelle, die sie gerade noch erreichten, war völlig verschmutzt. In flimmernden Wellen stieg die Hitze aus dem rissigen Asphalt. Sie saßen an einem wackeligen Picknicktisch im spärlichen Schatten eines verkümmerten Götterbaums und warteten, bis der Reifen gewechselt wurde.

»So viel hat Elvis mir gegeben«, seufzte Angela. »Wenn ich aufgeregt oder traurig war, wenn mich mein Ehemann Frank wie den letzten Dreck behandelt hat … Immer war Elvis da. Sobald ich seine Songs hörte, konnte ich Frieden mit mir selber schließen. Vielleicht klingt das wie Blasphemie. Aber so meine ich’s nicht. Manchmal knie ich in der Kirche und bete, schaue zur Jesus-Statue hinauf, und dann habe ich das Gefühl, da oben würde Elvis hängen. So viel hat er für uns geopfert.«

Joel fiel nicht ein, was Presley geopfert haben mochte – außer seiner Würde. Doch das sprach er nicht aus. Die Frau war verrückt. Eindeutig. Und was bedeutete diese Erkenntnis für sein Verhalten?

»Waren Sie auf der High School, Joel?« Zum ersten Mal redete sie ihn mit seinem Vornamen an. Dass Frauen wie Angela ihn so nannten – daran war er nicht gewöhnt. Er hätte es vorgezogen, sie würde ihn mit »Mr. Faulconer« ansprechen.

»Auf einer Militärakademie«, antwortete er kühl.

»Gab’s da Cheerleader?«

»Nein, ganz sicher nicht.«

»Früher war ich bei den Cheerleadern, eine der besten.« Leise und wehmütig fing sie zu singen an. »›Unser Team ist Spitze, auf in den Kampf …‹ So beliebt war ich in der High School. Alle Kids mochten mich, weil ich nie hochnäsig war. Nicht so wie andere Mädchen. Wissen Sie, was mir an der High School am besten gefiel? Das ganze Leben lag vor
mir. In Gedanken traf ich nur richtige Entscheidungen. Alles war perfekt. Ganz anders als im wirklichen Leben, wo man den falschen Mann heiratet und Ärger mit seinem Kind hat. Was Ihnen und mir passiert ist – so was kommt in den Jugendträumen nicht vor.«

Joel sprang so abrupt von der Bank auf, dass sie seitwärts kippte und Angela fast herunterfiel. »Wagen Sie es bloß nicht, für mich zu sprechen. Mein Leben ist vollkommen. Anders will ich’s gar nicht haben.«

Wie ein Messer schnitt ihr trauriger Blick in seine Brust. »Und warum fahren Sie dann nach Graceland?«, fragte sie leise. »Wenn Sie so ein perfektes Leben führen – warum begleiten Sie mich nach Graceland?«

Abrupt kehrte er ihr den Rücken. Hohes, staubiges Unkraut ruinierte die Politur seiner teuren Schuhe, ein Kaffeefleck verdarb das Blütenweiß seines maßgeschneiderten Hemds. »Weil ich müde war. Nur deshalb. Ich musste einfach weg – ich brauche ein bisschen Ruhe.«

Hinter ihm erklang ein Ausruf ungläubigen Staunens. »Führen Sie mich nicht an der Nase herum, Joel. Sie sind ja noch einsamer als ich.«

Zur Strafe für diese Anmaßung hätte er sie am liebsten angeschrien. Doch er fand keine Worte, die grausam genug gewesen wären. Sie trat zu ihm. Behutsam tätschelte sie seinen Rücken, wie eine Mutter, die ihr Kind tröstete. Mit dieser sanften, beschwichtigenden Berührung erzeugte sie eine seltsame Wehmut, die ihn zwang, die Augen zu schließen.

Der Mechaniker rief ihnen zu, er sei fertig mit dem Reifenwechsel.

Jetzt war Angela an der Reihe, das Steuer zu übernehmen. »Elvis sitzt neben dem Allmächtigen«, verkündete sie und fädelte den Toyota in den Verkehr auf der rechten Fahrspur ein. »Das sage ich mir immer wieder.«

»Glauben Sie tatsächlich daran?«, spottete er.


»Sie etwa nicht?«

»Natürlich nicht, obwohl ich der Episkopalkirche angehöre, die großzügige Spenden von mir erhält. Manchmal nehme ich an einem Gottesdienst teil, aber – nein – ich glaube nicht an Gott.«

»Tut mir Leid«, erwiderte sie mitfühlend. »Für Menschen von Ihrer Sorte muss es schwierig sein, an was Höheres zu glauben. Sie sind so mächtig, dass Sie sich für Gott halten, Joel. Und darüber vergessen Sie, wie unwichtig Sie in Wirklichkeit sind. In schweren Zeiten haben Sie nichts, was Ihnen Halt gibt. Bei mir ist’s anders. Ich war niemals wichtig. Und ich hatte immer meinen Glauben.«

»Gott ist nur eine Krücke für Ignoranten.«

»Dann bin ich froh über meine Unkenntnis. Denn ich wüsste nicht, was ich ohne meinen Gott machen sollte.«

Und so setzten sie die Odyssee fort – von Amarillo nach Oklahoma City, von Oklahoma City nach Little Rock, von Little Rock nach Memphis – zwei Menschen, schon etwas älter, auf dem Weg nach Graceland. Die Frau betrauerte den Verlust ihrer Jugend, und der Mann wollte den Tod sehen, damit er entscheiden konnte, ob er weiterleben wollte.

 



Am frühen Donnerstagmorgen erreichten sie Memphis. Eine tausendköpfige Menge hatte die ganze Nacht vor Graceland Wache gehalten, und deshalb fanden sie keinen Parkplatz in der Nähe. Schließlich stellte Angela den Toyota neben einem etwas weiter entfernten Hydranten ab. Joel brauchte dringend eine Dusche, saubere Kleidung und eine anständige Mahlzeit. Sollte er ein Taxi nehmen und zu einem Hotel fahren? Es gab ein Dutzend Dinge, die er tun könnte. Aber letzten Endes ging er tatsächlich mit ihr nach Graceland.

Schon um diese frühe Stunde war die Luft schwül und heiß. Über dem herrschaftlichen Gebäude kreisten Hubschrauber,
alle Flaggen hingen auf Halbmast. Der Anblick dieser Fahnen störte Joel. Einen Rock-’n’-Roll-Sänger so überschwänglich zu betrauern – das fand er unpassend. Wenn er starb, würden alle kalifornischen Flaggen auf Halbmast wehen. Hastig verdrängte er den Gedanken. Er würde noch lange nicht sterben. Sobald er wieder daheim war, würde er seinen Arzt aufsuchen und ihm erklären, wie elend er sich gefühlt hatte. Er würde das beengende Gefühl in der Brust beschreiben, die Müdigkeit, die Depressionen. Dann würde er Tabletten nehmen, auf seine Ernährung achten und endlich wieder Sport treiben.

Obwohl der Tag eben erst begonnen hatte, drängten sich bereits Souvenirhändler durch die Menschenmenge, die Gracelands hohe Ziegelmauer umgab und sich bis zum Elvis-Presley-Boulevard erstreckte. Schluchzende Trauergäste pressten Elvis-T-Shirts, Fotos und Plastikzigarren, in Hongkong hergestellt, an die Brust. Angewidert beobachtete Joel die vulgäre Szenerie.

Der Leichenzug würde aus dem berühmten Music Gate von Graceland auftauchen. Natürlich wollte Angela alles sehen. Joel bahnte ihr einen Weg zur vordersten Front der Menschenmasse, die sich im Einkaufszentrum direkt gegenüber versammelt hatte. Dafür brauchte er eine ganze Weile. Aber trotz seiner derangierten äußeren Erscheinung schienen die Leute die Bedeutung seiner Persönlichkeit zu spüren und machten ihnen bereitwillig Platz. In geballter Formation standen Polizisten bereit, und er entdeckte zahlreiche Erste-Hilfe-Stationen, für die Trauernden bereitgestellt, die wegen der Hitze oder grenzenloser Hysterie in Ohnmacht fallen würden. Offenbar fürchteten die Stadtväter das eskalierende Temperament der Menge, das unterschiedslos zwischen ohrenbetäubendem Wehgeschrei und einer fast karnevalistischen Fröhlichkeit zu schwanken schien. Eine Frau in grünen Flipflops erzählte Angela, um vier Uhr morgens
sei ein weißer Ford mit einem Jugendlichen am Steuer auf den Gehsteig geschleudert. Drei blutjunge Mädchen, die dort Wache gehalten hatten, waren von dem Auto erfasst worden, und einer der Teenager hatte den Unfall nicht überlebt. In Joels Augen wurde das Leben zunehmend unsinniger.

Nun fuhren die ersten Autos durch das Music Gate zum Haus, wo die Trauerfeier stattfinden sollte. Angela entdeckte Ann-Margret in einer der Limousinen, und ein anderer Zuschauer behauptete, soeben habe er George Hamilton gesehen. Einem Gerücht zufolge war Burt Reynolds durch den Hintereingang hineingehuscht. Zu Joels Verblüffung interessierten sich diese Leute tatsächlich für unbedeutende Filmschauspieler. In seinem Country-Club wäre keiner dieser so genannten Stars als Mitglied akzeptiert worden.

Wahrscheinlich hätte es nur einiger Telefonate mit den richtigen Personen bedurft, und er wäre zu der Totenmesse eingeladen worden. Allein schon der Gedanke stieß ihn ab. An dieser Massenhysterie beteiligte er sich nicht – er beobachtete nur das plebejische Getümmel voll schriller Stimmen und exzessiver Emotionen.

Der Morgen schleppte sich dahin. In der lastenden Hitze fiel ihm das Atmen immer schwerer. Er kaufte einem Straßenhändler zwei wackelige Klappstühle ab, setzte sich mit Angela an eine Stelle, die einen halbwegs ungehinderten Ausblick zum Tor bot, und wartete mit ihr auf die Trauerprozession.

»Was ist Ihnen wichtig, Joel?«

Diese indiskrete Frage würdigte er keiner Antwort.

Sie hob ihr Nackenhaar hoch und fächelte sich mit einer flach gedrückten rotweißen Popcornschachtel Kühlung zu. »Mir sind Sammy und mein Freundeskreis wichtig – dazu gehört auch Ihre Tochter. Meine Fahrten nach Vegas. Und der Gottesdienst am Sonntag. Es macht mir Spaß, mit meinen
Freundinnen herumzualbern und meine Kundinnen zu frisieren. Und es freut mich, wenn die alten Ladys über meine Witze lachen, wenn ich ihnen das Gefühl gebe, sie wären hübsch. Aber Sammy ist mir am allerwichtigsten.« Sie legte die Popcornpackung auf ihre Knie und studierte einen Fingernagel, an dem der violette Lack abblätterte. »Natürlich bringe ich ihn oft in Verlegenheit. Wie ich aussehe, wie ich mich benehme, dass ich ein paar Leuten erzähle, Elvis sei sein Vater – das alles passt ihm nicht. Soll ich mich deshalb ändern? Nein. Nicht einmal ihm zuliebe. Für meinen Mann Frank wollte ich mich ändern, und das hat nicht funktioniert. Ein Mensch muss so sein, wie er ist. Und ich schwärme nun mal für schrille Fummel, und ich amüsiere mich gern. Sonst wird man fünfzig, bevor man’s merkt, und hat gar nicht richtig gelebt.«

Bildete sie sich etwa ein, von ihm zu reden? Er war neunundfünfzig… Mit eisiger Stimme betonte er: »Ich bewohne eines der schönsten Anwesen von Kalifornien. In der ganzen Welt besitze ich Häuser, außerdem mehrere Autos – alles, was sich ein Mann nur wünschen kann.«

»Trotzdem tun Sie mir Leid.«

Wütend runzelte er die Stirn. Woher nahm sie die Frechheit, ihn zu bedauern? »Sparen Sie sich Ihr Mitleid für jemanden, der’s braucht.«

»Alles, was im Leben schön und gut ist, scheint Ihnen zu entgehen, Joel. Sie glauben nicht an Gott. Und Sie wollen sich nicht mit Ihrer Tochter versöhnen.«

»Lassen Sie Susannah aus dem Spiel!«

»Eine ganz besondere junge Frau. Gütig und einfühlsam. Vermutlich wird Sammy ihr wehtun. Dann sollten Sie für sie da sein.«

»Von mir darf sie nichts erwarten. Sie hat sich ihr Bett selbst gemacht. Und jetzt soll sie verdammt noch mal darin liegen.«


»Manchmal ist es das Beste an der Liebe, jemanden zu lieben, obwohl er einen verletzt hat. Hören Sie mir zu, Joel. Jeder Narr kann jemanden lieben, der perfekt ist und ununterbrochen alles richtig macht. Aber damit erweitert man seine Seele nicht. Das schafft man nur, wenn man einen unvollkommenen Menschen liebt.«

»So wie Sie Ihren Ehemann?«, fragte er abfällig. »Ihr Frauen seid wirklich merkwürdig. Ständig lasst ihr euch von den Männern wie Fußabstreifer behandeln, weil ihr zu rückgratlos seid, um euch gegen sie zu behaupten. Und dann verkauft ihr eure Schwäche als aufopfernde Liebe.«

»Wenn man liebt, ist man niemals schwach. Nur wenn man zu sich selbst unehrlich ist. Zum Beispiel Sammy – er will mich in einen Florence-Henderson-Typ verwandeln. Dauernd kauft er mir komische Sachen – kleine Perlenohrringe oder weiße Cardigans. Dafür bedanke ich mich, aber das Zeug ist nicht mein Stil. Ich lasse mich nicht verbiegen, ich bleibe ich selbst. Also bete ich und hoffe, eines Tages wird sich unsere Beziehung bessern. So müsste es auch zwischen Ihnen und Susannah laufen, Joel. Nur weil sie einen Entschluss gefasst hat, den Sie missbilligen, dürften Sie das arme Mädchen nicht aus Ihrem Leben verbannen.«

Sein Gesicht glich einer steinernen Maske. »Nachdem sie mich verraten hat, will ich nichts mehr von ihr wissen.«

»Unsinn, Susannah hat Sie nicht verraten. Sie ist nur ihrem eigenen Stern gefolgt. Mit Ihnen hat das nichts zu tun.«

»Da sie mich so bitter enttäuscht hat, kann ich ihr nicht verzeihen.«

»Da haben Sie’s, Joel – Liebe bedeutet verzeihen. Ansonsten besteht sie nur aus Händeschütteln.«

Über diese Worte wollte er nicht nachdenken. Doch er fühlte sich dazu gezwungen. Wusste diese billige, ordinäre Frau etwas über das Leben, das er übersehen hatte?

Nun öffnete sich das Music Gate. Eine Limousine rollte
heraus, so strahlend weiß wie Elvis’ Las-Vegas-Kostüme, gefolgt von einer zweiten. An Joels Seite brach Angela in trockenes Schluchzen aus. Sechzehn weiße Limousinen fuhren in feierlicher Prozession aus dem Tor, eine nach der anderen. Und die Zuschauer weinten. Weder Männer mit harten Gesichtern noch übergewichtige Frauen schämten sich der Tränen, die über ihre Wangen rollten. Dann erschien der weiße Cadillac, der Leichenwagen mit der sterblichen Hülle des Rock-’n’-Roll-Königs, und Angela umklammerte Joels Arm.

Nach einem tiefen, zitternden Atemzug wisperte sie: »Auf Wiedersehen, E.«

Joel beobachtete den Leichenwagen, der langsam auf den Boulevard bog. In seiner Schulter entstand ein stechender Schmerz, und er strich darüber. Es widerstrebte ihm, das Schicksal von Königen zu ergründen. An seine eigene Sterblichkeit wollte er nicht denken – und sich ebenso wenig fragen, was ihn zu dieser absurden Odyssee bewogen hatte. Aber die Leere seines Lebens sank plötzlich so bleischwer auf ihn herab, dass er glaubte, sie würde ihn durch das Pflaster in die heiße, trockene Tennessee-Erde pressen. Was hatte Angela gesagt? Es sei das Beste an der Liebe, jemanden zu lieben, obwohl er einen verletzt habe. Die Augen zusammengekniffen, erinnerte er sich an all das Leid, das er Susannah verdankte. Angesichts des Todes und des Trauerzugs schien das nicht mehr so viel zu bedeuten.

Und schließlich gestand er sich ein, wie inbrünstig er sich nach Susannah sehnte. Er wollte sie zurückgewinnen – und Paige so lieben, wie es eine Tochter verdiente. Träumerisch malte er sich aus, seine Familie würde sich beim Weihnachtsdinner um ihn versammeln. Enkelkinder mit rosigen Wangen. Und Kay an seiner Seite – das Beste an der Liebe, jemanden zu lieben, obwohl er einen verletzt hat – die alberne, frivole Kay, die ihn zum Lachen gebracht und ihm
geholfen hatte, den Stress seiner enormen Macht zeitweise zu vergessen.

Während er seine Schulter umklammerte und nach Luft rang, sah er seine Fehler aneinander gereiht – in langer ungebrochener Linie wie die Zahlen eines Verkaufsdiagramms. Und da erkannte er die Sünden seines Stolzes und seiner Selbstsucht, die kleinen Grausamkeiten, die törichte Überzeugung, er könnte die Welt nach seinem Willen gestalten. Wie arrogant hatte er die Gefühle der Menschen vergeudet, die ihn liebten!

Die Qualen ließen ihn nicht los. Unbarmherzig stießen sie von seiner Schulter in die Brust hinab, und er dachte an das kleine Mädchen, das er vor so langer Zeit aus dem Schrank seiner Großmutter befreit hatte. Susannah lohnte ihm jene Tat mit vollkommener, bedingungsloser Liebe – das kostbarste Geschenk seines Lebens. Und er hatte es weggeworfen. In panischer Angst registrierte er seinen Verlust. War es zu spät? Konnte er alles wieder gutmachen?

Erstaunlicherweise überrollte ihn schon in der nächsten Sekunde eine Welle reiner Euphorie. Nein, es durfte nicht zu spät sein! Nach seiner Heimkehr würde er sofort mit Susannah reden. Noch an diesem Abend würde er zurückfliegen und zu ihr fahren. Er würde ihr sagen, alles sei vergeben und vergessen, und beteuern, wie sehr er sie liebte. Und dann würde die Welt wieder in Ordnung sein …

Angelas Blick folgte immer noch dem weißen Cadillac. Sogar im Profil wirkte ihr Gesicht verzweifelt. »Ich weiß, ich bin nicht mehr jung«, flüsterte sie. »Aber – finden Sie mich noch attraktiv?«

Die Finger in seine Brust gekrallt, war er nicht mehr fähig, schmerzfrei zu atmen. Die Zeit lief ihm davon, und er spürte die Kälte, die ihn einhüllte, sah das Licht erlöschen. Da wusste er Bescheid – so schnell wie möglich musste er dieser Frau etwas zurückgeben, etwas Gutes und Wertvolles.


Mit letzter Kraft würgte er die Worte hervor: »Immer – werden Sie – wunderschön sein, Angela.«

Und im Schatten des Leichenwagens, der einen King barg, hauchte ein anderer King sein Leben aus.
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Kurz nach Mitternacht läutete das Telefon. Susannah war eben erst eingeschlafen. Stöhnend drehte sie sich auf die andere Seite und tastete automatisch nach Sam, bis ihr einfiel, dass er immer noch im Büro arbeitete. Diesem Beispiel müsste sie folgen. Doch sie war erschöpft gewesen und etwas früher als sonst nach Hause gegangen.

Widerwillig nahm sie den Hörer ab. Warum konnten ihr Ehemann und ihre Partner sie nicht wenigstens eine Nacht in Ruhe lassen? »Hallo«, murmelte sie dumpf.

»Susannah?«

»Paige?« Sobald sie die halb erstickte Stimme ihrer Schwester hörte, war sie hellwach. »Ist was passiert?«

»Daddy – er …«

»Daddy?« Alles in ihr erstarrte. Mühsam wappnete sie sich gegen etwas Grauenhaftes.

»O Susannah, er ist – tot … Ein Herzanfall …«

»Daddy – tot …?« Die Worte glitten stockend über ihre Lippen, die Silben verzerrt, als würde sie unter Wasser sprechen.

Schluchzend erzählte Paige, es sei in Memphis geschehen, und niemand würde wissen, was er dort getan habe. Susannah umklammerte die Bettdecke, lauschte benommen, und die Nacht umschloss sie wie eine winzige schwarze Zelle.

Nachdem ihre Schwester das Telefonat beendet hatte, hielt sie immer noch den Hörer fest, wollte ihn nicht auf die
Gabel legen, die letzte schwache Verbindung mit einem Familienmitglied nicht zerreißen. O Daddy … Lautlos rief sie nach ihm. Tu mir das nicht an, Daddy. Ich bin dein Schätzchen, erinnerst du dich? Von jetzt an will ich brav sein. Das verspreche ich. Nie wieder werde ich dich ärgern …

Auf ihrer Brust hockte ein Monstrum. Ihr Märchenprinz hatte sie verlassen. Nie mehr würde sie eine Gelegenheit finden, seine Liebe zurückzuerobern. Sie begann zu weinen. Aus ihrer Seele rang sich ein qualvolles Schluchzen. Keine Zeit mehr, um die Verzeihung ihres Vaters zu erflehen … Daddy – tot …

 



Als Sam die Tür des Apartments öffnete, hörte er die Laute – leise, animalische Laute. Von kalter Angst getrieben, stürmte er ins Schlafzimmer. Susannah kauerte in einer Ecke am anderen Ende des Raums, den Rücken an die Wand gepresst, die Finger in ihr Nachthemd gekrallt.

»Um Himmels willen, Suzie!« Bestürzt rannte er zu ihr, kniete am Boden nieder und riss sie in die Arme. Der Ausdruck ihrer Augen ließ ihn frösteln. War jemand eingebrochen, um sie zu vergewaltigen? Voller Zorn und Furcht umfing er sie noch fester. »Alles ist gut, Baby, ich bin bei dir.«

»Sam?« Die heisere, brüchige Stimme schien einer alten Frau zu gehören. »O Sam – Daddy ist tot.«

Erleichtert seufzte er auf. Also war ihr nichts Schlimmes zugestoßen. Die Nachricht vom Tod ihres Vaters erschütterte ihn nicht sonderlich. Statt ihr geheuchelte Trostworte anzubieten – immerhin hatte er den Mann verabscheut -, begann er sie zu streicheln.

Seltsam – zu spüren, wie hilflos sie sich an ihn klammerte, das schwache, gebrochene Schluchzen zu hören … Diese Position am Boden war zu unbequem, und so hob er sie hoch und legte sie aufs Bett. Unter dem dünnen Nachthemd
war sie nackt. Während er sich neben ihr ausstreckte, fühlte er seine wachsende Erregung. O Gott, das würde sie nie verstehen, nicht einmal in tausend Jahren.

Alles, was mit dem Tod zusammenhing, hasste er. Einmal hatte er einen Priester sagen hören, der Tod würde dem Leben einen Sinn verleihen. Das glaubte er nicht. Der Tod nahm dem Leben jede Bedeutung. Als zehnjähriger Junge, zum ersten Mal mit der Unausweichlichkeit des Sterbens konfrontiert, war er von eisigem, beklemmendem Entsetzen erfasst worden. Monatelang hatte er kaum gewagt, abends ins Bett zu gehen, und sich schließlich eingeredet, ihm würde es nicht passieren. Für ihn würden sich die Gesetze des Universums ändern. Der Tod war nur eine weitere Barriere, die zerschmettert, eine weitere Hürde, die überwunden werden musste.

Wenn ihre Tränen bloß versiegen würden. Er wünschte, sie hätte den Tod nicht ins eheliche Schlafzimmer geholt. Entschlossen liebkoste er ihre Brüste. Mitten im Tod gibt es Leben, mitten im Tod gibt es …

Aber sie schob seine Hand weg. »Nicht, Sam …«

»Ja, Suzie«, flüsterte er. »Lass mich. Gleich wird’s dir viel besser gehen, das verspreche ich.« Als er ihr Nachthemd nach oben zog und ihre Beine spreizte, hörte sie noch immer nicht zu weinen auf. »Alles mache ich wieder gut«, versicherte er, »alles.«

Doch es gelang ihm nicht, und nachdem der Schauer des Höhepunkts durch seinen Körper geströmt war, fühlte sie sich einsamer denn je.

In den nächsten Tagen ging er sehr sanft und zärtlich mit ihr um. Aber am Morgen des Begräbnisses erwachte sie allein  – Sam war verschwunden. Aufgeregt rief sie im Büro an. Weder Mitch noch Yank hatten ihn gesehen. Angela ließ sich schon seit Tagen nicht mehr blicken. In ihrem Haus nahm niemand den Telefonhörer ab. Schließlich erkannte
Susannah die bittere Realität – Sam war absichtlich geflohen, und sie musste ohne ihn zur Kirche fahren.

Sie ergriff den Schlüssel des alten Volvos, den sie gekauft hatten, und umklammerte ihn so fest, dass die Metallzacken schmerzhaft in ihre Handflächen schnitten. Gerade jetzt, wo sie Sam so dringend brauchte, war er nicht für sie da.

Auf unsicheren Beinen verließ sie das Apartmentgebäude. Im selben Moment bog ein dunkelbrauner Cadillac Seville auf den Parkplatz. Mitch stieg aus und eilte ihr entgegen. »Steig ein, ich begleite dich.«

Beinahe wäre sie vor Erleichterung an seine Brust gesunken. Er umfasste ihren Ellbogen und half ihr ins Auto. Auf der Fahrt nach Atherton starrte sie durch die Windschutzscheibe. »Sam fürchtet sich vor dem Tod«, sagte sie tonlos. »Sonst wäre er mit mir gekommen.«

Mitch gab ihr keine Antwort.

Während der Trauerfeier blieb er an ihrer Seite, ein ruhiger Fels in der Brandung. Manchmal hatte sie das Gefühl, nur seine Anwesenheit würde sie vor dem Zusammenbruch retten. Immer wieder wurde ihr Körper von Krämpfen erschüttert, und Mitch hielt ihre Hand fest. Sie weigerte sich zu weinen. Wenn sie damit anfing, würden die Tränen unentwegt fließen.

Wenn sie den edlen schwarzen Sarg betrachtete, klapperten ihre Zähne. Sie versuchte stumme Zwiesprache mit ihrem Vater zu halten. Zwischen uns ist nichts bereinigt, Daddy. Nichts wurde zu Ende gebracht. Trotzdem liebe ich dich wie eh und je. Aber aus dem Jenseits drang keine tröstende Stimme zu ihr.

Cal saß neben Paige. Nach der Zeremonie versammelten sich die Trauergäste um die beiden und bekundeten ihr Beileid. Mit Susannah redete niemand, nicht einmal einer der Menschen, die sie seit Jahren kannte. So als hätte sie ihnen
mit ihrer Flucht vor der Hochzeit, mit diesem schweren Regelverstoß, einen unverzeihlichen Schaden zugefügt …

Auf dem Weg von der Kirche zum Friedhof hörte sie einen Trauergast murmeln: »Natürlich nicht seine leibliche Tochter – nur adoptiert …« Die Worte erweckten den Anschein, sie wären aus einer besonders saftigen Zitrone gesaugt worden. Auch Mitch hatte es gehört, und er drückte beruhigend Susannahs Hand.

Barmherzigerweise dauerte das Ritual am Grab nicht lange. Als Mitch sie davonführte, kam Cal zu ihr. »Susannah?«

Vor einem Jahr hatten sie zuletzt miteinander gesprochen. Aus den Augen, die sie einst so stolz gemustert hatten, schien Gift zu sprühen. Mit diesem Mann hatte sie ihr Leben verbringen wollen! Jetzt traf sie sein Hass wie ein Schlag ins Gesicht.

»Hoffentlich bist du zufrieden«, höhnte er. »Du hast ihn umgebracht. Nach deiner Eskapade war er nie mehr der alte Joel.«

Sie zuckte zusammen, und Mitch machte drohend einen Schritt in Cals Richtung. »Halten Sie sich fern von ihr, Theroux«, befahl er in schroffem Ton.

Da durchdrang eine sanfte Berührung den Nebel ihres Schmerzes, eine Hand streifte ihren Arm. Nur sekundenlang. Dann schien sie wie ein Schmetterling davonzuflattern. Halb benommen wandte sich Susannah zu ihrer Schwester.

Einst in hautengen Jeans und kecker Pose, trug Paige nun ein konservatives schwarzes Kleid und die alten Perlen ihrer Mutter Kay. Das Rock-’n’-Roll-Mädchen, das die Haare so ausgelassen im Rhythmus der Stones geschwenkt hatte, glich einer alten Witwe. Beklommen erwartete Susannah, auch ihre Schwester würde sie verdammen. Aber Paige erwiderte nicht einmal ihren Blick.

»Komm, Paige«, forderte Cal schmallippig. »Mit dieser Person musst du dich wirklich nicht abgeben.«


Mitch fuhr Susannah nach Hause, und bot ihr an, bei ihr zu bleiben. Aber sie wusste, sie würde ihre Fassung nicht länger bewahren können, und so schüttelte sie nur stumm den Kopf. Bevor sie aus dem Cadillac stieg, neigte sie sich hinüber und presste ihre Wange an sein Kinn. »Danke«, wisperte sie, »ich danke dir so sehr.«

Leise spielte das Radio in der Küche. Sie erwartete, Sam anzutreffen. Stattdessen spülte Angela das Geschirr. Sie legte den Teller beiseite, den sie gerade abtrocknete, und öffnete die Arme. »Armes Baby.«

Da spürte Susannah, wie etwas in ihr zerriss. Sie eilte zu ihr wie eine Dreijährige, die mit einer lebensbedrohlichen Wunde zu ihrer Mutter lief. Herzzerreißend schluchzte sie in Angelas Armen, und die ältere Frau streichelte beschwichtigend ihren Rücken.

»Ja, ich weiß, ich weiß, Baby.«

Susannahs Nase begann zu laufen, Tränen tropften von ihrem Kinn auf den Blusenstoff über Angelas Schulter. Hatte eine andere Macht Besitz von ihr ergriffen? Was war mit der Frau geschehen, die niemals weinte? »Mein Vater ist tot, ich werde ihn nie wiedersehen.«

»Das weiß ich, Schätzchen.«

»Und ich konnte mich nicht von ihm verabschieden. Nie mehr werde ich eine Gelegenheit finden, alles wieder gutzumachen.«

»Zumindest hast du’s oft versucht.«

»Ich dachte nicht, dass er sterben würde. Wo er mir doch immer wie der Allmächtige vorkam.«

Angela führte sie zum Sofa ins Wohnzimmer, strich über ihre Arme, hielt ihre Hände.

Aber Susannah ließ sich nicht trösten.

»Von Anfang an habe ich ihn geliebt, und er hat meine Gefühle nicht erwidert.«

Besänftigend strich Angela ihr das Haar aus der Stirn.
»Nein, das stimmt nicht. Er hat dich geliebt. Das hat er mir erzählt.«

Bevor Susannah in ihrem Elend den Sinn dieser Worte erkannte, verstrichen mehrere Sekunden. Dann blickte sie auf und sah durch einen Tränenschleier Angelas verschwommenes Gesicht. »Was?«

Mit einem Fingernagel entfernte Angela eine nasse Strähne von Susannahs Wange. »Bis zuletzt war ich mit deinem Vater zusammen. Er fuhr mit mir nach Graceland, zu Elvis’ Begräbnis.«

»Graceland? Mein Vater?« Verständnislos starrte Susannah sie an.

»Wahrscheinlich wollte er’s gar nicht. Es ist einfach passiert.« Während Angela die Ereignisse schilderte, lauschte Susannah in wachsender Verblüffung. »An seinem Todestag sprach er von dir.«

Susannah fröstelte. »Was hat er gesagt?«

»Sei versichert, Suzie, er hasste dich nicht. Eher sich selbst.«

In Susannahs Ohren hallte Cals grausame Anklage wider. »Ich glaube, ich habe ihn umgebracht. Weil ich ihm etwas so Schreckliches antat. Wäre ich nicht weggelaufen, würde er noch leben.«

»Sag das nicht, Schätzchen«, protestierte Angela hastig und atemlos. »Du bist nicht verantwortlich für seinen Tod. In diesen letzten Stunden saßen wir auf Klappstühlen gegenüber vom Music Gate und warteten auf den Trauerzug. Wir redeten über dich – und über Sammy. Kurz bevor der Leichenwagen auftauchte, schaute Joel mir direkt in die Augen und gestand: ›Angela, es war ein schwerer Fehler, dass ich Susannah aus meinem Leben verbannt habe. Natürlich musste sie damals fortgehen. Das verstehe ich jetzt. Ich liebe sie, und sobald ich wieder in Kalifornien bin, werde ich’s ihr sagen.‹«


Stocksteif saß Susannah neben ihr auf dem Sofa. »Das hat er gesagt? Dass er mich liebt?«

»So wahr Gott mein Zeuge ist. Noch am selben Tag wollte er dich anrufen.«

Unter Susannahs gesenkten Wimpern quollen neue Tränen hervor. »O Angela …« Die mütterliche Frau umarmte sie erneut und schenkte ihr, obwohl sie viel kleiner war, ein Gefühl der Geborgenheit. »Den Gedanken – er wäre voller Hass gegen mich gestorben, ertrug ich nicht.«

»Er hat dich unendlich geliebt, Schätzchen. Ständig betonte er, wie viel du ihm bedeutest.«

Nach einer Weile rückte Susannah von ihr weg und runzelte die Stirn. »Das erfindest du doch nicht, um mich zu trösten, Angela? Bitte, ich muss die Wahrheit wissen.«

Beschwörend drückte Angela ihre Hände. »Natürlich stimmt es. Ich bin eine Katholikin, Suzie. Würde ich die letzten Worte eines Sterbenden nicht wahrheitsgemäß wiedergeben, wäre es eine Todsünde. Er liebte dich über alles. Das hat er in einem fort beteuert.«

Mit großen, aufrichtigen Augen schaute Angela sie an, und Susannah wünschte inständig, sie könnte ihr glauben. Aber obwohl die Trauer gewisse Sinne betäubt hatte, schärfte sie andere. Und während sie ihre Schwiegermutter forschend betrachtete, erriet sie, dass Angela das Blaue vom Himmel herunterlog – von ihrem liebevollen, großzügigen Herzen getrieben.

Am Abend kam Sam mit einem teuren, handgestrickten Schal nach Hause, den sie vor ein paar Wochen in einer Boutique bewundert hatte. Sein Verschwinden erwähnte er nicht, und sie war zu erschöpft, um ihn danach zu fragen. Während sie den Schal in der untersten Schublade ihrer Kommode verstaute, sagte sie sich, niemand sei vollkommen und sie müsse lernen, Sams Fehler zu akzeptieren. Aber in der ehelichen Beziehung war ein Riss entstanden.


Mehrere Wochen verstrichen, bevor sie erfuhr, ihr Vater habe sie enterbt. Sein gesamtes Vermögen hatte er Paige hinterlassen – mehrere Millionen Dollar und einen Großteil der FBT-Aktien. Nicht der finanzielle Verlust stürzte Susannah in neue Verzweiflung, sondern der endgültige Beweis für Daddys unversöhnliche Haltung.

Wochenlang stritt Sam mit ihr, weil sie sich weigerte, das Testament anzufechten. Sogar den toten Joel Faulconer hasste er, weil der Mann seine Adoptivtochter geprellt hatte. Aber das Geld bedeutete ihr nichts. Sie wollte ihren Vater ins Leben zurückholen, eine weitere Chance bekommen.

Manchmal glaubte Susannah, nur die Arbeitslast würde ihr über die nächsten Monate hinweghelfen. Sie fand wenig Zeit, um in Trauer oder Gewissensqualen zu versinken oder zu entscheiden, wie sie den Rest ihres Daseins ohne eine Versöhnung mit ihrem Vater verbringen sollte. All die Stunden, die sie einer eingehenden Selbstbetrachtung gewidmet hätte, musste sie opfern, um SysVal über Wasser zu halten. Ironischerweise erwies sich der Erfolg noch schädlicher für die kleine Firma als ein Fehlschlag.

 



»Um Himmels willen, würdest du dich entspannen?« Wütend wanderte Sam vor der Rezeption von Hoffman Enterprises umher, einer der renommiertesten Risikokapitalfirmen in San Francisco. »Wenn die sehen, wie deine Nerven flattern, wirst du’s glatt vermasseln. Das meine ich ernst, Suzie. Und wenn du Mist baust …«

Mitch warf die Zeitschrift auf ein Tischchen, die er zu lesen vorgegeben hatte. »Halt bloß den Mund! Warum lässt du dir diesen Unsinn gefallen, Susannah? An deiner Stelle, Sam, würde ich mir überlegen, was ich da drin sagen will, statt meine Frau zu schikanieren!«

»Warum rutscht du mir nicht den Buckel runter?«

»Und warum bist du unfähig …«


Irritiert fuhr Susannah herum. »Hört auf! Wir sind alle nervös. Wenn einer auf den anderen losgeht, wird’s nicht besser.«

Von Anfang an hatten Mitch und Sam gestritten. Aber in den vier Monaten seit Joel Faulconers Tod war es noch schlimmer geworden. Während sich die Beziehung zwischen den beiden Männern verschlechterte, kamen Susannah und Mitch einander immer näher. Niemals würde sie vergessen, wie teilnahmsvoll er sie zur Beerdigung ihres Vaters begleitet hatte.

Diese letzten Monate waren überaus problematisch für sie gewesen – nicht nur wegen ihrer persönlichen Krise, auch SysVal steckte in tiefen Schwierigkeiten. Obwohl jede Woche neue Bestellungen für den Blaze eintrafen, ging der Firma das Geld aus. Nachdem Sam seiner Frau einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, tigerte er wieder auf und ab, und Mitch grübelte vor sich hin. Sie wanderte zu einem Fenster, starrte das Meer und die Golden Gate an, die fernen, verschleierten Umrisse der Marin Headlands, einer schmalen Bergkette. Gegen die Glasscheiben des Wolkenkratzers prasselten Regentropfen und passten exakt zu Susannahs Stimmung.

Jedes Mal, wenn sie Sams Unterstützung am dringendsten brauchte, zeigte er sich von seiner schlimmsten Seite. Zum Beispiel an diesem Tag. Von der Besprechung, die ihnen bevorstand, hing alles ab. Wenn sie die dringend benötigte Finanzierung nicht erhielten, würde SysVal wohl kaum überleben. Wegen des ständig wachsenden Interesses am Blaze hatten sie dauernd neues Personal engagiert, die Büroräume vergrößert und Subunternehmer mit der Herstellung diverser Maschinenteile betraut. Und das alles innerhalb kürzester Zeit. Jetzt konnten sie ihre Rechnungen nicht mehr bezahlen. Auf dem Papier künftiger Bestellungen existierte das Geld – aber nicht in ihren Händen. Von
Anfang an war ihnen die Gefahr des unzulänglichen Kapitals bewusst gewesen. Und nun hatten Susannah und Mitch ausgerechnet, wegen der prekären finanziellen Lage würde SysVal in spätestens dreißig Tagen zusammenbrechen. Ohne Risikokapital waren sie verloren.

Während Susannah am Fenster stand, betrachtete Mitch ihren kerzengeraden Rücken. Im letzten Jahr hatte er sie lieb gewonnen, und er sorgte sich um sie. Der Tod des Vaters hatte sie viel zu stark belastet. Und SysVal stellte sie mit jedem Tag auf eine härtere Probe. Sam half ihr kein bisschen. Je öfter Mitch die beiden zusammen sah, desto deutlicher erkannte er, wie schamlos sie von ihrem Ehemann ausgenutzt wurde. Was sie zu bieten hatte, nahm er skrupellos entgegen. Und er gab ihr fast nichts.

Wie wichtig dieser Termin war, wussten sie alle. Klar, es gab noch andere einschlägige Unternehmen als Hoffman Enterprises, an die sie wegen einer Finanzierung herantreten könnten. Aber Mitch kaprizierte sich auf diesen Deal. Leland T. Hoffman war ein schlauer alter Fuchs, der das Risikokapital gewissermaßen erfunden und einige der größten Erfolgsgeschichten im amerikanischen Geschäftsleben finanziert hatte. Wenn er sein Geld in SysVal investierte, würde er die Firma wie kein anderer legitimieren.

Allmählich drang der Mikrocomputer ins Bewusstsein der Öffentlichkeit. Commodore hatte den PET eingeführt. Im ganzen Land stellten Radio-Shack-Läden den TRS-80 aus. Und SysVal hatte ebenso wie die Apple Computer Company eine kleine, aber treue Fan-Gemeinde gefunden. Würde das genügen, um einen Mann von Hoffmans Reputation für ein substanzielles Investment in SysVal zu gewinnen?

Eine Sekretärin führte sie in einen Konferenzraum, der von erlesenem Art déco dominiert wurde. Weißhaarig und wohlgenährt, saß Hoffman an einem Nussbaumtisch mit
gerillter Kante und blätterte in dem Aktenordner, den sie für ihn vorbereitet hatten. Er erhob sich ebenso wenig wie die sechs Männer rechts und links von ihm. Offensichtlich eine Einschüchterungstaktik, dachte Mitch und hoffte, das würde seine Partner nicht aus dem Konzept bringen.

Angesichts der opulenten Einrichtung kräuselte Sam die Lippen, dann ließ er sich in einen Sessel fallen, kippte ihn leicht nach hinten und streckte wie ein schmollender James Dean die Beine unter dem Tisch aus. Susannah lächelte freundlich. Nachdem sie Platz genommen hatte, ordnete sie ihre Papiere und glättete den Rock des konservativen hellgrauen Kostüms, das sie auf Mitchs Wunsch für diesen Anlass gekauft hatte. Was ihre Garderobe betraf, war er furchtbar pingelig, während er Sams Jeans und das Sportsakko ignorierte. Darüber ärgerte sie sich, und das wusste er. Aber er wollte an diesem Tag einen ganz bestimmten Eindruck erwecken, und dazu gehörte auch die Kleidung seiner Partner.

Endlich hob Hoffman den Kopf und inspizierte Mitch über seine Lesebrille hinweg. Dann richtete er seinen Blick auf Susannah.

»Hallo, Onkel Leland«, begrüßte sie ihn.

Benahe fiel Mitch aus seinem Sessel. Onkel Leland?

Dass sie Hoffman kannte, schien Sam genauso zu überraschen wie Mitch, der sie nur zu gern erdrosselt hätte. Wie konnte sie ihnen eine so wichtige Information vorenthalten?

»Freut mich, dich wiederzusehen, Susannah.« Hoffmans Stimme klang jovial und formell zugleich. »Also, was kann ich für dich und deine Freunde tun?«

Schweren Herzens ließ Mitch alle Hoffnung fahren. Hoffman nahm SysVal kein bisschen ernst. Dieser Zusammenkunft hatte er nicht zugestimmt, weil er SysVal unterstützen wollte, sondern nur, um Susannah einen Gefallen
zu erweisen. Am liebsten hätte Mitch seinen Kopf frustriert auf den Tisch geschlagen, und er vergaß seine Sorgen um Susannah, die ihn eben noch bedrückt hatten. Jetzt wollte er ihr nur noch den Hals umdrehen.

Für die erste Präsentation zuständig, ergriff sie ihren ledernen Aktenordner, stand auf und ging in die Mitte des Raums. Dabei wirkte sie so kühl und gefasst, dass sich sogar Mitch, der ihren wahren Zustand kannte, beinahe täuschen ließ.

»Gentlemen«, begann sie mit einem höflichen Lächeln, »zunächst möchte ich mich bei meinen Geschäftspartnern entschuldigen, weil ich ihnen verschwiegen habe, dass wir einen alten Freund der Familie treffen. Obwohl Leland und ich nicht blutsverwandt sind, war er ein langjähriger Bekannter meines Vaters und kennt mich fast so lange, wie ich denken kann. Das habe ich meinen Partnern nicht verraten, denn sie sollten keine Sekunde lang glauben, alte familiäre Kontakte würden Hoffman Enterprises auf magische Weise veranlassen, ihr Scheckbuch für SysVal zu öffnen.« Die Stirn nachdenklich gerunzelt, trat sie einen Schritt vor. »Wäre ich ein Mann – der Sohn meines Vaters statt seine Tochter -, würde mir diese alte Bekanntschaft zweifellos zum Vorteil gereichen. Aber als eine Frau – die Tochter meines Vaters – befinde ich mich eindeutig im Nachteil.« Sie lächelte Hoffman an. »Während ich aufwuchs, hast du mich nicht auf Bäume klettern oder Football spielen sehen, Onkel Leland. Du konntest nur beobachten, wie ich Papierpuppen ausschnitt und Teepartys gab. Jetzt steht eine erwachsene Frau vor dir, und zweifellos zauderst du, dein Geld jemandem anzuvertrauen, der einmal – was ich nur ungern gestehe – zu dir rannte und dich um Schutz vor einem besonders hässlichen Regenwurm anflehte.«

Rings um den Tisch lachten die Männer, und Mitch entspannte sich. Es war unmöglich, Hoffmans Miene zu deuten.
Eigentlich müsste ihm Susannahs humorvolle Einleitung gefallen. Mitchs Bewunderung für seine Geschäftspartnerin wuchs. In der Tat, sie war tüchtig. Und während er sie beobachtete, merkte er, wie sehr sie die Situation genoss.

»In der elektrotechnischen Branche stellen Frauen eine seltene Spezies dar«, fuhr sie fort. »Welch eine Ironie, nicht wahr? Denn es sind gerade die Frauen, die das Schicksal dafür bestimmt hat, den kleinen Computer eines Tages zu benutzen. Also halte ich es für einen Vorzug in dieser Industrie, eine Frau zu sein, weil ich das alles aus einem unvoreingenommenen Blickwinkel betrachte. Aber falls mein Geschlecht einen der Gentlemen stört, habe ich einen wunderbaren Trost zu bieten.« Sie wies mit ihrem Kopf auf Sam und Mitch, die am unteren Ende des Tisches saßen, und lächelte süffisant. »Meine Partner haben genug Testosteron intus, um Sie alle zu beruhigen.«

Da grinste sogar Hoffman.

Nachdem sie die Herzen gewonnen hatte, begann sie mit ihrer Präsentation. Sachlich, in knappen Worten erklärte sie den Geschäftsplan, an dem sie so lange gearbeitet hatten, bis die Marketing-Hochrechnungen und Fünfjahresziele aggressiv, aber glaubhaft klangen. Während sie sprach, verliehen ihre kultivierte Stimme und die ruhige Selbstsicherheit der exzentrischen kleinen Firma eine seriöse, traditionelle Aura – obwohl Sams Motorradstiefel auf der polierten Tischplatte lagen.

Schließlich beendete sie den Vortrag und kehrte zu ihrem Platz zurück. Wie Mitch feststellte, studierten die Männer die Papiere, die vor ihnen lagen, etwas aufmerksamer.

Langsam ließ Sam seine Füße auf den Boden fallen und stand auf. »Es gibt Gewinner und Verlierer«, murmelte er. »Da gibt’s Angeber, die hinter dem schnellen Dollar her sind, Schaumschläger und Klugscheißer.« Der Reihe nach
starrte er alle an. »Und dann gibt’s die Champions. Wissen Sie, was die von den Schwindlern unterscheidet?« Dramatisch reckte er eine Faust in die Luft. »Eine Mission. Das ist es – eine Mission.«

Die Show des Wanderpredigers, der sein Publikum zum ewigen Seelenheil jagte, war in vollem Gange. Zwanzig Minuten lang marschierte er durch den Konferenzraum, lockerte mit einer Hand seine Krawatte, streifte mit der anderen sein Sportjackett ab, griff in eine Tasche seiner Jeans, nur um die Finger wieder hervorzuziehen und durch sein Haar zu fahren. Mit einem spektakulären, brillanten Wortschwall voll seherischer Glut malte er das Bild einer glänzenden Zukunft, in deren Herz der Blaze-Mikrocomputer pochte.

Halleluja, Bruder Sam. Und Amen!

Als alles überstanden war, hätte Mitch am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Sein Instinkt war richtig gewesen, und er hatte sich gar nicht zu Wort melden müssen. Gemeinsam hatten Susannah und Sam genau das Image präsentiert, das ihm vorschwebte – grundsolide Kompetenz, gepaart mit wildem Fanatismus. Nur ein Narr vermochte den beiden zu widerstehen, und Leland Hoffman war kein Narr – wenn er sich auch einer sofortigen Zusage enthielt.

Obwohl es ein paar Tage dauern würde, bis er sich bei ihnen melden würde, wussten sie wenigstens, dass sie ihr Bestes gegeben hatten. An diesem Abend gingen sie ins Mom & Pop’s, um zu feiern. Unverzüglich stürzte sich Sam auf Victors, ein neues High-Tech-Target-Game, das sie alle – Yank ausgenommen – für das beste Videospiel aller Zeiten hielten.

»Komm zu mir, Suzie!«, rief Sam. »Du musst mich anfeuern!« Inzwischen waren ihre Ressentiments verflogen, und sie trat an seine Seite. Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, küsste er ihre Mundwinkel. »Gerade habe ich
ein tolles Spiel laufen. Gib mir ein paar Minuten Zeit, dann lasse ich dich ran.«

Sie stellte sich hinter ihn, so dass ihre Brüste seinen Rücken berührten, legte das Kinn auf seine Schulter und beobachtete, wie er den Joystick manövrierte. Oh, ihr wunderbarer, supertoller High-Tech-Ehemann … Bald erhitzte sich ihr Körper so wie vor dem Liebesakt. Ihre Hände glitten über seine Oberarme. Durch die Ärmel des T-Shirts spürte sie die Bewegungen seiner Muskeln, während er die Tasten bearbeitete. Manchmal gab er ihr das Gefühl, sie würde am Rand eines tiefen Abgrunds schwanken. Und wenn sie hinabstürzte? Würde er sie festhalten – oder wäre es seine Faust, die sie nach unten stieß? Welch ein beklemmender Gedanke … Am nächsten Gerät spielte Mitch Space Invaders. Sie ließ Sam los, ging zu ihrem anderen Partner und schaute ihm zu. Sehnsüchtig spähte er zum Victors-Spiel hinüber. »Ist Sam bald fertig?«

»Vergiss es. Erst mal bin ich dran.«

»Lässt du mit dir handeln?«

»Falls du nicht mit Engelszungen redest – keine Chance.«

»Wenigstens muss ich nicht auch noch Yank abwimmeln«, meinte er grinsend. »Keine Ahnung, warum er sich nicht mit Victors amüsieren will. Wo er doch ganz versessen auf gute Videospiele ist.«

»Wer versteht schon, was in Yanks Kopf vorgeht?«

Als sie den Namen aussprach, öffnete sich die Tür des Lokals, und er stapfte herein. Susannah schaute genauer hin, und dann blinzelte sie erstaunt und lenkte Sam mit einem leisen Quietscher ab.

Neugierig drehte er sich um. »Ach, du meine Güte …«, murmelte er. Mitch versank in ungläubigem Schweigen.

Obwohl Yank direkt auf seine drei Partner zuging, galt ihre Faszination nicht ihm, sondern der Frau, die neben ihm die Hüften schwang. Bei ihrem Anblick verschlug es ihnen
vorübergehend die Sprache. Mit kupferfarbenen Locken, knallroten Lippen und einem exzessiven Make-up würde sie jeder roten Verkehrsampel die Show stehlen. An ihren Hüften klebten Leo-Pants wie ein Tattoo. Dies alles wurde von spektakulären Brüsten übertroffen, die offenbar nur durch ein technisches Wunder im goldenen Tanktop stecken blieben.

»Vielleicht ist sie seine Amme«, wisperte Susannah – unfähig, den Blick von dieser monumentalen Oberweite abzuwenden.

»Machst du Witze?«, flüsterte Mitch zurück. »Da würde er ersticken.«

Yank nickte ihnen zu. Wie üblich weigerte er sich, auch nur ein minimales Interesse am Alltagsgeschäft zu zeigen. Typisch für ihn – er fragte nicht nach dem Treffen mit Hoffman Enterprises, sondern nach einem Problem mit ihren Tastaturen. »Was hat der Hersteller gesagt, Sam? Hast du mit den Leuten geredet?«

»Eh – Reibungselektrizität …«, stotterte Sam. Anscheinend raubte ihm die Anwesenheit der Rothaarigen die Fähigkeit, zusammenhängende Sätze zu bilden.

Irritiert hob Yank die Brauen. »Natürlich, das wissen wir seit Wochen. Und was wollen sie dagegen tun?«

»Tun?«

Susannah mischte sich ein und reichte Yanks Begleiterin die Hand. »Hi, ich bin Susannah Faulconer.«

»Kismet«, hauchte die Frau affektiert.

»Wie bitte?«

»Kismet Jade. Diesen Namen hat mein Astrologe ausgesucht. Sie sind ein Schütze, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht …« Hastig stellte Susannah ihre Partner vor. Aber Kismet gönnte ihnen kaum einen Blick – viel zu beschäftigt, ihre linke Brust an Yanks Oberarm zu quetschen. »He, mein Hengst, ich bin hungrig«, gurrte sie.
»Kaufst du mir was zu essen, oder muss ich für mein Dinner arbeiten?« Feuchte Lippen schenkten ihm ein aufreizendes Lächeln, das eindeutig bezeugte, welche Art von Arbeit sie plante.

Seelenruhig rückte Yank seine Brille zurecht. »Ja, ich lade dich sehr gern zum Essen ein. Hier schmeckt die Pizza ausgezeichnet. Auch die Burger sind recht gut.«

»Hengst?«, murmelte Mitch an Susannahs Seite.

»Ich habe schon Pizzas bestellt«, warf Susannah hastig ein.

Zwei zinnoberrote Fingernägel kratzten über Yanks Arm. »Spielst du Victors mit mir, während wir warten?«

»Tut mir Leid, Kismet, ich spiele nicht Victors.«

»Warum nicht?«, schmollte sie. »In diesem Jahr ist kein besseres Videospiel herausgekommen.«

Yanks Kummer wirkte echt. »Tut mir schrecklich Leid, Kismet. Ich will wirklich nicht Victors spielen. Aber Sam ist unser Champion, der beste Victors-Spieler, den du je gesehen hast.« Flehend schaute er seinen Freund an. »Würde es dir was ausmachen, mit Kismet zu spielen?«

»Eh – klar. Kein Problem.«

Mitch überließ die Space Invaders ihrem Schicksal und führte Susannah zum Tisch. »Zweifellos ein anderes Kaliber als Roberta. Sicher wird’s Sam schwer fallen, den Bildschirm im Auge zu behalten.«

»Dir auch«, konterte sie, während sie in der Nische Platz nahmen.

Sam besiegte Kismet, noch bevor sie die zweite Phase erreichte. Kichernd stieß sie einen obszönen Fluch hervor und nahm den Vierteldollar entgegen, den Yank ihr gab.

Nachdenklich schaute Susannah zu den Geräten hinüber. »Hast du dir schon überlegt, was es bedeutet, wenn wir den Deal an Land ziehen?«

»Die letzte Zeit habe ich nichts anderes getan.«


»Die Firma meine ich nicht, sondern uns persönlich. Jeder von uns wird eine ganze Menge Geld wert sein. Vorerst nur auf dem Papier. Und später …«

»Schon jetzt besitze ich Geld. Und früher hattest du auch genug. Also wissen wir, wie das sein wird.«

»Im Gegensatz zu Yank und Sam.«

»Nichts bleibt so, wie es mal war.«

»Hm – wahrscheinlich hast du Recht.« Susannah nippte an ihrem Bier.

Am anderen Ende des Raums schlang Kismet ihre Arme um Yanks dünnen Hals, presste ihre Lippen auf seine und schob ihre lange, erfahrene Zunge in seinen Mund.

Bittersüße, wehmütige Gefühle erfassten Susannah. Ja, sie musste Mitch zustimmen. Von jetzt an würde sich alles ändern.



ZWEITES BUCH

Die Mission

Gemeinsam sind wir aufgebrochen, um ein 
Abenteuer zu bestehen und der Welt den besten 
Computer zu schenken, den die Menschheit 
produzieren kann. 
Qualität und Integrität stellen wir über alles. 
Wir genießen das Wagnis, denn es gibt uns die Chance, 
unser Allerbestes zu tun.
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Der Rubel rollte. Schnelles Geld. Heißes Geld. Neues Geld, das danach lechzte, zum Fenster hinauszufliegen.

Rasend schnell gingen die siebziger Jahre in die achtziger über, und die wichtigste industrielle Spritztour des zwanzigsten Jahrhunderts beschleunigte sich. Elektrotechnisches Gold strömte durch das Silicon Valley, der Kapitalismus genoss seinen Höhepunkt.

Die Videospiele hatten die Fantasie der amerikanischen Durchschnittsfamilie bereits angeregt. 1982 fand man den Gedanken an einen Computer im Wohnzimmer nicht mehr absonderlich. Praktisch über Nacht entstanden neue Firmen. Einige brachen genauso schnell wieder zusammen. Und andere bescherten ihren Begründern unvorstellbaren Reichtum.

In den luxuriösen Gemeinden Los Gatos, Woodside und Los Altos Hills stiegen die Elektrotechniker aus ihren heißen Whirlpools, stopften ihre kultigen Plastikschutzhüllen für tintenbeschmierte Kugelschreiber in Armani-Hemdtaschen, hüpften in ihre BMWs und schrien vor Freude.

Und im Herbst 1982 beherrschten die Freaks das Valley. Die bebrillten, pickelgesichtigen, über- oder untergewichtigen ultimativen Goofy-Typen ohne Dates, geschweige denn Frauen, waren die unangefochtenen Könige des ganzen Valleys!

O Mann, war das fabelhaft …

Yank steuerte seinen Porsche 911 windschief in eine Parklücke vor dem SysVal-Hauptgebäude und schlurfte
zum Eingang. Geistesabwesend nickte er zwei Buchhalterinnen zu, die bei seinem Anblick ihr Gespräch unterbrachen und dem Rücken seiner ledernen Bomberjacke wehmütig nachstarrten. In der Halle ignorierte er entschlossen den Sicherheitsbeamten hinter dem ellipsenförmigen Schreibtisch.

Bei SysVal mussten alle Mitarbeiter einen Plastikausweis vorzeigen, bevor sie eingelassen wurden. Sogar Sam trug ein solches Kärtchen am Revers. Aber Yank tat so, als würden diese Dinger nicht existieren, und Susannah hatte die Wachposten angewiesen, ihn einfach vorbeizulassen. Vom Verstand her begriff er, dass die goldenen Tage des Homebrew Clubs für immer entschwunden waren – die Tage ungehinderter freizügiger Information. Man schrieb den September 1982, John Lennon war tot, Ronald Reagan saß im Weißen Haus. Und Uncle Sam hatte soeben die American Telephone & Telegraph Corporation hopsgenommen. Die Welt veränderte sich. Überall im Valley trieben sich Industriespione herum, eifrig bestrebt, die neueste amerikanische Technologie den Japanern, den Russen oder sogar einem eben erst aufgetauchten Emporkömmling im benachbarten Industriepark zu verkaufen. Die Firma SysVal war das beliebteste Ziel dieser Gauner, dank ihres ungeheuren Erfolgs. Das alles verstand Yank. Trotzdem trug er keine Dienstmarke.

Auf dem Weg durch den langen Flur zum Multimillionen-Dollar-Labor, eigens für ihn ausgestattet, verfolgte ihn das quälende Gefühl, dass er etwas sehr Wichtiges vergessen hatte. Doch was konnte wichtiger sein als die Lösung des Problems, das die Leiterbahnen für die Lötstellen auf der neuen Platine betraf? Ganz nahe waren sie schon dran. Und er hatte eine spezielle Idee …

Zehn Meilen entfernt, im goldenen Brokatglanz des Schlafzimmers in seinem neuen Portola-Valley-Domizil verdarb
das Wäschemodel Tiffani Wade eine sorgsam arrangierte verführerische Pose mit einer ärgerlich gerunzelten Stirn. »Yank? Jetzt kannst du hereinkommen, Yank, ich bin bereit.«

Noch drei Mal rief sie nach ihm, bevor sie merkte, dass niemand antworten würde. Wütend sank sie in die Kissen zurück. »Hurensohn!«, murmelte sie. »Also tust du’s mir schon wieder an!«

 



Susannah schaltete den Blaze III auf der Konsole hinter ihrem Schreibtisch aus und streckte sich. Irgendwo im Gebäude stellte ein Mitarbeiter den Fliegeralarm an. Den nahm sie kaum wahr. Bei SysVal heulten dauernd Sirenen, oder die Leute schrien Bingo-Nummern ins Lautsprechersystem, nur damit niemand den Fehler beging, den Betrieb mit IBM oder FBT zu verwechseln.

Als hätte jemand ihre Gedanken gelesen, plärrte der Lautsprecher. »Mayday, Mayday. Soeben haben die Japaner den Parkplatz attackiert. Alle Angestellten, die Personenautos fahren, sollten sofort in Aktion treten. Das ist keine Übung. Ich wiederhole. Das ist keine Übung.«

Seufzend verdrehte Susannah die Augen. Möge der Himmel einen echten Notfall verhüten, dachte sie. An den würde niemand glauben.

Ein Großteil des SysVal-Personals war männlich, in den Zwanzigern und stolz auf ein ausgeprägtes Bad-Boy-Image. In nur sechs Jahren seit der Firmengründung hatte sich Sam Gambles Persönlichkeit zu ihrem Vorbild entwickelt. Sogar die Wunderknaben bei Apple Computer traten genauso vergammelt, dreist und wild auf wie die Rowdy-Bande bei SysVal.

Im Apple-Gebäude fanden jeden Freitagnachmittag große Bier-Feten statt, bei SysVal wurden zusätzlich Stummfilmpornos gezeigt. Ungeniert führten SysVal-Jungs vor,
was sie zu bieten hatten – ihre Jugend, ihre Kühnheit, ihr Gespür für schicksalhafte Ereignisse. Sie waren es, die der Welt den magischen kleinen Blaze geschenkt hatten, die ihr halfen, den Zauber der privaten Computernutzung kennen zu lernen. So wie der unverschämte charismatische Firmengründer waren sie unbesiegbar, unsterblich.

Susannah nahm ihre Brille ab und massierte ihren Nasenrücken. Dann schaute sie zum anderen Ende ihres Büros, wo ein zerkratztes Dart-Board mit Apple-Logo hing. Lächelnd dachte sie an die Fünferbande. Jobs und Woz, Sam, Yank und sie selbst. Lauter College-Aussteiger. Freaks, Fanatiker und Rebellen – und ein überaus höfliches Partygirl. In den fünf Jahren seit der West Coast Computer Faire verwandelte sich alles, was sie anrührten, in Gold. Die Götter hatten sie mit Jugend, Verstand und grenzenlosem Glück gesegnet. Auf dem Papier waren Susannah und ihre Partner – pro Kopf – über hundert Millionen Dollar wert, aber Steve Jobs von Apple über dreihundert Millionen.

Manchmal jagte ihr der enorme Erfolg kalte Todesangst ein. Das ramponierte Apple-Dart-Board symbolisierte die einstige Rivalität zwischen den jungen Firmen. Das hatte sich in den letzten paar Jahren geändert. Zu Beginn der achtziger Jahre hatten die großen Bonzen endlich aufgehorcht und begriffen, dass sie nicht am Ball geblieben waren. IBM hatte Ende 1981 den IBM-PC auf den Markt gebracht. In bewundernswerter Frechheit – Susannah wünschte immer noch, SysVal wäre auf diese Idee gekommen  – hatte Apple Computer eine ganzseitige Anzeige in landesweite Zeitungen setzen lassen: WILLKOMMEN, IBM. IM ERNST. Diesem Gruß folgte ein Text, in dem die ausgeschlafenen jungen Aufsteiger von Apple die Rollen weiser alter Industrieller annahmen und dem mächtigen IBM-Konzern alle Vorzüge des Personalcomputers erklärten – als wären die IBM-Leute zu unerfahren, zu dumm und zu
feucht hinter den Ohren, um das selber herauszufinden. Monatelang hatte die Branche darüber gelacht.

Plötzlich rollte ein spezialangefertigtes, ferngesteuertes kleines Auto in ihr Büro, überschlug sich mitten auf dem Teppich und verschwand wieder, ohne einen Hinweis auf den menschlichen Lenker zu hinterlassen. Offensichtlich amüsierten sich die SysVal-Ingenieure wieder einmal.

Susannah rieb sich die Augen und strich eine verirrte kastanienrote Strähne aus ihrem Gesicht. Jetzt trug sie ihr Haar kürzer, in einem fransig geschnittenen Stil, der ihre prägnanten aristokratischen Züge milderte. Da an diesem Tag keine wichtigen Besprechungen auf dem Programm standen, war sie leger gekleidet, in einem korallenroten Sweatshirt mit Kapuze und engen Jeans mit geraden Beinen. An einem Handgelenk glitzerten zwei schmale Goldreifen, durch einen winzigen Manschettenknopf verbunden. Den dritten Finger der rechten Hand schmückte ein zweikarätiger Diamant im Marquis-Schliff. Mehr ist besser als weniger, hatte sie definitiv entschieden.

Aus einem Impuls heraus griff sie zum Telefon und wählte die Nummer, die sie direkt mit Mitchs Privatbüro verband. Noch bevor sein Apparat läutete, kam er zur Tür herein.

»Gedankenübertragung.« In seiner Vertrauen erweckenden, tröstlichen Nähe spürte sie, wie ein Teil ihrer Nervosität verflog. »Ich wollte dich gerade anrufen.«

Müde sank er in den Sessel gegenüber ihrem Schreibtisch. »Jemand hat einen BH im Flur liegen lassen.«

»Solange niemand oben ohne herumläuft, darfst du dich nicht beklagen.«

Von ihnen allen hatte sich Mitch am wenigsten verändert. Sein großflächiges Gesicht hatte sich ein wenig verhärtet. An den Schläfen zogen sich graue Strähnen durch das rotblonde Haar. Aber sein Körper wirkte so fit wie eh und
je. Mit siebenunddreißig war der geschäftsführende SysVal-Vizepräsident der Abteilung Verkauf und Marketing genauso kraftvoll gebaut wie der Footballer, der vor so vielen Jahren einen besonderen Platz in Woody Hayes’ Herz gewonnen hatte.

Der respektabelste Manager von SysVal, ein überaus gewissenhafter Schreibtischtäter, dachte sich nichts dabei, wenn er immer wieder quer über den Kontinent flog, um eines seiner Kids Fußball spielen zu sehen. Vor kurzem war er, dank seines wohltätigen Engagements in der Bay Area, von der gemeinnützigen Organisation Jaycees zum Mann des Jahres gewählt worden.

Zwischen Susannah und Mitch hatte sich im Lauf der Zeit eine tiefe Freundschaft entwickelt. Jetzt merkte sie ihm sofort an, wie erschöpft er war. Seit Monaten bemühte er sich unermüdlich um einen Multimillionen-Vertrag mit dem Staat Kalifornien, damit SysVal den Blaze III in ein paar hundert staatlichen Ämtern installieren konnte. Dieses Kapital brauchte SysVal, um die Arbeit am Wildfire zu vollenden und den neuen Geschäftscomputer vor der Konkurrenz auf den Markt zu bringen. Unglücklicherweise bewarb sich auch FBT um den Deal, und Cal Theroux legte sich mächtig ins Zeug, um die Abgeordneten zu Gunsten des Falcon 101, dem neuen Personalcomputer von FBT, zu beeinflussen. Einerseits war das Konzept des PC durch den Einstieg großer Konzerne wie IBM und FBT gefördert worden, andererseits hatte dies die Situation kleinerer Firmen erschwert.

»Sei ehrlich zu mir«, bat Mitchell und streckte die langen Beine aus. »Findest du mich spießig?«

»Spießig? Du? Wie kommst du denn darauf?«

»Das ist kein Witz, ich will’s wissen.«

»Meinst du’s ernst?«

Mitch nickte.

»Ja. Du bist furchtbar steif und spießig.«


»Oh, besten Dank – vielen herzlichen Dank.« Mit schmalen Augen starrte er sie an, die gekränkte Würde in Person.

Susannah lächelte. »Hängt diese plötzliche Selbstanalyse irgendwie mit deiner Beziehung zu der schönen, talentierten und unheilbar widerwärtigen Jacqueline Dane zusammen?«

»Unsinn, Jacqueline ist nicht widerwärtig, sondern eine der besten Schauspielerinnen in diesem Land.«

»Und stets bestrebt, auf sich aufmerksam zu machen. Hast du das TV-Interview letzte Woche gesehen? Da erzählte sie lang und breit, wie wichtig es doch sei, ernsthafte Filme zu drehen und ernsthafte Arbeit zu leisten. Dauernd fuhr sie mit allen Fingern durch ihr Haar, als hätte sie die Krätze oder so was Ähnliches. Noch nie habe ich ein Interview mit der Frau gehört, in dem sie nicht den Yale-Magister raushängen ließ. Außerdem kaut sie an den Fingernägeln.«

Mitch warf Susannah einen frostigen Blick zu. »Wär’s dir lieber, ich würde mich mit jungen Flittchen amüsieren, so wie Yank?«

»Sicher würdet ihr euch einen Gefallen tun, wenn ihr euere Frauen für ein paar Monate austauscht. Yank braucht jemanden mit einem Intelligenzquotienten, der etwas höher wäre als die Geschwindigkeitsbegrenzung. Und du müsstest dir eine Frau suchen, die dir die harte Arbeit ein bisschen erleichtert. Woher nimmt Jacqueline eigentlich den Nerv, dich steif oder spießig zu nennen? Wenn sie auch nur zu lächeln versuchte, würde ihr Gesicht wahrscheinlich einen Sprung kriegen.«

»Soeben hast du gesagt, ich sei spießig«, betonte er.

»Das darf ich, weil ich zu deinen besten Freunden gehöre und dich anbete. Während sie sich nur um tote Philosophen kümmert, mit Namen, die kein vernünftiger Mensch aussprechen kann.«


»In meiner Ehe mit Louise habe ich meinen Bedarf an hirnlosen Schönheiten gedeckt.«

Ärgerlich schüttelte Susannah den Kopf. Man konnte einfach nicht vernünftig mit ihm reden. In den letzten sechs Jahren war er langfristige Beziehungen mit drei Frauen eingegangen  – alle brillant, schön und sehr vernünftig. Susannah wusste noch immer nicht, welche sie am meisten gehasst hatte. Im Grunde war er ein Familienmensch. Nun fürchtete sie, er würde Jacqueline tatsächlich heiraten. Und falls ihr Verdacht zutraf, würde sich der Star mit Feuereifer auf das Angebot stürzen. Mitch übte eine eigenartige Wirkung auf Frauen aus. Obwohl er genau genommen ein Spießer war, fiel es ihm nicht schwer, Bettgefährtinnen zu finden.

Wenn sie auch wusste, dass sie gegen Windmühlen kämpfte, beharrte sie auf ihrem Thema. »Warum lässt du mich nicht ein paar Frauen für dich aussuchen? Wirklich, Mitch, ich weiß genau, wen du brauchen würdest, eine intelligente und warmherzige Frau, die nicht versuchen würde, dich zu bemuttern. Das würde dir missfallen. Außerdem müsste sie Humor haben, um auszugleichen, dass er dir völlig fehlt.« Das stimmte nicht, Mitch besaß einen wundervollen Humor. Doch der war so doppelbödig, dass ihn nur wenige Leute würdigten. »Eine Frau ohne übermäßige Libido, da du allmählich älter wirst. Wahrscheinlich hast du nicht mehr den Sex-Drive von früher.«

»Jetzt reicht’s.« Erbost sprang er auf. »Meine Libido geht dich nun wirklich nichts an, Miss Hot Shot.«

Vergeblich versuchte sie sich auszumalen, sie hätte vor sechs Jahren mit einem Mann über seine sexuellen Bedürfnisse gesprochen. SysVal hatte sie alle verändert.

Endlich lächelte er. »Jetzt, wo du stinkreich bist, hast du dich in eine nervtötende Zicke verwandelt.«

»Wir alle sind stinkreich. Und ich bin keine Zicke.«


Wie sie feststellte, war der Stress, der ihn bei seiner Ankunft in ihrem Büro sichtlich belastet hatte, inzwischen verflogen. Die Firma war ein Dampfdrucktopf voller Aktivitäten. Jede Stunde tauchte eine neue Krise auf. Gemeinsam mit Mitch hatte Susannah schon vor langer Zeit herausgefunden, wie sie sich am besten entspannen konnten – wenn sie aufeinander losgingen.

Aus dem Lautsprecher plärrte eine zornige Männerstimme.

»Der Hurensohn, der den neuen HP-Kalkulator von DP27E geklaut hat, soll ihn sofort ins Büro zurückbringen, verdammt noch mal!«

Schmerzlich verzog Mitch die Lippen, und eine missbilligend erhobene Braue wies in die Richtung des Lautsprechers. »Susannah?«

»Okay«, seufzte sie, »ich schicke noch ein Memo los, dass den Leuten solche Obszönitäten verbietet.« Schon vor Jahren hatten sie herausgefunden, wie sinnlos es war, die Lautsprecherdurchsagen zu blockieren. Nichts machte den SysVal-Ingenieuren größeren Spaß, als alles zu durchlöchern, was auch nur annähernd einem geschlossenen System glich.

»Wie war’s in Boston?«, fragte sie. Im Lauf der Jahre hatten Mitchs Kinder ihn oft besucht, und sie waren ihr ans Herz gewachsen. Auf ihrem Schreibtisch stand ein gerahmtes Bild, das die neunjährige Liza für sie gezeichnet hatte, neben einem Briefbeschwerer, von David beim Kunstunterricht in der sechsten Klasse gebastelt.

Mitch stand auf und ging zum Fenster. »Diesmal habe ich Louises neuen Ehemann endlich kennen gelernt. Wir haben ein Bier zusammen getrunken und über die Kinder geredet. Wie er mir versichert hat, kommen sie gut miteinander aus, und er würde nicht versuchen, meinen Platz bei ihnen einzunehmen. Er hält sich mehr für einen großen Bruder,
nicht für einen Vater – so ungefähr. Wirklich ein netter Junge.«

»Und du hasst ihn abgrundtief, nicht wahr?«

»Am liebsten hätte ich ihm die Zähne eingeschlagen.«

Mitfühlend lächelte sie ihn an. Mitch war ein viel besserer Freund, als es Sam jemals gewesen war. Das hatte sie längst erkannt.

Ein paar Minuten lang unterhielten sie sich noch, dann verließ Mitch das Büro. Ihr Magen knurrte. Vielleicht konnte sie Sam an diesem Abend überreden, früher mit der Arbeit Schluss zu machen. Zur Abwechslung ein Dinner daheim, ein Abend zu zweit – das wäre wundervoll. Wann hatte sie das zum letzten Mal erlebt? Daran konnte sie sich nicht mehr erinnern.

Entschlossen verdrängte sie die bedrückende Gewissheit, dass Sam keinen Abend allein mit ihr verbringen wollte. Sie hatte sich angewöhnt, bei ihrer Arbeit nicht an ihre Eheprobleme zu denken. Doch das war schwierig. Während sie vom Schreibtisch aufstand und aus dem Büro ging, konzentrierte sie ihre Gedanken auf die Firma.

SysVal gehörte zu den außergewöhnlichsten Privatfirmen der Welt. Dank Mitchs perfekter finanzieller Strategie besaßen die vier ursprünglichen Partner fantastische fünfzehn Prozent des Unternehmens. Daran dachte Susannah nur ungern. Diese Summe kam ihr fast unanständig vor.

Als sie um die Ecke in den nächsten Flur bog, traf sie die beiden Ingenieure, die das ferngesteuerte Auto ausprobierten. Eine Zeit lang plauderte sie mit ihnen und bewunderte ihr Spielzeug. Dann ging sie weiter, ohne die Blicke zu bemerken, die ihr folgten.

Obwohl sie keine Schönheit war, hatte sie etwas an sich, das die jungen SysVal-Techniker faszinierte. Vielleicht lag es an den engen Jeans, den langen schlanken Beinen oder an der Art, wie sie sich bewegte – hoch aufgerichtet und stolz.
Doch ihre Anziehungskraft beruhte nicht nur auf der äußeren Erscheinung. Da gab es auch noch das Aphrodisiakum ihres Reichtums, des wachsenden Einflusses, den sie auf eine von Männern dominierte Industrie ausübte. Alles in allem personifizierte die einunddreißigjährige Susannah eine hinreißende Kombination aus Stil, Sex, Verstand, Geld und Macht – und diese Qualitäten erschienen den brillanten jungen Männern, die aus aller Welt ins Valley kamen, um für SysVal zu arbeiten, unwiderstehlich.

Dauernd witzelten sie, wie es wohl wäre, mit ihr zu schlafen. Aber hinter dieser schlüpfrigen Fassade verbarg sich echter Respekt. Susannah war tough und anspruchsvoll  – und nur selten unvernünftig. Im Gegensatz zu anderen Leuten.

Da Sam nicht in seinem Büro saß, ging Susannah weiter.

Die SysVal-Zentrale verteilte sich auf drei große Gebäude, in einem zwanglosen Campus-Arrangement gruppiert. Im Hauptgebäude lag Susannahs Büro, dessen Mittelteil weitläufig und offen wirkte, mit Glas- und Trennwänden, die nicht ganz bis zur Decke reichten. Aus einem der Labors tönte ein Joan-Jett-Song, und Susannah lief an mehreren Videospielern vorbei, die eine Nische in einem der bunt gestrichenen Flure okkupierten. Bei SysVal wurden die Grenzen zwischen Arbeit und Spiel absichtlich verwischt.

Zur Linken brannte Licht, und Susannah bog in diese Richtung. Obwohl es schon nach sechs Uhr war, erörterte das New Product Team immer noch die Probleme mit dem Blaze Wildfire, dem revolutionären neuen Geschäftscomputer, den sie innerhalb eines Jahres auf den Markt bringen wollten. Trotz der viel versprechenden Zukunft von Sams Wildfire-Projekt war der Blaze III der Ackergaul von SysVal, die Butter auf dem Brot. Diesen Computer kauften die Amerikaner für ihre Kinder. Er stand in kleinen Büros, die allmählich davon abhängig wurden, und er hatte – zusammen
mit seinen Vorfahren, Blaze I und II, vier Partner reich gemacht.

Aus einem der Konferenzräume drang Sams Stimme heraus. Susannah blieb in der Tür stehen und beobachtete ihn. Früher hatte allein schon sein Anblick heiße Feuerströme durch ihren Körper gejagt. Doch jetzt empfand sie wachsende Verzweiflung. Irgendwie musste sie die eheliche Beziehung wieder in Ordnung bringen. Aber wie sollte ihr das gelingen, wenn sie gar nicht wusste, was falsch daran war?

Rittlings saß er auf einem Stuhl, verkehrt herum, und dehnte den feinen Wollstoff seiner anthrazitfarbenen Hose. Die weißen Hemdsärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, der Kragen stand offen, die Absätze seiner italienischen Halbschuhe stemmte er gegen die Sprossen des Stuhls. Ringsum saßen mehrere junge Männer mit gekreuzten Beinen am Boden. Sichtlich verzückt lauschten sie seiner New-Age-Bergpredigt. Gesegnet sei der Mikrochip, dachte Susannah, denn seine Benutzer werden die Erde erben.

Die Angestellten liebten und hassten Sam gleichermaßen. Mit seinem Evangelisteneifer feuerte er sie an, das Unmögliche zu vollbringen. Andererseits kannte er keine Geduld, wenn ihm jemand schwächere Leistungen zumutete, und seine Kritik war brutal.

Trotzdem kündigten nur wenige Mitarbeiter, und manche nahmen sogar seine demütigenden, ätzenden Strafpredigten hin, die zumeist in aller Öffentlichkeit stattfanden. Er vermittelte ihnen das Gefühl, sie hätten in ihrem Leben eine Mission zu erfüllen, sie wären wie Soldaten im letzten Kreuzzug des zwanzigsten Jahrhunderts. Und sogar die Jungs, die ihn hassen gelernt hatten, überschlugen sich, um sein Wohlwollen zu erringen. Die Stirn gerunzelt, betrachtete Susannah die jungen, strahlenden Gesichter, jedes einzelne Wort saugten sie förmlich auf. Um Sam herum hatte sich die Aura einer Heldenverehrung gebildet, die sie beunruhigte.
Für das Geschäft mochte das gut sein, für ihn selbst nicht.

Jetzt bemerkte er ihre Anwesenheit und musterte sie, verärgert über die Unterbrechung. Seine Züge hatten sich früher stets gemildert, wenn er ihr begegnet war. Wann hatte sich das zu ändern begonnen? Manchmal glaubte sie, es wäre schon beim Begräbnis ihres Vaters geschehen.

Sie wies zur Küche im Hintergrund und bedeutete ihm, sie würde ihn dort erwarten. Ohne die Geste zu erwidern, wandte er sich wieder zu seinem Publikum. Sie straffte die Schultern, in würdevoller Haltung setzte sie ihren Weg fort.

Kurz bevor sie die Küche erreichte, traf sie eine Frau mit zwei kleinen Kindern, die zur großen Cafeteria gingen. Alle waren mit Passierscheinen ausgerüstet. Am Arm der Mutter hing ein Picknickkorb. Diese Szene vertiefte Susannahs Depression. So etwas sah sie nicht zum ersten Mal. Immer wieder machten SysVal-Angestellte so lange Überstunden, dass die Partner – für gewöhnlich Ehefrauen – mit den Kindern auftauchten, um wenigstens die Imitation eines Familiendinners zu organisieren. Da SysVal nur Workaholics einstellte, beeinträchtigte die lange Arbeitszeit das Familienleben  – was Sam in seiner utopischen Vision von einem grandiosen Konzern nicht berücksichtigt hatte. Aber er fand Familien ja auch nicht wichtig. Susannah berührte ihren Bauch und spürte die Leere in ihrem Innern. Wie lange würde er ihre drängende Sehnsucht nach einem Kind noch ignorieren? Wenn sie auch die Vizepräsidentin von SysVal war – sie betrachtete sich immer noch als Frau.

In der Küche angekommen, nahm sie einen Joghurtbecher aus dem Kühlschrank. Als sie ihn öffnen wollte, verharrte sie in der Bewegung, und sie kniff die Augen zusammen. Wie konnte sie ihre Ehe retten? In den vergangenen Jahren hatte sie Sam leider schon zu oft als Feind gesehen, noch einen Mann, den sie zu erfreuen hatte, der ihr
ständig eine Liste von zu erfüllenden Qualitäten vor die Nase hielt. Und allen musste sie gerecht werden.

Jetzt stürmte er zur Tür herein. Entnervt strich er durch sein kurzes schwarzes Haar. »Hör mal, Susannah, du musst dich unbedingt noch einmal an die Marketing-Abteilung wenden. Von dieser Scheiße habe ich die Nase voll. Entweder engagieren sie sich für den Wildfire – und zwar total -, oder sie schleppen ihre Ärsche zu Apple rüber. Wie eine gottverdammte Bande alter Weiber …«

Wortlos ließ sie seine Schimpfkanonade über sich ergehen. Am nächsten Morgen würde er zweifellos in die Marketing-Abteilung stürmen und einen seiner berühmtem Wutanfälle kriegen. Danach war es ihre Aufgabe, hinter ihm die Wogen zu glätten. Er war zwar nun dreißig, aber in vieler Hinsicht nach wie vor ein Kind.

Ermattet sank er in einen Sessel. »Bring mir eine Cola.«

Susannah öffnete den Kühlschrank und nahm eine Dose von seinem Privatvorrat. Als sie den Verschluss öffnete, zischte es. Sie stellte die Dose vor Sam auf einen kleinen Tisch. Dann neigte sie sich vor und streifte seinen Mund mit einem sanften Kuss. Seine Lippen fühlten sich kühl und trocken an. Dass sie nicht leidenschaftlich glühten, erstaunte Susannah jedes Mal, wenn er seinen Untertanen einen Vortrag gehalten hatte. Sie begann seine verkrampften Schultermuskeln mit ihrem Daumen zu massieren. »Warum nehmen wir uns am Freitagabend nicht früher frei und fahren nach Monterey? Dort gibt’s einen Gasthof, von dem ich gehört habe. Private Cottages, Aussicht aufs Meer …«

»Keine Ahnung. Vielleicht.«

»Ich glaube, es würde uns beiden gut tun, wenn wir mal eine Weile von hier wegkämen.«

»Ja. Wahrscheinlich hast du Recht.«

Trotz seiner Zustimmung wusste sie Bescheid – im Grunde wollte er das nicht. Er ernährte sich geradezu vom rasanten
Tempo der Firma. Sogar daheim dachte er pausenlos nach, rackerte sich ab, oder er machte einen Mitarbeiter an einem der sieben Telefone zur Schnecke. Versuchte er dem Leben davonzulaufen?

Ihre Hände verharrten reglos auf seinen Schultern. »Dort ist es sehr schön um diese Jahreszeit. Die Wölfe heulen den Vollmond an, der Eisprung …«

»Heiliger Himmel …« Abrupt riss er sich von ihr los. »Fängst du schon wieder mit dieser Babyscheiße an? Verschone mich damit! Du hast nicht einmal Zeit, mir bei der Suche nach dem neuen Orientteppich für das Speisezimmer zu helfen. Wie willst du dann ein Kind großziehen?«

»Ich befasse mich nur ungern mit Teppichen. Aber ich mag Kinder. Jetzt bin ich einunddreißig, Sam. Die Uhr tickt. Am Ende dieses Jahres gibt es bei SysVal eine Kindertagesstätte. Das wird für mich und die weiblichen Angestellten einen großen Unterschied machen.«

Sobald die Worte über ihre Lippen gekommen waren, bereute sie es, die Kinderbetreuung erwähnt zu haben. Dadurch bot sie Sam eine Gelegenheit, das Thema zu wechseln, die privaten Probleme zu ignorieren und wieder über die Firma zu reden.

»Warum tust du so, als wäre diese Kindertagesstätte schon beschlossene Sache? Darin unterstütze ich dich nicht, und ich fürchte, von Mitch darfst du auch keine Hilfe erwarten. Meine Güte, ein Unternehmen ist nicht für die Kids seiner Angestellten verantwortlich!«

»Doch, wenn das Management auch auf weibliche Arbeitskräfte Wert legt. In diesem Fall werde ich dich bekämpfen, Sam. Wenn’s sein muss, bringe ich’s vor den Aufsichtsrat.«

»Was nicht das erste Mal wäre.« Plötzlich sprang er auf. »Ich verstehe dich nicht mehr, Susannah. Dauernd legst du mir Steine in den Weg.«


Das stimmte. Immer noch glaubte sie, Sam hätte von allen Partnern die schönste Vision von SysVals Zukunft. Nur seinetwegen war SysVal niemals mit Hierarchien belastet worden, nur er sorgte für eine flüssige, straffe, profitable Organisation.

»Also, ich weiß nicht recht, Susannah … Du hast dich verändert. Und ich fürchte, nicht zu deinem Vorteil.« Voller Missbilligung wanderte sein Blick über ihre Kleidung. Er mochte es nicht, wenn sie Jeans trug, er hasste kürzeres Haar. Wenn er sie fluchen hörte, inszenierte er eine gigantische Konfrontation. Schließlich hatte sie herausgefunden, was er sich zumindest teilweise zurückwünschte – das Partygirl, das er in der Bibliothek ihres Vaters kennen gelernt hatte.

»Bitte, Sam, wir müssen öfter zusammen sein – ohne klingelnde Telefone und die Leute, die vor unserer Haustür stehen. Da gibt es einige Probleme, die wir lösen sollten. Dafür brauchen wir Zeit. Nur wir beide.«

»Ist dir eigentlich klar, dass du dich in eine zerkratzte Schallplatte verwandelt hast? Davon will ich nichts mehr hören. Ich habe schon genug am Hals. Auch ohne den Scheißdreck, den du mir aufbürdest …«

»Verzeihung – eh – Sam?«

Ganz vorsichtig trat Mindy Bradshaw in die Küche, als würde es am Boden von Klapperschlangen wimmeln. Die dünne Blondine mit den babyfeinen Haaren, die wie Schleier an ihren Wangen hinabfielen, sah saft- und kraftlos aus. Erst vor kurzem war sie für das New Product Team engagiert worden. Trotz ihrer Intelligenz mangelte es ihr an Selbstvertrauen, und sie hatte Sams öffentliche Schimpftiraden schon mehrmals erdulden müssen. Während der letzten Wochen hatte Susannah sie schon öfter in Tränen aufgelöst aus einem Konferenzraum laufen sehen – nicht ganz das Verhalten, das sie sich von der weiblichen Minderheit des
Personals wünschte. Gerade diese Gruppe wollte sie schützen. Aber obwohl Sam das Mädchen so grausam behandelte, hing es an seinen Lippen und schmachtete ihn an, als könnte er sich jeden Moment frei schwebend vom Boden erheben.

Offensichtlich erleichterte ihn die Unterbrechung. »Ja, Mindy, was gibt’s?«

»Pete und ich haben überlegt – das heißt …«

»Großer Gott, fangen Sie noch mal von vorn an, okay? Gehen Sie endlich mal in einen Raum, und erwecken Sie den Eindruck, er würde Ihnen gehören. Stehen Sie gerade, schauen Sie mir in die Augen, und schicken Sie mich zum Teufel, wenn Ihnen danach zumute ist.«

»O nein«, erwiderte sie atemlos. »Es ist nur – Pete und ich haben ein paar Zahlen analysiert. Und wir würden gern mit Ihnen unsere Ideen über die Preispolitik durchgehen. Auf dem – eh – Bildverarbeitungsgerät für die Preisvergleiche …«

»Ja, natürlich.« Sam warf seine leere Coladose in den Recyclingeimer und eilte ohne ein weiteres Wort aus der Küche.

Lustlos kehrte Susannah zu ihrem Büro zurück. Die letzten Jahre hatten eine Kämpferin aus ihr gemacht. Aber sie wusste nicht, wie sie gegen ihr Eheproblem ankämpfen sollte. Aus einem Impuls heraus machte sie einen Umweg, der sie zum Ostflügel des Gebäudes führte. Vielleicht arbeitete Yank noch in seinem Labor. Manchmal, wenn sie sich aufregte, schaute sie gern bei ihm vorbei und leistete ihm einige Minuten lang Gesellschaft. Dabei sprachen sie nur selten. Aber allein schon seine Anwesenheit wirkte beruhigend. Sie genoss die stille Geduld seiner Bewegungen, seinen direkten Blick, wenn er ihn tatsächlich einmal in ihre Richtung lenkte.

Und dann zögerte sie. Nein, sie würde sich nicht angewöhnen,
andere Menschen als Krücken zu benutzen, nur weil sie ihre persönlichen Schwierigkeiten nicht meisterte. Also ging sie in ihr Büro und schaltete ihren Blaze III an. Auf dem Bildschirm begannen Lichter zu flimmern. Nur wenige Sekunden lang betrachtete sie die Maschine mit einer Mischung aus Liebe und Bitterkeit. Und dann verlor sie sich in ihrer Arbeit.

 



Lange nach Mitternacht versank Sam nackt im heißen Whirlpool vor der Terrasse. Hinter ihm erhob sich ein ultramodernes Haus, dessen Dachstruktur in scharfkantigen Winkeln wie Fledermausflügel in den Sternenhimmel ragte, mit acht Solarzellen für die Energiezufuhr. Fast ein Jahr lang hatte er gemeinsam mit einem Architektenteam am Design gearbeitet, zwei weitere Jahre hatte der Bau gedauert. Drinnen war alles vom Feinsten – Couchen im Free-Form-Stil, mit weißem Wildleder bezogen, Tische mit zerklüfteten Kanten, aus Bergkristall und Gips gemeißelt. Der Verandaboden bestand aus Marmor und schwarzem Granit. In der Nähe des Whirlpools schimmerten streng geometrisch konstruierte Möbel aus Stahl, und das Becken aus schwarzem Marmor war so groß wie ein kleiner Swimmingpool.

Sam saß auf einem Vorsprung, der so geformt war, dass er sich seinem Körper anpasste. Trotz seiner Erschöpfung konnte er nicht schlafen. Während das tintenschwarze Wasser rings um ihn rauschte, blickte er auf die Lichter im Valley hinab, malte sich aus, sie wären Sterne und er würde kopfüber von fernen Regionen des Universums herabhängen. Dann ließ er sich treiben, nur auf die Wasserwirbel konzentriert, auf das Gefühl, durch eine unerforschte Galaxis zu rasen.

Niemals hätte er sich träumen lassen, die Unsummen, die er jetzt besaß, würden überhaupt existieren. Was immer er wollte, konnte er kaufen, überallhin fliegen, alles tun. Aber
irgendetwas vermisste er. Das Wasser zerrte an ihm, und er flog noch tiefer in den Weltraum hinein. Finde es, wisperte eine Stimme, sieh dich um und entdecke, was dir fehlt.

Erst dreißig Jahre war er alt – und er wollte kein gesichertes, geregeltes Leben. Wo blieben die Herausforderungen? Die Sensationen? SysVal genügte ihm nicht mehr. Und Susannah genauso wenig. Ein Geräusch unterbrach seine Gedanken, eine der Verandatüren hatte sich geöffnet, und Susannah erschien in seinem Blickfeld. Unangenehm berührt, beobachtete er, wie sie ihren seidenen Morgenmantel enger gürtete und die Arme vor der Brust verschränkte, um sich vor der nächtlichen Kälte zu schützen.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte sie.

Er versank noch tiefer im blubbernden Wasser und wünschte, sie würde verschwinden.

»Soll ich zu dir kommen?«, schlug sie leise vor.

Gleichmütig zuckte er die Achseln. »Wenn’s dir Spaß macht …«

Da öffnete sie den Morgenmantel und ließ ihn von den Schultern gleiten. Darunter war sie nackt. Vorübergehend wechselte der Rhythmus des Wasserwirbels, als sie sich neben ihn auf die Kante setzte. »Ziemlich heiß«, meinte sie.

»Vierzig Grad. Wie üblich.« Er bog seinen Hals nach hinten und legte den Kopf ins Wasser, schloss die Augen, um Susannahs Nähe zu entrinnen.

Zu seinem Leidwesen spürte er ihre Finger auf seinem Arm. »Sam, ich sorge mich um dich.«

»Nicht nötig.«

»Sag mir doch, was nicht stimmt.«

Da riss er die Augen auf. »Du stimmst nicht! Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«

Einige Sekunden lang tat sie gar nichts. Dann erhob sie sich schweigend aus dem Whirlpool. An ihrem Körper glänzten Tropfen. Sein Blick glitt von ihren kleinen Brüsten
zur Taille hinab, zu den weichen kastanienroten Löckchen. Wie sehr er sie immer noch begehrte, ahnte sie nicht. Ehe sie sich entfernen konnte, ergriff er ihre Hand und zog sie hinab. Da verlor sie ihr Gleichgewicht. Ungeschickt landete sie an seiner Seite, und er stieß ihren Rücken gegen den Marmor. »Öffne deine Beine.«

»Nein, ich will nicht«, protestierte sie und versuchte, sich zu befreien.

»Mach die Beine breit, verdammt noch mal!«, beharrte er.

»Bitte, Sam, das ist nicht richtig – wir müssen reden. Diesmal genügt Sex nicht.«

Als sie aufstehen wollte, biss er die Zähne zusammen und legte sich auf ihren Körper. Er wollte ihr nicht zuhören, wünschte sich das Feuer zurück, die Herausforderung, den Triumph seiner Männlichkeit. Unsanft schob er ihre Schenkel auseinander. Mit einer schnellen kraftvollen Bewegung drang er in sie ein.

Sie war nicht bereit für ihn, und sie zuckte schmerzlich zusammen. Aber er umfasste ihre Hüften und versank noch tiefer in ihr.

Die Handflächen gegen seine Brust gestemmt, versuchte sie ihn wegzustoßen. »Zum Teufel mit dir, Sam, tu das nicht!«

Doch er missachtete ihre Forderung. Rings um ihn wirbelte das nachtschwarze Wasser wie ein Hexenkessel. Dampf stieg von seinen Schultern empor, während er sich aufbäumte und den Rhythmus beschleunigte und Susannah in Gedanken verfluchte. In alten Zeiten hatte sie ihn glücklich gemacht – in alten Zeiten war das Leben aufregend gewesen  – alles neu – die Firma – Susannah … O ja, früher hatte ihn das Leben fasziniert.

Von seinem Höhepunkt überwältigt, stieß er einen Schrei aus, heftige Wellen durchzuckten seinen Körper, schwerfällig
sank er auf Susannah hinab. Mit beiden Fäusten stieß sie ihn von sich und verließ den Whirlpool.

»Susannah …«

Da fuhr sie herum, von weißem Dampf umhüllt. In ihren hellgrauen Augen glitzerte wilde Wut. »Tu mir das nie wieder an!«

Nackt und zornig stand sie über ihm. Vor dem Himmel zeichnete sich die Silhouette ihres Körpers ab, ihr Kopf vor dem Mond, so dass sich eine Gloriole aus silbernem Glanz um ihr nasses Haar bildete und ihre Schultern schimmern ließ. Wie Quecksilber rannen die Tropfen über ihre Haut. Während Sam sie atemlos anstarrte, schien ihre ganze Gestalt geradezu unheimlich zu phosphoreszieren, und sie wirkte heilig und profan zugleich.

Er hasste die Kraft, die sie ausstrahlte, die Macht und den Mut. Dies alles hatte sie bei der ersten Begegnung nicht besessen. Wann war sie ihm vorausgeeilt? Wie hatte sie Geheimnisse erlernt, die er nicht kannte?

In seinem Innern brach ein Damm voller Gefühle, und er schrie sie an: »Warum sollte ich mich um deine Gefühle sorgen? Du kümmerst dich ja auch nicht um mich!«

Jetzt wirkte das Mondlicht, das sie umfloss, geradezu überirdisch. »Du weißt ja nicht einmal, was du willst.«

Er sehnte sich nach jenem Prickeln, das er früher verspürt hatte, nach dem Gefühl, sie würde die Leere ausfüllen, die so oft in seinem Innern entstand, und ihm einen Teil ihrer Gelassenheit schenken, die rauen Kanten abschleifen, seine Ungeduld bezähmen. Seine Angst vor dem Tod sollte sie ihm nehmen, seine Langeweile verscheuchen und ihm neue Herausforderungen bieten.

Voller Zorn stieg er aus dem Whirlpool und strich das Wasser von seinem Körper. »Falls du noch immer nicht herausgefunden hast, was mit uns schief läuft – ich werd’s dir sicher nicht erklären.«


»Schließ endlich Frieden mit dir selber«, empfahl sie ihm tonlos. »Das kann ich dir nicht abnehmen.«

»Natürlich hätte ich’s wissen müssen – du willst mir die Schuld geben«, stieß er hervor. »Aber was mit uns geschieht, ist dein Problem, Susannah, nicht meines.« Er stürmte davon, dann fiel ihm ein, dass sie eine viel strengere Strafe verdiente, weil sie ihm nicht half. Zu einem noch grausameren Angriff entschlossen, fuhr er herum. »Ich warne dich! Leg mich lieber nicht mit dieser Anti-Baby-Pille herein!«

»Du mieser Schuft!« Entrüstet ballte sie die Hände.

Auf ihren Wangen glänzten Tropfen, und er wusste nicht, ob sie aus dem Pool stammten oder ob es Tränen waren. »Wenn du schwanger wirst, verlasse ich dich!«, herrschte er sie in blinder Wut an. »Das meine ich ernst!«

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, lief sie zu einer Glastür. Vergessen lag der Morgenmantel auf der Veranda.

»Hier sollte sich einiges ändern!«, schrie er ihr nach.

Doch sie verschwand im Haus, und er stand allein unter den Sternen.
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FBT war kalt erwischt worden. Trotz aller gründlich recherchierten Prognosen, Grafiken und Tabellen, trotz der Legionen von Betriebswirten und Doktoren hatte die Firmenleitung die wachsende Faszination der Öffentlichkeit vom Personalcomputer nicht vorausgesehen.

Personal Computer. Allein schon der Name ließ die FBT-Manager erschauern. Wie konnte ein Gerät so heißen? Um Himmels willen, das klang nach privater Spielerei.

Gegen Ende der siebziger Jahre hatten sich die Manager
darauf konzentriert, zu lächeln, zu hüsteln und die Presse mit doppelzüngigem Geschwätz über stabile Produktionsziele und den launischen Konsumgütermarkt abzuwimmeln. Sie faselten über die FBT-Tradition, ergingen sich in poetischen Hymnen über die gigantische Majestät ihrer Großrechner und die augenfälligen Profite, in sämtlichen Jahresberichten schwarz auf weiß zu bewundern. Und je länger sie redeten, je öfter sie alles wegqualifizierten und quantifizierten, desto lauter lachte die Branche hinter ihrem Rücken, weil sie sich von einer Bande fanatischer Kids die Butter vom Brot nehmen ließen.

Für Cal Theroux war das unerträglich gewesen.

Immerhin hatte er im Januar 1981 den Falcon 101 auf den Markt gebracht und der Firma damit ihre Selbstachtung zurückgegeben. Das war sein Baby gewesen. Und diesen Fortschritt hatte er ausgenutzt, um seine Machtposition bei FBT zu festigen. Jetzt würde der Erfolg des kleinen Computers zu seinem unsterblichen Ruhm führen.

Auf der anderen Seite des Büros packte die Sekretärin gerade seine letzten persönlichen Sachen aus und arrangierte sie in den Regalen. Damit beschäftigte sie sich schon ziemlich lang. Allmählich verlor er die Geduld. In einer knappen Stunde würde die Zeremonie anlässlich seiner Ernennung zum neuen Aufsichtsratsvorsitzenden von FBT beginnen, und davor brauchte er ein paar Minuten für sich allein. »Das genügt vorerst, Patricia. Schicken Sie meine Frau herein, sobald sie eintrifft.«

Die Sekretärin nickte und verließ das Büro.

Endlich ungestört, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und genoss das Glücksgefühl, seine imposante Umgebung zu bewundern. Manche Männer waren vom Sex besessen, andere vom Reichtum. Und Cal hatte von Anfang an allein die Macht für das einzige erstrebenswerte Ziel gehalten.

Er strich über die polierte Malachitplatte des Chefschreibtisches,
die Schalttafel, mit der er die FBT-Brunnen kontrollieren konnte. Da das Gelände von Journalisten wimmelte, widerstand er der Versuchung, auf die Tasten zu drücken.

So oft hatte er Joel dabei beobachtet. Nicht einmal Paul Clemens hatte während seiner siebenjährigen Regentschaft nach Joels Tod die Verlockung bekämpft, mit den schimmernden Fontänen zu spielen – den ultimativen Symbolen des FBT-Kommandos. Und jetzt gehörten sie Cal.

Die Tür schwang auf, und Nicole trat ein. »Hallo, Darling.« Als sie über den Teppich zu ihm ging, spannten sich ihre Schultern fast unmerklich an, und er wusste, dass sie sein Urteil über ihre äußere Erscheinung erwartete.

In einem schwarzen Kostüm mit hellbrauner Paspelierung sah sie gertenschlank und stilvoll aus. Ihr Haar, zu einem glatten Pagenkopf geschnitten, bildete identische Sicheln neben den Wangen und enthüllte die kleinen Diamantohrstecker, die er ihr letzte Woche zum dritten Hochzeitstag geschenkt hatte. Obwohl sie erst vierunddreißig war, zeigten sich bereits feine Linien um die Augen. Bald würde Cal ein Lifting für seine Frau arrangieren müssen.

»Nimm das Armband ab«, befahl er, warf einen missbilligenden Blick auf den Silberreif, und sie gehorchte sofort.

Nicoles eifriges Bestreben, ihn zufrieden zu stellen, gehörte zu den Qualitäten, die er am meisten an ihr schätzte. Er hatte eine gute Wahl getroffen. Erstens war sie die Tochter eines prominenten FBT-Aufsichtsratsmitglieds, und zweitens hatte sie ihn schon zu der Zeit geliebt, als er noch mit Susannah verlobt gewesen war. Damals hatte er Joel Faulconers Tochter aus verständlichen Gründen bevorzugt. Seine Kinnmuskeln spannten sich an. Könnte er doch das Gesicht dieses Biests sehen, wenn er sein illustres neues Amt antrat …

»In der Halle geht’s zu wie in einem Zoo«, erzählte Nicole.
»Die halbe Welt ist da, um mitzuerleben, wie du den Vorsitz im FBT-Aufsichtsrat übernehmen wirst.« Entzückt schaute sie sich in seinem exquisiten Büro um. »Kaum zu glauben, dass es endlich so weit ist! O Darling, ich bin ja so wahnsinnig stolz auf dich …«

Während sie aufgeregt schwatzte, genoss er den schmachtenden Glanz in ihren Augen. Zweifellos vergötterte sie ihn, und er konnte sich beinahe einreden, er würde sie lieben. Aber er war nicht sentimental und glaubte längst nicht mehr, er wäre zu solchen Emotionen fähig. Susannah hatte ein Gefühl in ihm geweckt, das noch am nächsten an Liebe herangekommen war. Und es hatte zur schmerzlichsten Demütigung seines Lebens geführt.

Sechs Jahre später drehte sich sein Magen immer noch um, wenn er sich entsann, wie er vor dem Traualtar gestanden und Susannah zu diesem Motorrad hatte laufen sehen.

Statt den Rachedurst zu stillen, hatten die letzten Jahre ihn noch geschürt. So lange war er geduldig gewesen. Zu Joels Lebzeiten hatte er, von dem alten Mann an notwendigen Maßnahmen gehindert, die Hände in den Schoß legen müssen. Und nach Faulconers Tod, unter Paul Clemens’ Kommando, befand sich Cal in einer zu unsicheren Lage, um sich den Luxus irgendwelcher Risiken zu gönnen. Das hatte sich nun dank des erfolgreichen Falcon 101 geändert.

Seine Sprechanlage schaltete sich ein und unterbrach Nicoles Monolog über die Frage, ob das Kleid, das sie für den abendlichen Empfang gewählt hatte, dem Anlass entsprechen würde.

»Da ist Miss Faulconer, Sir«, verkündete die Sekretärin.

»Gut, sie soll hereinkommen.« Als er Nicoles Groll spürte, unterdrückte er ein Grinsen. Sie machte keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen Joel Faulconers jüngere Tochter. Doch das war okay, denn seine langjährige Freundschaft mit Paige hielt seine Frau auf Zack.


Die Tür flog auf, und Paige rauschte herein, schön und unbeschwert, die Haut von der Sonne vergoldet. Nachdem sie Nicole mit einem kühlen Wangenkuss begrüßt hatte, eilte sie zu Cal. »Warum hast du mich bloß gezwungen, wegen dieser grässlichen Zeremonie zurückzukommen, Calvin! In der Halle hat ein Fotograf meinen Knackarsch getätschelt. Selbst wenn er ebenfalls einen knackigen Arsch hatte – bei Körpergeruch ziehe sogar ich gewisse Grenzen.« Sie sank in seine Arme. »Halt bloß deine Zunge im Zaum, wenn du mich küsst, Schätzchen! Deine Frau schaut zu.«

Resignierend hauchte er einen keuschen Kuss auf ihre Lippen. Es war anstrengend, aber notwendig, Paiges Gesellschaft zu ertragen. Ironischerweise hatte nicht Susannah, sondern ihre jüngere Schwester ihm zur ersehnten Spitzenposition verholfen. Von Anfang an hatte sie die Verantwortung gehasst, die ein enormer ererbter FBT-Aktienanteil mit sich brachte. Bereitwillig beriet er sie und spendete ihr Trost. Ein Jahr nach Joels Tod bevollmächtige sie ihn, ihre Aktien zu verwalten, und er konnte diese Anteile bei den Abstimmungen im Aufsichtsrat nach Lust und Laune nutzen. Als Gegenleistung hatte er ihr versprochen, sie nie mehr mit FBT-Pflichten zu belästigen. Also ein Sieg auf der ganzen Linie …

»Darum habe ich dich nur gebeten, weil es unumgänglich war«, beteuerte er.

Schmollend schürzte sie die Lippen. »Aber all diese langen Reden! Ich verabscheue Reden.«

»Also wirklich, Paige«, mischte sich Nicole indigniert ein. »Das Leben besteht nicht nur aus Partys.«

»Wer behauptet das?« Paige setzte sich auf die Schreibtischkante und schlug die langen Beine übereinander. Wie Cal missbilligend feststellte, trug sie keine Strümpfe. Wenigstens wirkte ihr rohseidenes Kostüm angemessen, wenn er auch bezweifelte, dass sich ein BH darunter befand. Wehmütig
dachte er an die Zeiten vor Joels Tod. Damals hatte sie sich konservativ gekleidet und zumindest halbwegs würdevoll benommen. Sogar die Kleider ihrer Schwester hatte sie angezogen. Doch die Mühe war letzten Endes umsonst gewesen, denn sie hatte die Liebe ihres Vaters nicht gewonnen. Ein Jahr nach Joels Begräbnis war sie zu ihrem alten Stil zurückgekehrt – zur gleichen Zeit, in der sie ihr Abkommen mit Cal getroffen hatte.

»Monatelang habe ich dich in Ruhe gelassen«, betonte er. »Wäre es nicht so wichtig, hätte ich dich gewiss nicht gebeten, hierher zu fliegen.«

Mit schmalen Augen musterte sie ihn. »Natürlich musst du am Tag aller Tage mit mir fotografiert werden, nicht wahr, Calvin? Darauf kannst du nicht verzichten. Alle Welt soll zuschauen, wie Paige Faulconer symbolisch die Macht ihres Vaters abgibt.«

Manchmal war sie klüger, als er’s ihr zutraute, und er versuchte, sich stets daran zu erinnern.

Nicole stand nervös neben der Tür. Offenbar widerstrebte es ihr, ihren Mann mit Paige allein zu lassen. »Ich soll mich mit Madge Clemens treffen. Leider muss ich jetzt gehen.«

»In ein paar Minuten komme ich nach unten«, versprach er.

Da blieb ihr nichts anderes übrig, als die Tür hinter sich zu schließen. Paige musterte Cal mit zynischer Belustigung. »Weiß sie’s denn nicht? Wären wir beide scharf aufeinander gewesen, hätten wir schon längst was in dieser Richtung unternommen.« Sie glitt von der Schreibtischkante. In einem Ton, der sogar für ihre Verhältnisse etwas zu beiläufig klang, fügte sie hinzu: »Heute Abend werde ich mir den Großteil der FBT-Fete schenken.«

»Aus einem bestimmten Grund?«

»Susannah hat mir eine Einladung zu einer SysVal-Party
geschickt.« Ohne seinem Blick zu begegnen, strich sie eine blonde Strähne hinter ihr Ohr. »Da will ich mal vorbeischauen.«

So gut er es vermochte, verlieh er seiner Stimme einen neutralen Klang. »Im Lauf der Jahre hast du viele Einladungen von Susannah erhalten, aber keine angenommen, falls mich mein Gedächtnis nicht trügt. Warum jetzt?«

»Weil ich in der Stadt bin.«

»Die einzige Person, die Susannah genauso verabscheut wie ich, bist du. Warum jetzt?«, wiederholte er.

Nach kurzem Zögern zog sie eine zusammengefaltete weiße Karte aus ihrer Handtasche und reichte sie ihm. Die Einladung zu einer Party, die SysVal veranstaltete, um den Gewinn von einer halben Milliarde im letzten Steuerjahr zu feiern … Am unteren Rand der Karte stand in Susannahs kultivierter Handschrift: »Wie lange willst du noch vor mir weglaufen, Paige? Wovor fürchtest du dich?«

Paige riss ihm die Einladung aus der Hand und stopfte sie wieder in ihre Tasche. »Glaubst du das? Diese verklemmte Kuh bildet sich tatsächlich ein, ich hätte Angst vor ihr.«

»Nun, sie ist sehr erfolgreich«, erwiderte er gelassen, obwohl das letzte Wort wie pures Gift in seinem Mund schmeckte. »Wahrscheinlich die prominenteste Geschäftsfrau in den Staaten.«

»Und ich habe FBT und Daddys Millionen gekriegt. Die werde ich ihr heute Abend unter die Nase reiben – jeden einzelnen Cent!«

 



Sobald Paige die überfüllte Eingangshalle von SysVal betrat, fiel ihr das vergrößerte Blaze-Logo ins Auge, das den Großteil der hinteren Wand einnahm. Wütend starrte sie darauf. So viel hatte ihre Schwester in sechs Jahren erreicht. Vor lauter Neid wurde ihr fast schwindlig. Ihr Blick irrte durch die Menge. Als sie Susannah nicht sah, zwang sie sich
zu relaxen. Hätte sie Cal die Einladung bloß nicht gezeigt – dann könnte sie jetzt unbemerkt verschwinden. Aber es war zu spät.

Zur Linken stand eine Bar. Während Paige darauf zuging, registrierte sie, welche Kleidung die SysVal-Gäste bevorzugten – Jeans und alte Sneakers. Hier war das weiße, mit Perlen bestickte Satinkleid – auf dem FBT-Empfang ein Glanzlicht – eindeutig fehl am Platz. Doch das störte sie nicht. Sie hatte ihre Kleidung noch nie dem Stil aller anderen Leute anpassen müssen, um sich wohl zu fühlen.

Weil die meisten Gäste Bier tranken, fiel es dem Barkeeper schwer, den Champagner aufzuspüren, den Paige verlangte. Während sie wartete, überlegte sie, ob sie in einem Hotel absteigen sollte, statt nach Falcon Hill zurückzukehren. In diesen Mauern hing immer noch der schwache, süßliche Geruch des Todes, und die Möbel verschwanden unter Schonbezügen. Außerdem barg Falcon Hill zu viele Erinnerungen an jenes Jahr, in dem sie so verzweifelt versucht hatte, für häusliches Flair zu sorgen. Wie eine personifizierte Frauenzeitschrift hatte sie Kuchen gebacken und einen Kräutergraten gepflanzt. Sogar die Kleider ihrer Schwester hatte sie getragen. Doch die Mühe war sinnlos gewesen, der Vater hatte sie nicht ins Herz geschlossen.

Sie blinzelte heftig und wünschte, sie wäre nicht hierher gekommen. Warum hatte sie nach all den Jahren dem Impuls nachgegeben, ihre Schwester wiederzusehen? Hätte sie sich nach der schrecklichen Szene in ihrem Malibu-Strandhaus vor drei Tagen nicht entwurzelt und einsam gefühlt  – vielleicht wäre Susannahs Einladung im Papierkorb gelandet, wo sie hingehörte. Warum war sie so sicher gewesen, sie hätte den Richtigen gefunden? Sechs Monate lang war sie mit einem Dokumentarfilmer zusammen gewesen. Natürlich hätte sie merken müssen, dass ihn ihre Finanzierung seines neuen Films viel mehr interessierte als ewige
Liebe. Trotzdem hatte sie alle Warnzeichen beharrlich ignoriert. O Gott, wie dumm ich bin … In Gedanken hatte sie sogar schon die Hochzeit vorbereitet.

Endlich reichte ihr der Barkeeper ein Glas Champagner. Während sie daran nippte, beschloss sie, ihre Pläne zu verwerfen und am nächsten Morgen abzureisen, um ihre neue Villa in Sardinien aufzusuchen. Dort würde sie einige Zeit mit Luigi oder Fabio oder einem der anderen abgetakelten italienischen Aristokraten verbringen, die jeden Abend in der Pianobar des Hotel Cervo Bellini mit ihr tranken und sie dann in ihre Villa begleiteten, wo sie ihr Bett teilten. In den letzten drei Jahren hatte sie fünf Häuser gekauft, und jedes Mal ihre ganze Energie in Renovierungen und luxuriöse Ausstattungen investiert – stets überzeugt, in diesem Haus würde sie endlich ihr Glück finden. Doch das Glück war die einzige Ware, die sich mit Daddys Millionen nicht kaufen ließ.

Trotz des Gedränges in der SysVal-Halle fand sie einen Platz vor einem Fenster, wo sie halbwegs ungestört stehen und die anderen Gäste beobachten konnte. Aber die Männer nahmen bereits Notiz von ihr, was sie vorausgesehen hatte. Allzu lange dauerte es niemals. Sie wandte sich zum Fenster, das zum Parkplatz hinausging. In der Glasscheibe spiegelte sich ein Mann, der seine Freunde verließ und zu ihr kam. Wild zerzaustes Haar, eine Brille mit Drahtgestell, ein ausgeprägter Adamsapfel, der vehement im Hals auf und ab hüpfte … Großartig, dachte sie müde, genau das brauche ich jetzt.

Er stützte eine Hand neben ihrem Kopf gegen das Fenster, ein cooler Typ, der einen verschwitzten Abdruck auf dem Glas hinterließ. »So schöne Augen vergesse ich nie. Und Ihre sind hinreißend. Ich heiße Kurt. Haben wir uns nicht schon mal getroffen?«

»Das bezweifle ich, Kurt. Normalerweise rede ich nicht mit Weichspülern.«


Tapfer versuchte er zu lächeln, als hätte sie gescherzt. Aber als ihre Miene kühl blieb, senkten sich seine Mundwinkel. »Äh – soll ich Ihnen einen Drink holen?«

Sie hob ihr volles Champagnerglas, worauf er sich noch überflüssiger und dümmer vorkam.

»Äh – wie wär’s mit einem kleinen Imbiss? Da – äh – gibt’s echt gute Fleischbällchen.«

»Nein, danke. Aber Sie können was für mich tun.«

Sofort verzogen sich seine Gesichtsmuskeln zu einem eifrigen Grinsen, das sie an einen Welpen erinnerte. »Ja.«

»Sie dürfen Leine ziehen, Kurt. Wäre das okay?«

Errötend murmelte er etwas Unverständliches vor sich hin und verschwand mit eingezogenem Schwanz.

Paige biss in ihre Unterlippe, bis es schmerzte. Diesen harmlosen Kerl hätte sie etwas sanfter abwimmeln müssen. Wann war sie so grausam geworden? Geradezu unverzeihlich…

»Was für eine grandiose Darbietung«, erklang eine tiefe Männerstimme hinter ihrem Rücken, und sie drehte sich um.

Attraktive Gesichter vergaß sie niemals, und sie brauchte nicht lange, um Mitchell Blaine zu erkennen. Obwohl sie sich nur verschwommen an die Trauerfeier für ihren Vater erinnerte, wusste sie noch, dass der Mann an Susannahs Seite gestanden hatte. Großflächiges Gesicht. Attraktiv. Und korrekt. O Gott, war er korrekt … Sicher lagen in irgendeiner seiner Schubladen zahllose, perfekt geordnete Anstecknadeln von der Sonntagsschule.

»Freut mich, wenn’s Ihnen Spaß gemacht hat«, erwiderte sie.

»Ganz und gar nicht. Er ist ein netter Junge.«

Leck mich doch – alle sollen mich lecken … Eigentlich gar keine schlechte Idee. Paige leerte ihr Glas. »Wollen Sie von hier verschwinden und mit mir ins Bett hüpfen?«


»Nicht unbedingt. Ich bevorzuge Frauen in meinem Bett. Keine Kinder.« In seinen kalten, hellblauen Augen lag nicht einmal die Spur eines Lächelns.

»Bastard!«, stieß sie wütend hervor. »So redet niemand mit mir. Wissen Sie, wer ich bin?« Die Worte hallten in ihren Ohren wider – bockig und affektiert. Doch sie wollte auf einmal dringend alles ausradieren, um etwas anderes zu sagen, etwas, das sie in einen netten, warmherzigen Menschen verwandeln würde.

»Vermutlich Paige Faulconer. Ich habe gehört, Sie wären eingeladen.«

»Und das hat nichts für Sie zu bedeuten?«, fragte sie, ohne die Pose des arroganten Miststücks aufzugeben.

»Nur dass die Klatschgeschichten zutreffen.«

»Welche Klatschgesichten?«

»Nun, Sie sind ein verwöhntes, ungezogenes kleines Mädchen, und man hätte Sie schon vor langer Zeit übers Knie legen sollen.«

»Klingt ja richtig pervers … Wollen Sie’s versuchen?« Sie fuhr mit ihrer Zunge über ihre Lippen und schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln.

»Darauf verzichte ich lieber. Ich habe schon zwei Kinder. Noch eins brauche ich nicht.«

Nicht einmal ein Wimpernschlag ließ erkennen, wie gedemütigt sie sich fühlte. Stattdessen troff ihre Antwort vor herablassendem Hohn. »Also sind Sie verheiratet. Welch ein Pech für mich …«

»Warum? Für Sie dürfte das wohl kaum einen Unterschied machen.«

Langsam ließ sie ihren Blick über seinen Körper wandern, dann konzentrierte sie sich auf den korrekten grauen Flanell zwischen seinen Beinen. »Mit verheirateten Männer tu ich’s nicht.«

Zu ihrer Verblüffung lachte er, ein abgehackter Laut, der
wie ein scharfes Gebell klang. »Aber ich wette, Sie tun’s mit allen anderen, nicht wahr?«

Seine Belustigung schürte ihren Zorn. Wie konnte er es wagen, sich über sie lustig zu machen? Niemand durfte das. Niemand … Aber bevor ihr ein passender, bissiger Konter einfiel, berührte er ihr Kinn mit einem Zeigefinger und sagte leise: »Immer mit der Ruhe, Schätzchen, das Leben ist schön.«

»Mitch?« Als er sich zu der Frau wandte, die hinter ihm stehen blieb, nahm sein markantes Gesicht so weiche, liebevolle Züge an, dass Paige ganz übel wurde. Auch sie drehte sich um. All die alten Emotionen stiegen wieder in ihr hoch und weckten bittere Reue. Hätte sie sich bloß nicht von ihrer Einsamkeit beeinflussen lassen … Dann wäre sie nicht hierher gekommen.

Seit Daddys Tod hatte sie Susannah nur selten gesehen – nicht oft genug, um sich an die Veränderungen zu gewöhnen, die mit ihr vorgegangen waren. Jetzt reichte ihr Haar, früher schulterlang, nur bis zum Kinn, und ihre Haltung wirkte entspannter. Sie sah flott und lässig aus. Von der spießigen »guten Fee« war nichts mehr übrig. An ihren Ohren baumelten massive goldene Ringe, zu einer schicken beigen Hose trug sie eine pflaumenfarbene Bluse, ein Kettengürtel betonte die Taille. Aber sobald sie Paige sah, erschien in ihren Augen derselbe Ausdruck wie eh und je – nervös, vorsichtig, übertrieben verständnisvoll.

»Paige! Niemand hat mir gesagt, dass du da bist! Oh, ich freue mich ja so, dass du kommen konntest! Hast du meinen Partner Mitchell Blaine schon kennen gelernt?«

»Ja«, antwortete Mitch.

Paiges Lippen kräuselten sich zu einem katzenhaften Lächeln. »Soeben habe ich ihm vorgeschlagen, mit mir zu schlafen. Das lehnt er ab. Ist er schwul?«

Sofort verkniff sich Susannahs Miene, genau wie früher,
wenn sich ihre Schwester und ihr Vater im selben Raum aufhielten. »Bitte, Paige …«

»Nein, ich bin nicht schwul«, erklärte Mitch, »nur wählerisch.« Seine Lippen streiften Susannahs Wange. Dann legte er einen Arm um ihre Schultern, drückte sie kurz an sich und schlenderte davon.

»Es wäre mir lieber gewesen, du hättest dich besser benommen«, seufzte Susannah. »Immerhin ist Mitch ein guter Freund. Wahrscheinlich der beste, den ich jemals hatte.«

»Wenn ich deine Freunde nicht beleidigen darf, hättest du mir diese poplige kleine Einladung nicht schicken dürfen.«

»Nun, du hast sie doch angenommen, oder?«

Paige nahm einem männlichen Gast, der gerade vorbeiging, ein Glas Wein aus der Hand. Zur Belohnung schenkte sie ihm ein sexy Lächeln. Wieder zu ihrer Schwester gewandt, spottete sie: »Noch nie im Leben habe ich so viele Spinner auf einem Fleck gesehen.«

»Talentierte Spinner. Heute Abend sind einige der brillantesten Typen aus dem ganzen Valley bei uns versammelt.«

»Und du passt anscheinend genau dazu.«

Susannah lächelte – die geduldige, heilige Susannah. »Offensichtlich hast du dich nicht verändert, Paige. Immer noch hartgesotten und unerbittlich.«

»Darauf kannst du wetten, Schwesterchen.«

»Eigentlich wollte ich dich mit Sam bekannt machen. Aber ich glaube, er ist schon gegangen.«

Sechs Jahre lang hatte Paige eine Begegnung mit Sam Gamble vermieden, und dabei wollte sie’s auch jetzt belassen. Außerdem hatte sie ihn bei ihrer Ankunft beobachtet. Er war gerade aus der SysVal-Halle gegangen, umringt von kriecherischen Bewunderern, so wie Cal beim FBT-Empfang. Wenn Gamble auch vorgegeben hatte, die Aufmerksamkeit seiner Fans gar nicht wahrzunehmen – sie durchschaute
ihn. Männer wie ihr Schwager wussten stets genau, was sie taten. Und deshalb langweilten sie Paige. »Als ich hereinkam, habe ich ihn gesehen.«

»Er ist etwas ganz Besonderes«, sagte Susannah. »Schwierig, aber einzigartig.«

In der Nähe begann jemand schallend zu lachen, aus dem Lautsprecher tönte die »Brady Bunch«-Titelmelodie. Hastig leerte Paige ihr Weinglas. »Tut mir Leid, Susannah, ich kann nicht länger bleiben. Jetzt muss ich nach Falcon Hill fahren und all das Geld zählen, das Daddy mir vererbt hat.«

Susannah zuckte nur unwesentlich zusammen. »Lass dich zuerst herumführen.«

»Nimm’s mir nicht übel«, flötete Paige, »aber ich finde Besichtigungstouren durch Bürogebäude kein bisschen amüsant.«

Als sie zur Tür ging, wich Susannah nicht von ihrer Seite. »Okay, verschwinden wir von hier«, schlug sie vor und folgte ihr nach draußen. »Fahren wir zu mir.«

»Vergiss es.«

»Hast du Angst, ich könnte dich auffressen?«

Abrupt blieb Paige mitten auf dem Gehsteig stehen. »Natürlich nicht.«

»Dann beweise es.« Susannah packte ihren Arm und zog sie zu einem funkelnagelneuen BMW, der an der Bordkante parkte. »Steig ein, ich zeige dir mein Haus.«

»Das will ich nicht sehen«, zischte Paige und riss sich los. »Mit dir möchte ich nie wieder was zu tun haben.«

Susannah trat neben das Auto. In ihren Ohrringen spiegelten sich die Lampen des Parkplatzes, und das Licht zauberte goldene Funken in ihr kastanienrotes Haar. Ihr neues attraktives Aussehen stach eine weitere Wunde in Paiges Herz.

»Also fürchtest du dich tatsächlich vor mir?«, fragte Susannah leise.


»Was soll das?« Paige lachte hohl. »Die Erwachsenenversion einer Mutprobe? So was war immer mein Spiel, nicht deins.«

Susannah öffnete die Tür an der Fahrerseite. »Jedenfalls ist’s ein interessantes Spiel. Wenn du nicht zu feige bist – steig ein.«

Auf diese kindische Herausforderung musste Paige nicht eingehen. Das wusste sie. Aber sie hasste das selbstgefällige Lächeln ihrer Schwester. Und die Nacht erstreckte sich vor ihr wie hundert Jahre. Alles war angenehmer, als allein nach Falcon Hill zu fahren. Gleichmütig zuckte sie die Achseln und sank auf den Beifahrersitz. »Warum nicht? Im Moment habe ich ohnehin nichts Besseres vor.«

Während Susannah den BMW vom Parkplatz steuerte, verbarg sie ihre Erleichterung. Da Sam ihr immer größere Schwierigkeiten bereitete, fand sie eine Aussöhnung mit ihrer Schwester umso wichtiger. Paige war ihre einzige Blutsverwandte. Inzwischen müssten sie beide erwachsen genug sein, um eine neue Beziehung aufzubauen.

Auf der Fahrt vom Industriegebiet zum Highway machte sie belanglose Konversation. Paige antwortete einsilbig oder gar nicht. Susannahs Hoffnung begann zu schwinden. Offenbar wuchs die Feindseligkeit ihrer Schwester, statt endlich abzuebben.

Sie verließen den Highway und fuhren in die Berge hinauf. Nach ein paar Meilen bog Susannah in die Zufahrt ihres Hauses, das von einer dichten Hecke gegen die Straße abgeschirmt wurde. In bedrohlichen spitzen Winkeln zeichnete sich die Silhouette des Dachs vor dem Nachthimmel ab. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie sehr ihr der schroffe Stil ihres Heims missfiel. Ein kalter Tempel, der High Technology geweiht, entworfen von einem Mann, der stets von dem Gedanken besessen gewesen war, nur das Allerbeste zu akzeptieren …


»Gemütlich«, bemerkte Paige sarkastisch.

»Ein Entwurf von Sam.«

»Hat dein großer böser Ehemann dich nach deiner Meinung gefragt?«

Susannah ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Für mich sind Häuser nicht so wichtig.«

Als Paige aus dem Auto stieg, raschelte ihr Abendkleid. Statt die bronzene Doppeltür des vorderen Eingangs anzusteuern, wählte sie den beleuchteten Weg, der zur Rückfront des Hauses führte. Susannah folgte ihr in wachsendem Unbehagen. Auf dem Satinkleid ihrer Schwester glitzerten die Perlen wie Eissplitter. Alles an ihr strahlte Hass aus, vom steifen Nacken bis zum harten Rhythmus ihrer klappernden Schuhe.

Hinter dem Haus wartete die atemberaubende Aussicht ins Valley. Paige stelzte die Granitstufen zur Veranda hinauf und starrte auf die Lichter hinab. »Sicher bist du stolz auf dich, nicht wahr, Susannah?«

In ihrer Stimme schwang ein bösartiger Unterton mit, der Susannah beinahe bewog, sich abzuwenden. Paige hierher zu bringen, war eine sehr schlechte Idee gewesen. Wieso hatte sie jemals geglaubt, sie könnten sich vertragen? »Dafür habe ich hart gearbeitet«, erwiderte sie ausdruckslos.

»Daran zweifle ich nicht. Und wie oft hast du diese Arbeit in horizontaler Lage erledigt?«

Dieser infame Hohn verschlug Susannah die Sprache.

»Jetzt kannst du tage- und nächtelang dein neues Geld zählen und Daddy in seinem Grab auslachen.«

Da vergaß Susannah ihren Entschluss, die schwesterliche Beziehung zu erneuern. Heiße Wut stieg in ihr auf. »Sag so was nicht. Es stimmt nicht. Das weißt du.«

»Doch«, widersprach Paige. »Du hast es ihm gezeigt, nicht wahr? Dein Pech, dass er nicht mehr lebt. Sonst würdest du ihm deinen Erfolg ins Gesicht schleudern.«


»Seinetwegen habe ich das alles nicht getan. Nur für mich selbst.«

»Was für ein verdammtes hochgestochenes Biest du bist – so selbstgefällig und selbstgerecht«, sagte Paige seelenruhig. Aber ihre Worte trafen Susannah wie Giftpfeile.

»Hör auf, Paige.« Mit bebenden Fingern umklammerte sie den Autoschlüssel. »Du benimmst dich wie ein Kind. Ich habe genug von diesem Unsinn.«

Aber Paige wollte nicht aufhören. Ungehemmt quoll das Giftdepot aus ihrer Seele an die Oberfläche. »Immer warst du perfekt. Immer in Ordnung. So viel besser als alle anderen Menschen.«

»Das reicht! Jahrelang habe ich versucht, eine vernünftige Beziehung mit dir einzugehen. Darum werde ich mich nicht mehr bemühen. Du bist verwöhnt und egoistisch. Und du interessierst dich für niemanden, nur für dich selbst.«

»Wie kannst du das behaupten?«, schrie Paige. »Gar nichts weißt du von mir. Du wolltest mich gar nicht verstehen. Dafür hattest du keine Zeit, weil du viel zu sehr damit beschäftigt warst, meinen Vater zu vereinnahmen.«

»Verschwinde!« Susannah warf ihr den Wagenschlüssel zu. »Nimm mein Auto und geh mir aus den Augen!« Abrupt kehrte sie ihrer Schwester den Rücken und eilte zur Tür am anderen Ende der Veranda.

Paige war noch nicht mit ihr fertig. Von jahrelang angestauten Selbstzweifeln getrieben, rannte sie ihr nach, um sie mit neuen Hasstiraden zu überschütten. Susannah ertrug es nicht länger. Sie öffnete die Tür.

»Ahnst du eigentlich, wie ich dich immer verabscheut habe?«, kreischte Paige und stürmte hinter ihr ins Haus. »Ich bin seine richtige Tochter! Nicht du. Leider konnte ich mit deinem Perfektionismus nicht mithalten. In meinem Leben gab es keinen einzigen Tag, an dem ich nicht wünschte, ich wäre nie geboren worden. Begreifst du das?«


Susannah durchquerte die hintere Eingangshalle und stieg die Treppe hinauf. Während sie ins Wohnzimmer lief, blieb Paige hartnäckig an ihrer Seite.

»Warum musstest du damals zu uns ziehen?«, stieß sie hervor. »Wieso musstest du so viel besser sein als ich?«

Entgeistert schnappte Susannah nach Luft, und dann stöhnte sie leise.

Auf der weißen Wildledercouch in der Mitte des Raums zerrte Mindy Bradshaw ihren Rock über die nackten Schenkel hinab, und Sam fummelte ungeschickt am Reißverschluss seiner Hose herum.

Immer noch stöhnend, spürte Susannah, wie sie die Hände ballte und wieder öffnete. Die Welt reduzierte sich auf die Szene, die vor ihr ablief, und der grässliche Jammerlaut stieg unablässig aus ihrer Kehle. Dann begannen sich Lippen zu bewegen, ein Wort zu formen, das blechern klang – wie eine computerisierte Roboterstimme.

»Verzeihung«, sagte sie.

Was für eine idiotische, groteske Entschuldigung … Blindlings taumelte sie aus dem Zimmer. Weil die Wände an ihr vorbeiglitten, wusste sie, dass sich ihre Beine bewegten. Sie wankte zu einer anderen Ebene hinauf, dann zu einer weiteren, vorbei am massiven Kaminsims aus rostfreiem Stahl. Alle paar Schritte rang sich das grausige Stöhnen aus ihrem Hals. Sie versuchte es zu unterdrücken, biss die Zähne zusammen. Doch es ließ sich nicht bekämpfen.

Jemand berührte ihren Ellbogen. Sekundenlang dachte sie, es wäre Sam, und versuchte, ihn abzuschütteln. Da wurde ihr Arm etwas fester umklammert, und ihr Blick streifte Paige, die ihr gefolgt war.

An ihre Schwester zu denken – das fiel ihr leichter, als das abstoßende Grauen zu registrieren, das sie soeben gesehen hatte. Beinahe erschien ihr der geringere Schmerz von
Paiges Hass wie ein sicherer Hafen, verglichen mit Sams abscheulichem Betrug.

Mühsam rang sie nach Luft. Sam und Mindy. Sam hatte Sex mit Mindy. Ihr Mann. Der Mann, den sie so lange – völlig verblendet – geliebt hatte …

Irgendwann nahm sie ihre Umgebung wahr. Sie stand in der Küche. Aus ihrem Hals strömten stechende Qualen hinab, schienen ihr Herz zu erdrücken und ihre Brüste mit bitterer Milch zu füllen.

»Verschwinden wir von hier«, schlug Paige zögernd vor.

»Geh weg«, würgte Susannah hervor, bevor ein Schluchzen ihre Stimme erstickte.

Paiges eiskalte Finger krallten sich in ihren Arm. Energisch lenkten sie Susannah von dem verzweifelten Bedürfnis ab, Luft zu holen. »Komm, ich bringe dich irgendwohin.«

Mitleid? Von einem Menschen, der sie abgrundtief hasste? Das ertrug Susannah nicht. »Lass mich einfach nur allein, ich will dich nie wieder sehen.«

Da glitt Paiges Hand von Susannahs Arm – so schnell, als hätte sie sich verbrannt. In ihrer Faust steckte der Autoschlüssel, den die Schwester ihr zugeworfen hatte. »Wie du meinst. Morgen früh schicke ich dir das Auto zurück.«

Susannah stand am Küchenfenster und starrte ins Dunkel hinaus. Wie in Zeitlupe verstrichen die Sekunden. Paiges schneeweißes Kleid schwebte vorbei. Kurz danach erklangen Schritte hinter ihr.

Unverwandt betrachtete sie die Schwärze jenseits des Fensters. Da draußen war es so dunkel wie im Schrank ihrer Großmutter. So unheilvoll wie eine Hütte am Wüstenrand…

»Wieder das alte strafende Schweigen, Suzie? Typisch für dich. Keine Ahnung, warum ich überrascht bin …«

Ihr Atem erstickte in einem Schluchzen. Also ging er sofort in die Offensive. Warum hatte sie nicht vorausgesehen,
dass er sich so verhalten würde? Das Leid schwelte wie glühende Asche, und sie fürchtete, sie würde es nicht verkraften. Doch sie riss sich zusammen, so gut sie es vermochte.

Langsam wandte sie den Kopf zu ihrem Mann. Glattes schwarzes Haar fiel über seine Stirn und stand bei einem Ohr ein wenig ab. So wie immer, wenn sie beim Liebesakt mit ihren Fingern hindurchfuhr. Diesmal waren es Mindys Finger gewesen, die das geliebte Haar zerzaust hatten.

»Ich habe Mindy weggeschickt«, verkündete er, als würde das alles in Ordnung bringen.

An Susannahs Lippen rannen Tränen herab. Sie schmeckte das Salz und dachte, wie hart sie für ihre Ehe gekämpft hatte, für das Baby, das sie sich so sehnlich wünschte. »War Mindy die Erste?«, fragte sie gegen ihren Willen. Aber sobald sie ihre eigene Stimme hörte, wusste sie, dass sie eine Antwort brauchte.

Sam zuckte die Achseln. Beinahe glaubte sie zu sehen, wie er seine Streitkräfte für den Kampf zusammentrommelte – und wie er ihn genießen würde. Das konnte er am besten – blindlings ein unüberwindliches Hindernis angreifen und darauf einzuschlagen, bis es nachgab. Zitternd schluckte sie ein neues Schluchzen hinunter.

»Warum stellst du so eine blöde Frage, Suzie? Wie viele – das spielt keine Rolle. Untreue. Treue. Nur Wörter. Mit uns beiden hat das nichts zu tun.« Erbost, von rastloser Energie elektrisiert, begann er in der Küche auf und ab zu gehen. Sein Körper vibrierte vor innerer Anspannung, während er die schwarzen Granitinseln umrundete. »Niemals haben wir versucht, unsere Ehe den Konventionen anzupassen. Deshalb hat sie so gut funktioniert. Weil wir schlauer sind. Was wir wollen, wissen wir ganz genau …«

Er redete und redete und redete.

»… über die Tradition sind wir beide erhaben. Gemeinsam erreichen wir alles, das macht uns stark. Was heute
Nacht geschehen ist, spielt keine Rolle, Suzie. Vielleicht hätte ich’s nicht tun sollen. Aber es ist unwichtig. Verstehst du das? Einfach nur belangloser Mist! Völlig uninteressant, verdammt noch mal!«

Ihre Hände umschlossen eine Keramikschüssel, die vor ihr auf der Theke stand, schwangen sie empor, und das Gefäß zersprang zu ihren Füßen in tausend Scherben. Und dann stellte sie die Fragen, die so leidvoll auf ihrer Seele brannten. »Ich will wissen, ob sie die Erste war? Gab es noch andere? Wie viele?«

Angesichts ihrer Verzweiflung geriet sein Kampfgeist ins Wanken. Zum ersten Mal wirkte er bestürzt.

»Wie viele?«, schrie sie.

Sam war ein Idealist, ein Mann, der sich der Wahrheit verschrieben hatte, und er blieb seinem Ehrenkodex treu. »Ein paar Mal – auf Reisen«, murmelte er. »Ein Mädchen, mit dem ich eine Zeit lang zusammen war. Was bedeutet das schon? Begreifst du’s nicht? Mit uns hat’s nichts zu tun.«

»Doch!«, protestierte sie schrill, ergriff eine weitere Schüssel und schleuderte sie quer durch die Küche. »Wir sind ein Ehepaar. Und wenn man verheiratet ist, fickt man nicht mit anderen Leuten.« Fast genüsslich bestrafte sie ihn mit diesem obszönen Wort, denn sie wusste, er würde es hassen.

»Hör auf!« Das Gesicht verzerrt, stürmte er zu ihr. »Erspar mir das!«

Gepeinigt rang sie nach Atem, als er ihre Schultern packte. Und dann, ohne jede Vorwarnung, schlug er mit dem Handrücken auf ihre Wange.

Aus dem Gleichgewicht geraten, prallte sie gegen eine Granitkante. Keuchend vor Schmerz, berührte sie ihr Gesicht. Ihre Nase lief, und sie tastete danach. Als sie die Finger sinken ließ, sah sie einen Blutfleck.

Den entdeckte auch Sam. Als ihm bewusst wurde, was er
getan hatte, weiteten sich seine Augen. Unsicher trat er einen Schritt vor. »Suzie, ich …«

Beim Anblick ihres Blutes fröstelte sie. Halb benommen wich sie zurück.

Wie ein weinerliches Kind verzog er das Gesicht. »Ich wollte dich nicht verletzen. O Gott, wieso hast du mir das zugemutet? Wie konntest du mich dazu bringen, so etwas zu tun?«

Mit schwankenden Schritten ging sie an ihm vorbei, verließ die Küche und betrat die Halle. Hinter einem polierten Granitblock, der einem Grabstein glich, verbarg sich ein Schrank. Sie nahm die kleine Reisetasche heraus, die sie für Notfälle gepackt hatte. In ihrer Wange pochte es schmerzhaft, und ihre Hände zitterten, als sie den Riemen um ihre Schulter schlang. Trotzdem war sie von kalter Ruhe erfüllt.

»Tu das nicht!« In dem gellenden Ruf, der hinter ihr erklang, schwang Panik mit. »Verlass mich nicht! Wenn du jetzt gehst, komm bloß nicht zurück! Das meine ich ernst. Hörst du mich?«

Über ihr Gesicht rollten neue Tränen. Sie drehte sich um, und als sie sprach, glich ihre Stimme einer rostigen alten Säge. »Du hast einen Fehler gemacht, Sam. Erkennst du das nicht? Ich habe mich in deine Vision von mir verwandelt. Und die Frau, die du erschaffen hast, lässt sich nichts mehr von dir gefallen.«
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Susannah stürmte in die Nacht hinaus. Nur flüchtig erinnerte sie sich an den Autoschlüssel, den sie Paige gegeben hatte. Deshalb besann sie sich nicht anders. Sie würde halt laufen. Nie wieder würde sie einen Fuß in dieses Haus setzen.


Als sie an einem Gebüsch vorbeihetzte, sah sie ihren BMW nach wie vor in der Zufahrt parken. Paige saß am Steuer und lauerte wie ein Aasgeier, um die Knochen aus der toten Seele ihrer Schwester zu picken. Nein, das würde Susannah nicht ertragen. Kannte diese Frau denn keinen Funken Mitleid?

Hinter ihr flog die Haustür auf. »Suzie!«

Schaudernd hörte sie Sams Stimme – genauso wie an jenem Tag, wo er sie ihrem Vater entrissen hatte. Sie strauchelte, richtete sich auf und stolperte schwankend weiter. Da rief er noch einmal nach ihr, und sie sah, wie sich Paige zur Seite neigte und die Beifahrertür öffnete.

»Suzie!«, schrie er.

Zweifellos ist Paiges Schadeufreude das geringere Übel … Sie erreichte den Wagen, warf ihr Gepäck auf den Rücksitz und sprang auf den Beifahrersitz. Während Paige hastig schaltete, erreichte Sam den BMW. Durch das Seitenfenster sah Susannah sein verkniffenes Gesicht, bevor sie im Rückwärtsgang die Zufahrt hinabrasten.

Sie kannte seine unbeugsame Willenskraft. Angstvoll wartete sie ab, ob er zu seinem Auto laufen und die Verfolgung aufnehmen würde. Stattdessen stand er reglos im Scheinwerferlicht. Absurde Dankbarkeit stieg in ihr auf. Wenigstens ersparte er ihr weitere verletzende Konfrontationen. Dann erinnerte sie sich jedoch an Mindy und erriet, dass er sie nicht aus Mitleid oder gar schlechtem Gewissen davonfahren ließ, sondern weil er dem Mädchen seinen Wagen geliehen hatte.

Mit quietschenden Reifen schlitterte der BMW auf die Straße, dann raste er zum Highway hinab. Manchmal schien Paige die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Würden sie vielleicht sterben? Susannah fand diese Aussicht gar nicht so schrecklich.

Irgendwann erreichten sie die Autobahn. Susannah
schluchzte leise. Nach dem brutalen Schlag brannte ihre Wange heftig. Heiße Tränen füllten ihre Augen. Immer wieder rannen Schauer durch ihren Körper.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bevor sie endlich hielten. Halb betäubt hob sie den Kopf und sah den Flughafen. Paige ging um die Motorhaube herum und öffnete die Beifahrertür. »Steig aus.«

»Nein, ich kann nicht … Bitte, Paige …«

Energisch packte ihre Schwester sie am Arm. »Jetzt wirst du ausnahmsweise tun, was ich sage.«

Erfolglos versuchte Susannah, sie wegzustoßen. Ihren Gliedern fehlte jede Kraft, und Paige zog sie aus dem Wagen.

Trotz der späten Stunde tummelten sich zahlreiche Leute auf dem Flughafengelände. Erschrocken merkte Susannah, was ihre Schwester plante. Vor aller Augen wird sie mich da hineinschleifen … Und ich kann sie nicht daran hindern …

Doch sie irrte sich. Ihre Schwester führte sie in einen privaten Warteraum und brachte ihr eine Tasse Kaffee. Sofort rebellierte Susannahs Magen gegen den intensiven Geruch, und sie schob die Tasse beiseite.

Paige durchsuchte Susannahs Gepäck. Schon nach wenigen Sekunden nahm sie den Reisepass heraus, den Susannah stets in einem Seitenfach verwahrte, und steckte ihn in ihre eigene Handtasche. Dann eilte sie zu einem Telefon. Nachdem sie mehrere Gespräche geführt hatte, kehrte sie zurück.

»In einer Stunde startet eine British-Airways-Maschine nach Heathrow. Ich habe Plätze für uns gebucht. Von London aus geht’s nach Athen.«

»Athen?«, wiederholte Susannah tonlos. »Unmöglich, ich kann nicht nach Griechenland fliegen – ich habe einen Job.«

»Den wirst du nach ein paar Wochen Urlaub nicht verlieren.
Ich habe ein Haus auf Naxos.« Zum ersten Mal zögerte Paige. »Dort ist es wunderschön, die Sonne heiß, alles weiß und sauber …« Plötzlich zog sie einen Schmollmund, als wäre es ihr egal, ob Susannah das Angebot annehmen würde oder nicht.

Seufzend berührte Susannah ihre schmerzende Wange. »Glaub mir, ich kann nicht weg. Immerhin bin ich mitverantwortlich für SysVal.« Noch während sie die Worte hervorzwang, konnte sie sich nicht vorstellen, am Montag zu arbeiten – und Sam wiederzusehen.

Paige starrte blicklos vor sich hin und zupfte an einer seidenen, mit Perlen besetzten Blume am Rock ihres Abendkleids. »Da habe ich diese Katzen. Die sind wahnsinnig albern. Wirklich. Kein Stammbaum oder so was. Aber ich will sie dir zeigen.«

Aus ihrer Stimme klang eine seltsame Mischung von Kampflust und Sehnsucht heraus. Unentwegt spielte sie mit den Perlen auf ihrem Rock. Susannah versuchte zu begreifen, was mit ihr geschah, doch die Seelenqualen benebelten ihr Gehirn. Und plötzlich fand sie es sehr vernünftig, um die halbe Welt zu reisen und Paiges Katzen zu begutachten. Wenigstens musste sie am Montag nicht in die Firma gehen.

 



Wie von einer Riesenfaust hinabgeschleudert, lagen die felsigen Kykladeninseln auf dem türkisblauen Wasser der Ägäis verstreut. Der Geburtsort antiker Mythen und Legenden, war die Inselgruppe ein Mekka für alle Liebhaber des griechischen Altertums. Angeblich war der Geist des Narkissos auf Mykonos zu neuem Leben erweckt worden, Tyra hielt man für den verlorenen Kontinent Atlantis. Nach Naxos war Ariadne geflohen, nachdem sie Theseus aus dem Labyrinth ihres Vaters, König Minos, gerettet hatte.

Schon mehrmals hatte Susannah griechische Inseln besucht, war aber noch nie auf Naxos gewesen. Während der
verbeulte Jeep vom staubigen Rollfeld landeinwärts fuhr, hing eine weiß glühende Sonne am ausgebleichten Himmel. Die beiden Schwestern hatten das Touristenzentrum Chora mit seinen Diskotheken und Coca-Cola-Schildern weit hinter sich gelassen. Nun durchquerten sie das Herz der Insel. Nur vage nahm Susannah die atemberaubenden Kontraste ringsum wahr – die nackte Mondlandschaft felsiger Hügel, deren Silhouetten sich vom leuchtenden Blaugrün des Meeres abhoben. Zwischen terrassenförmigen Weingärten und Olivenhainen hockten gedrungene Windmühlen. Unheilvoll knirschten die Gänge des alten Jeeps auf den steilen gewundenen Bergstraßen. An manchen Stellen waren sie so schmal, dass der Fahrer manchmal warten musste, um einen Esel vorbeizulassen. Seite an Seite hätten das Tier und das Fahrzeug keinen Platz gefunden.

Susannahs Augen brannten wie Schmirgelpapier auf zersplittertem Holz. Vor Erschöpfung schmerzte ihr ganzer Körper. Es schien ihr, als ob die Reise schon eine halbe Ewigkeit dauerte. Sie wusste nicht mehr, welcher Tag heute war. Und sie erinnerte sich nicht, warum sie dieser endlosen Tour zugestimmt hatte.

Schweigend saß Paige neben ihr. Das grelle Licht der späten Nachmittagssonne verwandelte ihr zerzaustes Haar in stumpfes Silber. In ihrem zerknitterten schmutzigen Abendkleid sah sie schön und verlebt aus, wie eine heruntergekommene Kokotte, aus einem Fitzgerald-Roman übrig geblieben. Um alles hatte sie sich gekümmert – Reisepässe und Tickets, die Verzögerung in Heathrow, die komplizierten Arrangements des Weiterflugs von London nach Naxos – um all die Einzelheiten einer langwierigen Reise, lauter Dinge, die ihre Schwester normalerweise so fachkundig erledigte. Und die ganze Zeit hatte Susannah kein einziges Wort mit ihr gesprochen.

Erst am Abend erreichten sie den Bungalow auf der Ostseite
der Insel. Im Halbschlaf stolperte Susannah in das Zimmer, das Paige ihr zeigte, hörte das Rauschen des Meeres, roch den sauberen Lavendelduft ihrer Laken und schlief sofort ein. Als sie am nächsten Vormittag erwachte, sickerten Sonnenstrahlen durch geschlossene Jalousien und warfen funkelnde Bindestriche auf weiße Stuckwände. Auf dem Weg ins winzige Bad fühlte sich ihr Körper schwer und wund an. Sie duschte und schlüpfte dann in Shorts aus gestreiftem Leinen und ein hellblaues Top mit Nackenband. Beides hatte sie am Fußende ihres Betts gefunden.

Unsicher betrat sie den rustikalen Hauptraum des Bungalows, eine Wohnküche, wo ihr das blendende Sonnenlicht voll ins Gesicht schien. Ein stechender Schmerz durchdrang ihre Schläfe. Sie ging zum offenen Fenster und stellte fest, wie bedrohlich das weiße Häuschen auf einem kahlen Steilhang stand, der zum Meer hin abfiel. Trotz mehrerer Ferienwochen früher einmal in der Ägäis hatte sie die juwelenfarbenen Wassertiefen vergessen. Wie ein bodenloses Becken voller azurfarbener Tränen breitete sich der Ozean aus.

Wieder zur Küche gewandt, versuchte sie der schlichten Umgebung ein Gefühl inneren Friedens zu entlocken. Auf dem blank gescheuerten Holztisch stand eine Keramikschüssel mit Pfirsichen, auf einem Fensterbrett trank ein Geranientopf den Sonnenschein. Die Fensterrahmen, die Läden und die Tür waren im gleichen Himmelblau gestrichen wie die Ägäis und die dicken Stuckmauern erweckten den Eindruck, sie wären eben erst getüncht worden. War sie in eine Welt geraten, wo nur drei Farben existierten? Das dumpfe Graubraun des kahlen Berghangs, das grelle Weiß des Stucks und sowohl das Blau des Himmels als auch das üppige Azurblau des Meeres, der Fensterläden und der Türe … Eine rundliche Tigerkatze tappte über den Fliesenboden und rieb sich an ihren Fußknöcheln.


»Darf ich dir Rudy vorstellen?«, fragte Paige und kam durch die Außentür ins Zimmer. »Misha hält gerade auf der Terrasse ein Schläfchen.«

Zu einem ausgebleichten Wickel-Top trug sie abgeschnittene Jeans, so fadenscheinig, dass an einigen Stellen die Haut durchschimmerte. Sie war barfuß und völlig ungeschminkt. Ihr Haar hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengeschlungen. Trotzdem war sie bildschön.

Unglaublich, dachte Susannah. Nun hatte sie sich doch tatsächlich in eine Position gebracht, in der sie von ihrer Schwester abhängig war. Sie musste weg von hier. So bald wie möglich.

»Du siehst beschissen aus«, meinte Paige, nahm ein blauweiß gestreiftes Geschirrtuch von einem Haken neben der steinernen Spüle und benutzte es, um einen duftenden Brotlaib aus dem Backofen zu nehmen. »Geh auf die Terrasse und leiste Misha Gesellschaft. Der Tisch ist gedeckt, das Frühstück fast fertig.«

»Darum hättest du dich nicht bemühen sollen«, erwiderte Susannah kühl. »Ich habe einen Fehler gemacht. Natürlich muss ich sofort zurückfliegen.«

Paige stellte einen beschlagenen Krug mit Fruchtsaft und zwei blaue Glaskelche auf ein Tablett. »Trag das raus. In ein paar Minuten komme ich nach.«

Vorerst war es einfacher zu gehorchen, statt zu streiten. Susannah betrat die Terrasse, die mit glatten braunen Kieseln gepflastert war. Blinzelnd wartete sie, bis sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, an den überwältigenden Anblick des Meeres und des Himmels. Die netzartigen Zweige mehrerer Jasminbäume am anderen Ende der Terrasse schützten einen Tisch aus altem Olivenholz, der mit handgewebten Sets, Keramiktellern und schlichtem Besteck gedeckt war, vor der Hitze. Zu beiden Seiten standen hölzerne Stühle, dicke blaue Kissen lagen auf Sitzflächen
aus Schilfgeflecht. Blumen quollen aus runden Tontöpfen. Und ein alter steinerner Löwenkopf spendete einem schlafenden Kater ein bisschen Schatten.

Als Susannah das Tablett auf den Tisch stellte, hob der Kater den Kopf. Dann streckte er sich gähnend und schlief wieder ein. Paige servierte das Frühstück – Kaffeetassen, weich gekochte Eier in ihren gefleckten braunen Schalen, eine Majolika-Platte voller Melonenspalten, wie Sonnenstrahlen angeordnet. Nachdem sie sich gesetzt hatte, schnitt sie das Brot, das sie soeben gebacken hatte, in dicke Scheiben und bestrich eine mit Butter.

Die hellgelbe Butter begann zu winzigen bernsteinfarbenen Pfützen zu zerschmelzen, als sie das Brot auf den Teller ihrer Schwester legte.

»Tut mir Leid.« Susannah schüttelte den Kopf. »Aber ich habe wirklich keinen Appetit.«

»Versuch’s wenigstens.«

Susannah erinnerte sich nicht, wann sie zuletzt gegessen hatte – an Bord des Flugzeugs sicher nicht. Und auf der Party auch nicht. Als ihr warmer, frischer Hefegeruch in die Nase stieg, knurrte ihr Magen. Sie ergriff das Brot und biss hinein. Immerhin lenkte sie die schlichte Tätigkeit ihrer Kaumuskeln vorübergehend von dem Seelenschmerz ab, der nicht verebben wollte. Sie nippte an frisch gepresstem Orangensaft und verspeiste eine halbe Melonenspalte. Dann rebellierte ihr Magen. Eine Kaffeetasse zwischen den Händen, starrte sie zum Meer hinab.

Nach der Mahlzeit verstärkte sich die unbehagliche Stimmung zwischen den Schwestern. Früher hätte Susannah die angespannte Atmosphäre mit sinnlosem Geschwätz gelockert. Doch sie sparte sich die Mühe, weil sie nicht mehr an einer besseren Beziehung zu Paige interessiert war. Mittlerweile war die Illusion von geschwisterlicher Liebe ebenso gestorben wie gewisse andere Gefühle.


Paige erzählte, wie sie den Bungalow gekauft hatte und wie er renoviert worden war. Dann holte sie eine San-Francisco-Giants-Baseballkappe für sich selbst und einen Strohhut für ihre Schwester. Sie würden zum Strand hinuntergehen, entschied sie, und Susannah folgte ihr, weil ihr einfach die Kraft fehlte, irgendetwas anderes zu unternehmen.

An der Seite des Hauses fielen die Klippen nicht so steil zum Meer hin ab wie von der Terrasse aus. Trotzdem fand Susannah den Abstieg beschwerlich. Paige wanderte über Felsen und heißen Sand hinweg zum Ufer und tauchte ihre nackten Zehen ins Wasser. »Beim Frühstück warst du ziemlich einsilbig. Wie hat dir mein selbst gebackenes Brot geschmeckt?«

»Ausgezeichnet«, antwortete Susannah höflich. Was habe ich falsch gemacht, klagte eine innere Stimme. Warum ist Sam zu anderen Frauen gegangen?

»Ich koche sehr gern«, erklärte Paige und ließ ihre Füße von einer Welle überspülen.

Nun entstand eine längere Pause, bis Susannah merkte, dass sie irgendetwas sagen müsste. »Wirklich? Offen gestanden, ich hasse es.«

Paige warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Wenn unsere Köchin ihren freien Tag hatte, bist du immer für sie eingesprungen.«

»Wer sollte es denn damals sonst machen?«

»Vielleicht ich.« Paige bückte sich und hob einen kleinen Stein auf.

»Ja – vielleicht«, erwiderte Susannah bitter. »Oder du hättest mich zur Hölle geschickt, wenn ich auf solche Ideen gekommen wäre.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben warf sie ihrer Schwester den Fehdehandschuh hin, statt einen Angriff abzuwehren. Aber Paige reagierte nicht darauf. Stattdessen nahm sie die Baseballkappe ab und ließ sie in den Sand fallen.


Susannah schaute zum Bungalow hinauf, der meilenweit entfernt schien. »Jetzt gehe ich wieder hinauf. Ich muss ein bisschen schlafen. Und danach werde ich meine Rückreise organisieren.«

»Noch nicht.« Paige öffnete den Reißverschluss ihrer abgeschnittenen Jeans. »Erst schwimmen wir.«

»Dafür bin ich viel zu müde.«

»Sicher wird’s dir gut tun«, meinte Paige, schlüpfte aus den Jeans und enthüllte ein weißes Spitzenhöschen, das sie mit den Daumen nach unten streifte. Dann löste sie den Knoten des Wickel-Tops. »Das ist mein eigener Nacktbadestrand. Hier kommt niemand her.«

Während sie sich auszog, musterte Susannah ihren Körper. Paiges Busen war größer als ihr eigener, die Taille schmal, der Bauch flach, die Haut nahtlos gebräunt. Sicher würde Sam Gefallen an ihrer Figur finden, denn er mochte üppige Brüste.

»Komm schon!«, rief Paige und tänzelte im Rückwärtsgang den Wellen entgegen. »Oder bist du zu feige?« Mit beiden Händen wirbelte sie kurz darauf das Wasser auf und sandte eine schimmernde Tropfenfontäne zu ihrer Schwester.

Plötzlich wurde Susannah von verzweifelter Sehnsucht erfasst. Sie wollte vergessen, was sie erlitten hatte, jung und sorglos sein, in den Wellen plantschen wie Paige. Wie gern würde sie die Kindheit nachholen, die ihr verwehrt worden war, und einen Ort aufsuchen, wo es keinen Betrug gab. Stattdessen schüttelte sie den Kopf und stieg den Hang zum Bungalow hinauf.

Am Nachmittag fuhr Paige auf einem klapprigen Moped zum Dorf, während Susannah im Schatten der Jasminbäume lag und sich mit bitteren Selbstvorwürfen bestrafte. Hätte sie bloß mehr Mahlzeiten für Sam gekocht und seine Begeisterung für das hässliche Haus geteilt …


Nicht einmal die griechische Sonne konnte die Kälte aus ihrem Herzen vertreiben. Hatte sie in diesen letzten sechs Jahren denn gar nichts gelernt? Warum nahm sie die Schuld an den ehelichen Problemen automatisch auf sich? Sam hatte sie schon seit langer Zeit missachtet. Und das bewies er nicht nur durch seine Untreue. Alles, was sie tat, bemängelte er. Wann immer sie seinen überzogenen Ansprüchen nicht genügte, kritisierte er sie. Er spottete über ihren Kinderwunsch, ignorierte ihre Versuche, die Ehe zu retten. Wie ein kleiner Junge erwartete er von ihr, die Probleme zu lösen, die er selber heraufbeschwor. Seine schlechte Laune, seine Arroganz, seine kleinen Grausamkeiten hatte sie hingenommen. Aber wenn sie auch noch seine Seitensprünge duldete, würde er sie vollends vereinnahmen.

Sie aßen früh zu Abend und zogen sich bald nach Einbruch der Dunkelheit in ihre Schlafzimmer zurück. Am nächsten Morgen beschloss Susannah, die Rückreise nach Kalifornien zu arrangieren. Doch stattdessen döste sie auf der Terrasse. Ein Tag ging in den nächsten über. Pünktlich kümmerte sich Paige um die Mahlzeiten, und sie bestand darauf, dass Susannah jeden Morgen mit ihr zum Strand hinunterging. Ansonsten ließ sie ihre Schwester in Ruhe. Am Wochenende beschaffte sie ein zweites Moped und forderte sie auf, mit ihr ins Dorf zu fahren und einzukaufen. Susannah protestierte, gab sich aber schließlich geschlagen, weil Paige energisch auf ihrem Willen beharrte.

Unterwegs hielten sie in einem schönen alten Olivenhain, der seit Jahrhunderten Früchte trug. Während sie schweigend zwischen den Bäumen dahinwanderten, atmete Susannah den frischen Duft der Erde, des Wachsens und Werdens ein. Unglücklich strich sie über ihre schlanke Taille, den flachen Bauch, in dem nichts gedieh, und unter ihren Lidern brannten Tränen. Niemals würde sie ein Baby empfangen.

Nach einer Weile blieb sie unter einem knorrigen alten
Olivenbaum stehen, starrte in die Ferne, und Paige setzte sich in den Schatten. So still war der Nachmittag. Beinahe glaubte Susannah, sie hätte das Ende der Welt erreicht. Wenn sie die richtige Stelle entdeckte – vielleicht könnte sie in den Abgrund springen.

Nach all den fast wortlosen Tagen brach es aus ihr heraus. »Was er trieb, habe ich nicht einmal geahnt. Natürlich wusste ich, dass es Probleme in unserer Ehe gab. Aber ich glaubte, der Sex wäre okay.«

»Wahrscheinlich war er das auch.«

Susannah wandte sich zu ihrer Schwester. »Wohl kaum, sonst hätte er mich nicht betrogen.«

»Bist du wirklich so naiv? Manche Leute glauben, sie würden das Leben verpassen, wenn sie nicht mit der halben Welt schlafen.« Paiges Gesicht nahm einen harten, verschlossenen Ausdruck an.

»Aber er liebt mich!«, stieß Susannah hervor. »Trotz allem, was er sagt und tut – er liebt mich.«

»Und du?«

»Natürlich liebe ich ihn ebenso!«, rief sie, wütend über die Frage. »Alles habe ich für ihn aufgegeben. Also muss ich ihn lieben!« Als sie die Bedeutung ihrer Worte erkannte, stockte ihr Atem. Was sagte sie da? Liebte sie Sam tatsächlich? Oder war sie nach wie vor in einer alten, abgenutzten Faszination gefangen?

»Was die Liebe betrifft, bin ich keine Expertin«, gestand Paige zögernd. »Jedenfalls nehme ich an – es gibt verschiedene Arten. Gute und schlechte.«

»Wie erkennst du den Unterschied?«

»Nun, die gute Liebe beglückt dich, die schlechte nicht.«

»Dann verband mich eine gute Liebe mit Sam, denn er machte mich glücklich.«

»War das sein Werk? Oder eher deines?«

»Das verstehst du nicht. Daddy wünschte sich eine perfekte
Tochter, und Sam erklärte mir, ich müsste stark und frei sein. Ich hörte ihm zu, Paige. Und ich glaubte ihm.«

»Was ist geschehen?«

»Ein Wunder. Ich fand heraus, dass Sams Vision vom Leben genau richtig für mich war. Da passte alles zusammen.«

»Also war er sicher zufrieden.« In Paiges Stimme schwang Zynismus.

»Nein …« In Susannahs Augen brannten Tränen, und sie blinzelte heftig. »Im Grunde seines Herzens mochte er die alte Susannah Faulconer, und er wollte mich gar nicht ändern.«

»Mir gefällt die neue Susannah.«

Die Stimme klang ungewöhnlich sanft, durchdrang Susannahs Verzweiflung, und als sie Paige anschaute, glaubte sie, ihre Schwester zum ersten Mal zu sehen. Vor dem Sonnenlicht wirkte Paiges Profil weich und engelsgleich. »Habe ich dich in unserer Kindheit sehr unfreundlich behandelt?«

»Nein.« Paige pflückte einen Grashalm. »Ganz im Gegenteil, du warst großartig. Ich wünschte, du wärst ekelhaft zu mir gewesen. Dann hätte ich mein eigenes grässliches Benehmen rechtfertigen können.«

In Susannahs Brust breitete sich eine Wärme aus, die sie an das selbst gebackene Brot ihrer Schwester erinnerte. Und die bedrückende Kälte, die nicht weichen wollte, taute ein wenig auf.

»Seit deiner geplatzten Hochzeit dachte ich, Daddy würde mich lieben, wenn du nicht mehr da wärst«, fuhr Paige fort. »Doch dazu rang er sich nicht durch. Nicht wirklich. Du hast ihm alles bedeutet. Und nachdem du weggegangen warst, ließ er mich die ganze Zeit spüren, ich könnte dir niemals das Wasser reichen. Ironischerweise gelang mir vieles viel besser als dir – ich kochte abwechslungsreicher, das Haus war gemütlicher. Aber das bemerkte er gar nicht. Umso schärfer wies er mich auf meine Fehler hin.«


Wie schmerzlich musste sie gelitten haben … Susannahs Herz krampfte sich zusammen. »So, wie du hier für mich sorgst, kann ich mir gar nicht vorstellen, dass du irgendwas falsch gemacht hast.«

Das Kompliment schien Paige nicht zu beeindrucken. »Schau dir mal meine Finanzen und meine Buchführung an. Ich bin total desorganisiert. Alles, was mit FBT-Geschäften zusammenhängt, hasse ich aus tiefster Seele. Daddy hätte mir die Firma niemals vererben dürfen. Keine Ahnung, was ich ohne Cal getan hätte …«

Unangenehm berührt, senkte Susannah den Kopf.

»Er war mein guter Freund«, versicherte Paige ernsthaft. »Und du hast ihn wirklich gedemütigt.«

»Das weiß ich. Und es interessiert die selbstsüchtige Seite meines Wesens kein bisschen. Ist das nicht schrecklich? Ich bin so froh, weil mir eine Ehe mit Cal erspart blieb. Selbst wenn ich mich mein Leben lang schuldig fühlen würde. Das nehme ich gern in Kauf.«

»Obwohl dich deine Trennung von Cal in Sam Gambles Ehebett geführt hat?«

Susannah betrachtete die gefleckten Schatten im Gras. Eigentlich hatte sich nichts an ihrer Situation geändert – aber der Schmerz schien ein wenig nachzulassen. »Dass Sam in mein Leben trat, werde ich niemals bedauern. Auf seltsame Weise hat er mich erschaffen, so wie den Blaze. Letzten Endes war das Bild, das er sich von mir machte, nicht das richtige für ihn – nur für mich.«

»Kehrst du zu ihm zurück?«

Jetzt verstärkte sich das Leid erneut. Susannah war eine Kämpferin. Und sie nahm ihr Ehegelübde nicht auf die leichte Schulter. In der tiefen Stille des Olivenwäldchens glaubte sie, ihre eigene Stimme zu hören, so deutlich wie am Hochzeitstag. Ich verspreche dir, mein Bestes für dich zu tun, Sam, was immer das sein mag … Während die Worte
in ihr widerhallten, erkannte sie, dass sie genau das getan hatte. Noch etwas wurde ihr klar – es war an der Zeit, für sich selbst zu kämpfen. »Nein«, flüsterte sie, »ich gehe nicht zurück.«

»Sehr gut«, sagte Paige leise. An diesem Abend backte sie einen Käsekuchen mit frischem Majoran und streute Pinienkerne über grüne Bohnen. Susannah genoss die köstliche Mahlzeit, die ihre Schwester zubereitet hatte, und begann, Frieden mit sich selbst zu schließen. Zwischen den Olivenbäumen war etwas Wichtiges geschehen. Vielleicht würde sie endlich beenden, was mit ihrer Flucht aus Falcon Hill angefangen hatte, und zu ihrem wahren Ich finden.

 



Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, führte Paige sie wieder zum Strand hinab und zog sich aus. »Diesmal gehst du ins Wasser. Keine Ausreden mehr!«

Susannah begann zu protestieren, dann verstummte sie. Wie lange wollte sie noch in ihrem Selbstmitleid schwelgen? Sie öffnete das Nackenband ihres Tops und schlüpfte aus der restlichen Kleidung.

»Meine Titten sind viel größer als deine«, hänselte Paige ihre Schwester, die in die Brandung watete.

»Und ich habe längere Beine«, konterte Susannah.

»Giraffenbeine.«

»Besser als Entenbeine.«

In der sonnenwarmen, sanften Brandung ging Susannah in die Knie, bis die Wellen ihre Schultern überspülten. Das Meer wirkte unendlich beruhigend. Zumindest für eine kleine Weile war sie wunschlos glücklich.

»Bei dieser Hitze darfst du nicht allzu lange im Wasser bleiben«, mahnte Paige und ließ sich auf dem Rücken treiben. »Du bist ein armseliges Bleichgesicht. Von anderen Körperteilen ganz zu schweigen.« Schäumend glitt eine Welle unter ihr hindurch. »Was essen wir heute Abend?«


Auch Susannah drehte sich auf den Rücken. »Wir haben eben erst gefrühstückt.«

»So was plane ich gern im Voraus. Wie wär’s mit Lamm? So ein Tomaten- und Gurkensalat, mit zerbröckeltem Feta. Gefüllte Auberginen … Komm zurück, die Strömung trägt dich zu weit hinaus!«

Widerspruchslos gehorchte Susannah. An diesem Abend bereiteten sie das Essen gemeinsam vor. Paige öffnete eine Flasche Skeponi, einen regionalen Wein, und füllte zwei Gläser. Daran nippten sie beide, während sie arbeiteten. »Schneid die Gurke dünner, Susannah. Was du mir da zumutest sieht wie ein Eishockey-Puck aus.«

»Also wirklich, das macht mir keinen Spaß«, murrte Susannah, nachdem sie eine weitere Gurkenscheibe produziert hatte, die ihrer Schwester missfiel. »Warum kochst du nicht allein, und ich bringe inzwischen dein Scheckbuch in Ordnung?«

Lachend stimmte Paige zu. »Okay.«

Fünf Minuten später beschäftigten sich beide Schwestern mit demselben Enthusiasmus. Paige höhlte ein Aubergine aus und füllte sie mit Pinienkernen, Kräutern und Rosinen. Und Susannah machte sich mit ihrem Taschenrechner über das »Scheckbuch aus der Hölle« her, wie sie es nannte.

Als sie sich an den Tisch setzen wollten, knatterte ein Moped in die Zufahrt. Und Paige versteifte sich. Wenige Sekunden, nachdem das Geräusch verstummt war, klopfte es. Sichtlich widerstrebend öffnete Paige die Tür, und Susannah sah einen attraktiven jungen Griechen mit dichtem Kraushaar. Ihre Schwester trat hastig hinaus. Aber durch das offene Fenster drang ein Teil des Gesprächs herein.

»… heute im Dorf. Warum warst du nicht da?«

»Ich habe Besuch, Aristo. Wärst du bloß nicht hergekommen …«

Die Diskussion dauerte noch ein paar Minuten, dann
kehrte Paige in den Bungalow zurück, die Miene wieder hart und verschlossen. »Einer meiner zahllosen Liebhaber«, erklärte sie mit verkniffenen Lippen und trug die Servierplatten zum alten Küchentisch.

»Willst du drüber reden?«, fragte Susannah vorsichtig und holte die Weinflasche, um die Gläser noch einmal zu füllen.

»Was gibt’s da zu erzählen?«, fauchte Paige. »Im Gegensatz zu dir war ich niemals die reine Unschuld.«

Also war es wieder einmal Paige, die zuerst in die Offensive ging. Susannah stellte ihr Glas ab. »Wie lauten die neuen Grundregeln zwischen uns?«

»Keine Ahnung, was du meinst …«

»Wärst du nicht gewesen, würde ich vermutlich zusammengekrümmt in irgendeiner Ecke liegen. Du hast so gut für mich gesorgt wie kein anderer Mensch in meinem ganzen Leben. Aber heißt das, wir kommen nur miteinander aus, wenn ich dich brauche? Nicht, wenn du mich brauchst?«

Paige spielte mit einer runzligen Olive in ihrem Salat. »Nun ja – ich kümmere mich sehr gern um andere Leute. Dazu hatte ich keine Chance …«

»Jetzt hast du sie. Und ich will nicht drauf verzichten.« Beinahe brach Susannahs Stimme. »O Paige, ich fühle mich elend und am Boden zerstört. Und du hast mir Zuflucht gewährt. In einem solchen Ausmaß war ich nie zuvor auf Hilfe angewiesen. Wenn ich mir vorstelle, wie dringend ich dich jetzt brauche – das macht mir fast Angst.«

In Paiges Augen glänzten Tränen. »Und ich wollte immer so sein wie du.«

Susannah versuchte zu lächeln, doch das gelang ihr nicht ganz. »Und ich wollte so sein wie du – eine Rebellin, die der Welt den Stinkefinger zeigt.«

»Tolle Rebellin!«, spottete Paige. »So, wie ich jetzt lebe – das
will ich nicht. Ich hab’s satt, dauernd um die Welt zu reisen und mit Männern zu schlafen, die ich verabscheue.«

»Warum tust du’s dann?«

»Das weiß ich nicht. Immer wieder hoffe ich, beim Sex wäre ich jemandem nahe. Leider funktioniert das nicht, und deshalb hasse ich mich selbst.«

Und dann erzählte ihre Schwester von dem Jungen, der sie vergewaltigt hatte, als sie sechzehn gewesen war. Sie sprach von Aristo, Luigi und Fabio, von der vielköpfigen Liebhaberschar, die sich an jedem ihrer Reiseziele wie ein Haufen verfaultes Obst um sie drängte. Auch den Filmemacher erwähnte sie, den sie zu lieben geglaubt hatte, die Abtreibung, die sie nicht vergessen konnte.

Danach schwiegen sie. Voller Wehmut dachte Susannah an die Rollen, die ihnen das Schicksal seit der Kindheit zugeteilt hatte. Paige die rebellische, sie selbst die gehorsame, konventionelle Tochter … Und die ganze Zeit hätten sich die Ereignisse andersrum abspielen müssen. Irgendwie glichen sie zwei Schwestern, die ein höheres Wesen bei einer kosmischen Casting-Show vertauscht hatte.

Abrupt beendete Paige das Schweigen. »Ich bin halb verhungert.«

Inzwischen war das Essen kalt geworden. Trotzdem fielen sie darüber her, plötzlich leichten Herzens, inspiriert von dem engen Band, das zwischen ihnen entstanden war.

»Weißt du, was ich wirklich will?« Paige benutzte ihre Finger, um einen klebrigen Auberginenwürfel in den Mund zu stopfen. »Die ganze Welt möchte ich bemuttern, eine unheilige Version von Mutter Teresa.«

Obwohl Susannah geglaubt hatte, sie würde nie wieder lächeln, brach sie in schallendes Gelächter aus. Sie tranken noch mehr Wein, Paige erzählte ordinäre Witze, und sie spülten gemeinsam das Geschirr.

Dann stellte Paige eine kleine Lampe in die Mitte des Küchentischs
und schenkte Susannah ihren alten trotzigen Blick. »Ich habe im Dorf was für uns gekauft. Wenn du wieder lachst, rede ich mein Leben lang kein Wort mehr mit dir.«

»Okay. Ich werde nicht lachen.«

»Versprichst du’s?«

»Klar.«

Immer noch zaudernd, nahm Paige ein billiges Malbuch und eine nagelneue Packung Crayola-Stifte aus einer Schublade.

Susannah schrie vor Lachen. »Was, du willst mit mir Bilder ausmalen?«

»Hast du ein Problem damit?« Schmollend schob Paige die Unterlippe vor.

»O nein, ich finde, das ist eine wunderbare Idee.« Ohne zu überlegen, was sie tat, nahm sie ihre Schwester in die Arme und presste sie so fest an sich, dass Paige hellauf quietschte.

Seite an Seite saßen die Faulconer-Schwestern am Tisch und beugten sich über das Malbuch. Susannah bearbeitete die linke Seite, Paige die rechte. Fantasievoll kolorierte Paige ihre karikierte Kuh in Rosa- und Rottönen, dann setzte sie ihr einen komischen überdimensionalen Hut auf. Ihr künstlerisches Auge missachtete großzügig die schwarzen Linien der Zeichnung, obwohl sich ihre häusliche Seele so inbrünstig nach starken, strengen Grenzen sehnte.

Umso gewissenhafter füllte Susannah die einzelnen Körperteile ihres weiblichen Schweins mit Farbe aus. In Malbüchern sind solche Richtlinien okay, stellte sie fest. Im wirklichen Leben nicht.

»Sei nicht so schlampig, Susannah«, mahnte Paige. »Dieser blaue Stift ist schon völlig stumpf. Wenn die Spitzen nicht ganz scharf sind, werde ich sauer.«

Weil Susannah das Leben lieber über die Grenzen der
Konvention hinaustrieb und Wachsmalstifte nicht so wichtig fand, gab sie ihrer Schwester die scharf gespitzten und benutzte die Stummel selber.

Mit diesem Arrangement waren beide glücklich.
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Mitch stand am Rand der Terrasse und blickte durch eine silbrig umrandete Pilotensonnenbrille zum abgeschiedenen Strand hinab. Am Rücken seines hellblauen Polohemds hatte sich ein Schweißfleck zu bilden gewagt. Nach dem langen Flug war seine Hose zerknittert. Aber um frische, saubere Kleidung sorgte er sich am allerwenigsten, während er die beiden Frauen in der Brandung tollen sah.

Mit ihren vollen, zweifellos für den Playboy geeigneten Brüsten war Paige üppiger gebaut. Und doch – Susannahs schlanke, aristokratische Figur interessierte ihn viel mehr. Wie Kristall glitzerte das Wasser auf ihren Schultern, dem hoch angesetzten Busen, dem flachen Bauch, rann an ihrem Rücken hinab und ließ den süßen kleinen Hintern glänzen, als sie durch die Wellen watete. Du sollst nicht begehren deines Nächsten Frau, wisperte eine innere Stimme. Trotzdem reizte ihn die Ehefrau seines Partners schon sehr lange.

Wann sich die Freundschaft in Zuneigung oder Liebe und schließlich in Leidenschaft verwandelt hatte, wusste er nicht genau. Da gab es keinen Zeitpunkt, wo er hätte sagen können: Halt! Jetzt weiß ich’s – Susannah Faulconer ist die Frau, die ich mein Leben lang suchte … Natürlich hatte er sich nicht vorsätzlich in sie verliebt. Das kam ziemlich ungelegen, und es verstieß gegen seine moralischen Grundsätze. Aber allein schon ihr Anblick erwärmte sein Herz, und
dieses betörende Gefühl übertraf alles, was er jemals für eine Frau empfunden hatte.

Und jetzt, wo die Farce ihrer Ehe endlich vorbei war, mischte sich heller Zorn in das Entzücken. Jahrelang hatte er seine Sehnsucht in Susannahs Nähe gezügelt und sich kein einziges Mal vergessen. Aber seit er wusste, was passiert war, konnte er sich nicht länger beherrschen. Er wollte sie packen und bestrafen für ihre Dummheit, für all die vergeudeten Jahre, die sie so beharrlich ertragen hatte – wollte sie schütteln, bis aus ihr herausquellen würde, was immer sie zu Sam Gambles emotionaler Sklavin gemacht hatte.

Nun musste er sie trösten. Der gute alte Mitch würde ihren Rücken tätscheln und Mitleid heucheln – ein einfühlsamer, verständnisvoller Freund, obwohl er gar kein Freund sein wollte, und am liebsten in die Luft springen und schreien würde: Sei froh, dass du ihn los bist!

Das wünschte er sich auch von ihr – sie sollte in seine Augen schauen und gestehen: Gott sei Dank, es ist vorüber. Jetzt haben wir zwei eine Chance …

Nein, so frivol ging Susannah nicht mit ihren Empfindungen um, und was er erträumte, würde erst nach langer Zeit geschehen, wenn überhaupt.

Die neuesten Ereignisse bei SysVal komplizierten die Situation. Seufzend dachte er an die Krise, in die der Betrieb so plötzlich geraten war. Was sollte er tun, wenn Susannah sich weigerte, ihn nach San Francisco zu begleiten?

In diesem Moment spähte Paige zum Bungalow herauf und unterbrach seine Gedanken. Ihr Körper versteifte sich und verriet ihm, dass sie ihn entdeckt hatte. Aber er trat nicht zurück. Susannah plantschte weiterhin im Meer. Also hatte ihre Schwester den Beobachter nicht erwähnt. Wenn Paige schwieg, würde er ebenso wenig die Initiative ergreifen. Geduldig wartete er.


 



Erstaunt sah Susannah den Kopf und die Schulter eines Mannes aus einem der Verandastühle ragen, als sie vom Strand heraufkam. Lächelnd stand er auf und drehte sich um. Im Metallgestell seiner Brille spiegelte sich die Sonne. »Wenn das nicht die entschwundene SysVal-Lady ist …«

»Mitch! Was machst du denn hier?«

»Zufällig hatte ich gerade in der Gegend zu tun.«

Sie lief zu ihm, dann fiel ihr ein, dass sie unter dem Badetuch nichts trug. Hastig zog sie es etwas fester um die Brust und beugte sich vor, um ein Kinn voller uncharakteristischer Bartstoppeln zu küssen.

Nur ein paar Sekunden lang umfing er ihre Taille, bevor er sie losließ. »Ich habe mich um dich gesorgt. Immerhin bist du schon drei Wochen hier.«

So lange? Der September war in den Oktober übergegangen, und sie hatte es kaum bemerkt. »Vor lauter Sorge hast du diese weite Reise auf dich genommen?«

Zu ihrer Verblüffung spannten sich seine Mundwinkel an, ein sicheres Zeichen seines Ärgers. »Du hättest wenigstens anrufen können, Susannah. Wo du doch wissen musstest …« Als ihn eine Bewegung schräg hinter ihr ablenkte, unterbrach er sich.

Susannah wandte sich zur Seite, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit erregte. Bestürzt sah sie ihre Schwester am Terrassenrand stehen – das Badetuch locker um die Hüften geschlungen, die Brüste nackt und goldbraun wie eine von Gauguins Tahitianerinnen.

»Wen haben wir denn da?«, rief Paige. »Ist das nicht Mr. – Black?«

»Blaine«, verbesserte er sie und senkte demonstrativ den Kopf, damit es offensichtlich wurde, dass er durch die blickdichte Sonnenbrille ihren Busen angestarrt hatte. »Wie gut Sie aussehen, Paige.«

Verlegen schluckte Susannah. Aber warum sollte sie sich
unbehaglich fühlen? Die beiden waren Profis. Sicher wusste Mitch, was er tat. Und ihre Schwester musste sich selber aus der Klemme helfen.

Paige schaute zu ihr herüber. Offenbar erwartete sie irgendeine Initiative von ihr. Susannah hob die Brauen. Da hast du dich durch eigene Schuld reinmanövriert, Schwesterchen. Sieh zu, wie du wieder rauskommst.

Allmählich wurde Paige nervös. Mitch weigerte sich beharrlich, seinen Blick erneut auf ihre Brüste zu richten. Schließlich gähnte sie ostentativ, um zu bekunden, wie langweilig sie die Situation fand. »Ich sterbe vor Durst. Wollen wir reingehen und was trinken?«

Am liebsten hätte Susannah Beifall geklatscht. Paige wusste, dass sie eine Niederlage erlitten hatte. Aber sie gab sich nicht kampflos geschlagen.

Und sie legte sogar noch eine Schippe nach. »Wären Sie doch mit uns schwimmen gegangen, Mr. Blaine, statt hier oben zu sitzen und uns zu bespitzeln. Das wäre viel cooler gewesen.« Nach einem triumphierenden Blick auf ihre Schwester verschwand sie im Haus.

Erbost fuhr Susannah zu Mitch herum. »Du hast uns begafft?«

Langsam nahm er seine Sonnenbrille ab und faltete die Bügel zusammen. »Nicht direkt.«

»Was denn dann?«

»Ich habe euch nur beobachtet.«

»Das glaube ich einfach nicht! Wie konntest du so was Mieses tun?«

»Reg dich ab, Susannah, okay?« Seufzend steckte er die Brille in seine Hemdtasche. »Was würdest du denn machen, wenn du ein gesunder heterosexueller Mann wärst und rein zufällig zwei schöne nackte Frauen im Meer herumtollen siehst?«

Diesem Argument konnte sie nichts entgegensetzen. Aber
in diesen Tagen hatte sie nicht allzu viel für das männliche Geschlecht übrig, und so runzelte sie unversöhnlich die Stirn. »Ich bin nicht schön, und ich bin keine Frau, ich bin deine Geschäftspartnerin.«

»Genau! Und für eine Geschäftspartnerin hast du einen hinreißenden …«

Abrupt verstummte er, als er sich einen eisigen Blick einfing. Den hatte sie vor fünf Jahren für die Leute reserviert, die so dreist gewesen waren, SysVal um eine pünktliche Begleichung diverser Rechnungen zu ersuchen.

Während er sie musterte, erlosch der humorvolle Glanz in seinen Augen, und seine Mundwinkel verkrampften sich wieder ein bisschen. »Bist du okay?«

Sie zuckte die Achseln und sank auf einen der Stühle mit dem Schilfgeflecht, das Badetuch fest unter die Arme geklemmt. Mit einer Fingerspitze zeichnete sie einen bunten Frotteestreifen nach, der sich über ihre Oberschenkel zog. »Hast du’s gewusst, Mitch?«

Bevor er antwortete, wanderte er zu der niedrigen Stuckmauer und schaute zum Meer hinab. »Was?«

»Über Sam und Mindy? Und die anderen?«

Eine Brise zerzauste sein Haar. Zögernd wandte er sich zu ihr und nickte.

Da fühlte sie sich erneut verraten. »Also war das gesamte SysVal-Personal über Sams Seitensprünge informiert, nicht wahr? Außer mir wussten alle Bescheid.«

»Nicht das ganze Personal, aber …«

Langsam stand sie auf. »Wir sind Freunde. Warum hast du’s mir nicht erzählt?«

»Weil ich dachte, du hättest es herausgefunden.«

Beinahe wurde ihr übel. Das traute er ihr zu? Hielten sie auch die anderen für eine rückgratlose Null, die Sams Untreue geflissentlich übersah? »Kennst du mich so schlecht?«

»Was Sam betrifft, kenne ich dich überhaupt nicht.«


Verurteilte er sie? Das ließ sie sich wirklich nicht bieten. »Gibst du mir die Schuld?«

»Sam gehört zu den größten Visionären in unserer Branche. Aber sobald es um persönliche Beziehungen geht, ist er ein Versager. Das ist kein Geheimnis. Was ich nicht verstehe, warum bist du die Einzige, die er mit seinen Eskapaden überrascht hat, Susannah?«

In ihrer Brust breitete sich ein brennender Schmerz aus. Warum musste Mitch ihr so zusetzen? »Ich habe dich nicht hierher eingeladen. Und du sollst dich nicht in mein Privatleben einmischen.«

Mit jeder Sekunde verkniffen sich seine Lippen noch mehr. Dann schien irgendetwas in ihm zu zerbrechen. »Oh, verdammt …« Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und umfing sie mit seinen starken Armen.

Diesen Trost brauchte sie so dringend wie die Luft zum Atmen. Sofort verzieh sie ihm, umschlang seine Taille und legte ihre Wange an seine kraftvolle Brust.

Direkt unter ihrem Ohr pochte sein Herz. »Ich habe ihn geliebt, Mitch«, wisperte sie, »und ich wollte so etwas nicht wahrhaben.«

»Das weiß ich, Schätzchen«, flüsterte er heiser und streichelte ihren Rücken durch das Badetuch hindurch. »Bald wird alles wieder gut.«

Während er sprach, bewegte sich sein Kinn an ihrer Schläfe. Seine Finger glitten unter das Frotteetuch und berührten ihre Haut. Die Lider gesenkt, genoss sie die beruhigende Wirkung, die er auf sie ausübte – die Sam ihr niemals vergönnt hatte.

Und dann änderte sich etwas. Sein Körper spannte sich an, die Muskeln seiner Oberarme erhärteten sich, und schließlich hatte sie das Gefühl, er würde sie nicht beschützen, sondern gefangen halten. Plötzlich presste er ein Knie zwischen ihre Schenkel, als wollte er ihre Beine spreizen.
Nie zuvor hatte sie seine überlegene Kraft gespürt und sich noch nie davon bedroht gefühlt. Das ist Mitch, sagte sie sich. Nur Mitch … Eine Sekunde später umklammerten seine Fäuste das Strandtuch.

»Nicht, Mitch!«, würgte sie hervor, entriss ihm das Tuch und stemmte sich gegen seine Brust.

Da ließ er sie so abrupt los, dass sie taumelte. Bevor das Badetuch hinunterfiel, hielt sie es fest und richtete sich auf. »Mitch, was …« Aber als sie in seine Augen schaute, erinnerte sie sich nicht, was sie sagen wollte.

»Ja, Susannah?«, fragte er sanft.

So unerschütterlich und beherrscht wie eh und je … Sie kam sich albern vor. Was stimmte nicht mit ihr? Von diesem Mann ging keine Bedrohung aus. Gehörte auch das zum Vermächtnis, das Sam ihr hinterlassen hatte? Die Angst, alle Männer wären gefährlich?

»Hat jemand Lust auf Horsd’œuvres?« Paige trug ein Tablett mit Käse, schwarzen Oliven und Crackern auf die Terrasse.

Susannahs Kopf begann zu schmerzen. Dankbar für die Unterbrechung, entschuldigte sie sich und floh in den Bungalow, um zu duschen. Aus reiner Bosheit – daran zweifelte Susannah keine Sekunde lang – bestand Paige darauf, das Mitch bei ihnen blieb. Am Abend übertraf sie sich selbst mit knackigen Garnelen, in Butter und Kräutern sautiert, einem Reis-Pilaw, griechischem Salat und einem knusprigen, ofenwarmen Brot. Mitch überhäufte sie mit Komplimenten, und ihre Wangen färbten sich rosig. Auf Susannah schienen die beiden kaum zu achten.

Beim abschließenden Obstkuchen mit Schlagsahne erzählte Mitch eine urkomische Geschichte über Yank, der seinen neuen Porsche in der Parkgarage eines Einkaufszentrums abgestellt und später nicht gefunden hatte. Das amüsierte sogar Susannah. Allmählich entspannte sie sich, und
ihre freundschaftlichen Gefühle für Mitch kehrten zurück. Bald übertrafen sie einander mit Anekdoten über das zerstreute Computergenie, und Paige lachte schallend.

Als sie Yanks Gewohnheit erwähnten, seine diversen Freundinnen tagtäglich zu verwechseln, protestierte Paige: »Jetzt übertreibt ihr. So verrückt ist niemand.«

Grinsend schauten sich die beiden an.

Aber nach dem Dinner verflog Susannahs heitere Stimmung, denn Mitch schnitt das Thema ihrer Rückkehr nach Kalifornien an. Bis in alle Ewigkeit konnte sie nicht auf Naxos bleiben, das wusste sie. Schon viel zu lange war sie hier. Und doch – der Gedanke, wieder in San Francisco zu leben, lastete qualvoll auf ihrer Seele. »Dazu bin ich noch nicht bereit.«

Die Brauen zusammengezogen, erweckte er den Eindruck, er wollte noch etwas sagen. Dann nippte er an seinem Kaffee und bat Paige um einige Informationen über die Insel. Zwischen Susannah und Mitch entstand eine neue Barriere.

An den nächsten beiden Tagen schäkerte er mit ihrer Schwester, bis sie ihn beinahe geohrfeigt hätte. Immer wieder sprach er über ihre Heimkehr. Aber sie weigerte sich, nur darüber zu diskutieren. Als er vage Andeutungen über ein spezielles Problem bei SysVal machte, ignorierte sie ihn. Sechs Jahre lang hatte sie sich für die Firma aufgeopfert. Und jetzt sollte gefälligst jemand anderer die Verantwortung übernehmen. Am dritten Tag konnte er seine Abreise nicht länger verschieben. »Bitte, Susannah, wir brauchen dich in Kalifornien«, beschwor er sie und übergab dem Fahrer des Jeeps, der ihn zum Flugplatz nach Chora bringen sollte, seinen Koffer. »Komm mit mir. Oder wir nehmen eine spätere Maschine.« Schon wieder gewann sie den Eindruck, er würde ihr etwas verschweigen.

»Bald«, versprach sie.


»Wann? Verdammt, Susannah …«

Hastig stürzte sich Paige ins Kampfgetümmel, wie eine Bärenmutter, die ihr Junges verteidigt. Dabei wandte sie eine Taktik an, die schon oft erfolgreich gewesen war, schmiegte ihren kleinen, zierlichen Körper an seinen großen, kräftig gebauten und schenkte ihm ein schmollendes Lächeln. »Auf Wiedersehen, Mitch. Besuch mich mal, wenn du im Adamskostüm mit mir schwimmen willst.«

Statt die Herausforderung zu überhören, lächelte er. Nur ganz kurz glitt sein Blick zu Susannah hinüber, dann umfasste er Paiges Nacken und gab ihr einen langen, heißen Kuss.

Als Susannah sah, wie seine Zunge in den Mund ihrer Schwester glitt, schaute sie rasch weg. Wenn sie auch wusste, dass er einen ausgeprägten Sexualtrieb unter seinen zahllosen marineblauen Anzügen versteckte, es war ihr peinlich, so etwas mit anzusehen.

Mitch richtete sich auf und tätschelte Paiges Hinterteil. »Halt dein Bett für mich warm, Lämmchen. Vielleicht werden mich meine Geschäfte eines Tages langweilen, und dann könnte ich dein Angebot annehmen.«

Nachdem er einen freundschaftlichen Kuss auf Susannahs Wange gehaucht hatte, kletterte er in den Jeep. Die Augen mit einer Hand beschattet, schaute Paige dem Wagen nach. »Zweifellos ein toller Mann.«

Zum ersten Mal hörte Susannah ihre Schwester ohne Zynismus über einen Mann reden. Nur mühsam bezwang sie ihre Eifersucht. Würde Paige eine engere Beziehung zu Mitch eingehen, während ihre eigene Freundschaft mit ihm einen mysteriösen Knacks bekam?

»Wäre ich bloß mit ihm gefahren«, sagte sie düster. »Keine Ahnung, was mit mir los ist … Ich kann doch nicht für ewig hier bleiben.«

Beschwichtigend legte Paige einen Arm um ihre Schultern. »Lass dir noch ein bisschen Zeit.«


 



Aber die Zeit half ihr nicht. Eine weitere Woche verstrich. Wann immer Susannah an die Rückkehr nach Kalifornien dachte, schlug ihr Herz wie rasend. Eines Nachmittags stand sie vor der steinernen Spüle und wusch das Geschirr vom Mittagessen ab, während Paige mit dem Moped ins Dorf gefahren war. Als sie versonnen eine Servierplatte abtrocknete, ermahnte sie sich, bald abzureisen. Es wäre unfair, ihrer Schwester noch länger zur Last zu fallen. Und dann überlegte sie zum ersten Mal, ob sie SysVal verlassen und eine Stelle bei einer anderen Firma annehmen sollte.

In ihren Kummer vertieft, hörte sie den Jeep nicht, der vor dem Bungalow hielt.

Yank hasste es zu verreisen. Niemals fand er seine Tickets, dauernd verschwanden die Bordkarten. Oder das falsche Gepäck geriet in seine Hände. Und wenn er endlich seinen Platz in den Flugzeugen fand, hatte er jedes Mal offensichtlich einen Stammplatz neben schreienden Babys reserviert. Gelegentlich war er so zerstreut, dass er den Aufruf überhörte, an Bord zu gehen, und der Jet startete ohne ihn. Deshalb gab es bei SysVal ein ungeschriebenes Gesetzniemals durfte er allein eine Geschäftsreise antreten.

Aber Mitch hatte es nicht geschafft, Susannah nach Kalifornien zu holen. Und Sam konnten sie natürlich nicht zu ihr schicken. Also musste Yank diese Aufgabe erfüllen. Sicher würden seine Mitarbeiter staunen, wenn sie wüssten, wie umsichtig er den komplizierten Trip zur Insel Naxos hingekriegt hatte. Dass er sehr gut funktionierte, wenn er’s wollte, kapierten sie nicht. Aber meistens hatte er halt keine Lust dazu.

Nachdem er vor dem Bungalow aus dem Jeep gestiegen war, rechnete er im Kopf die Währung um, gab dem Fahrer genau fünfzehn Prozent des Fahrpreises als Trinkgeld, zählte die Drachmen ab und legte sie in ordentlichen Häufchen auf seine Handfläche. Danach steckte er seine Brieftasche
sorgsam in die Tasche des Jacketts zurück, damit er sie nicht verlieren würde, und ergriff seinen Koffer – aus Leder, mit zwei identischen Ypsilons, die sein Monogramm bildeten. Diesen teuren Koffer hatte ihm eine ehemalige Freundin zum dreißigsten Geburtstag geschenkt – und mit seiner Kreditkarte bezahlt. Darauf war er später von seinem Buchhalter hingewiesen worden.

Auf dem Weg zu dem kleinen Haus ordnete er seine Gedanken. Nun musste er sich mental auf den schwierigen Job vorbereiten, Susannah zurückzuholen. Das durfte er nicht vermasseln. Für sie alle hing zu viel davon ab.

Schon nach dem ersten Klopfen öffnete sie die Tür. Sie sah so müde und traurig aus, dass er sie umarmen wollte – was er natürlich nicht tat. All die Gefühle, die sie in ihm erregte, seit Sam sie in den Homebrew Club gebracht hatte, durchzuckten ihn wieder einmal wie ein Elektronenbombardement.

»Yank!« Verblüfft riss sie die Augen auf und spähte über seine Schulter, um festzustellen, wer ihn begleitete. Beinahe spürte er ihre Angst, es könnte Sam sein.

»Hallo, Susannah.« Er beobachtete, wie sie den Kopf schief legte, um erneut an ihm vorbeizulugen. »Keine Bange, ich bin allein.«

»Ganz allein?«

Er nickte.

Verwundert runzelte sie die Stirn. »Ist jemand auf dem ersten Teil deiner Reise mit dir geflogen?«

»Nein, ich kam allein hierher.«

»Von Kalifornien bis nach Griechenland?«

»Darf ich eintreten, Susannah? Und wenn es nicht zu mühsam ist-ich würde gern was trinken.«

»Ja, selbstverständlich.« Sie ließ ihn herein. Aber bevor sie die Tür schloss, konnte sie der Versuchung, einen letzten Blick nach draußen zu werfen, nicht widerstehen. »Ich
glaube, wir haben griechisches Bier, aber – wieso bist du hier, Yank?

»Um dich abzuholen«, erwiderte er schlicht. »Ich muss dich nach Hause bringen.«

 



Weil die Sonne direkt in Paiges Augen schien, dachte sie sekundenlang, es wäre Mitch, der mit dem Rücken zu ihr auf der Veranda stand. Erfreut malte sie sich aus, wie sie den herrlich spießigen Mr. Blaine in ein neues erotisches Duell verwickeln würde. Doch dann stellte sie fest, dass der Mann, der aufs Meer blickte, viel schlanker war als Mitch, sogar größer – vielleicht fast eins fünfundneunzig.

Als er sich zu ihr wandte, hielt sie den Atem an. Was für ein unglaublich faszinierender Mann! Seine Haare waren seitlich gescheitelt und gut geschnitten, die Züge ungewöhnlich scharfkantig: hohe, ausgeprägte Wangenknochen, eine schmale gerade Nase, wohlgeformte Lippen. Und das alles wurde von weit auseinander stehenden, bezwingenden hellbraunen Augen beherrscht. Er war leger gekleidet. Ein anthrazitgraues Hemd, Designerjeans, ein gewebter Gürtel. Zwischen seinen Fingern steckte eine Flasche griechisches Bier, eine goldene Uhr mit Lederband umschloss das Handgelenk. Alles in allem ein umwerfender Typ …

Sie ging auf ihn zu, dann blieb sie stehen, von einem seltsamen Unbehagen erfasst. Wie eigenartig er sie anschaute – beinahe so, als würde er sie auseinander nehmen und die Einzelteile studieren – die Iris eines Auges, das Löckchen, das ihre Wange streifte, ihr Kinn, eine ihrer Brüste. Nun glitt sein Blick zur anderen Brust, die er konzentriert begutachtete, und über die Taille zu den Hüften hinab.

Statt beleidigt zu sein, fühlte sie sich auf merkwürdige Art geschmeichelt. »Soll ich mich umdrehen, damit Sie auch den Rest taxieren können?«


»Nur wenn Sie’s wollen.« Seine Stimme klang so tief und sanft, als wäre eine Meeresbrise heraufgeweht.

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Bungalows, und Susannah kam mit einem Glas Eiswasser heraus. Wie schon so oft, wirkte sie angespannt und nervös. »Ah, da bist du ja, Paige – ich habe das Moped gar nicht gehört.«

»Soeben bin ich zurückgekommen.« Paige legte ein Einkaufsnetz voller Gemüse beiseite, das sie auf dem Markt ausgesucht hatte. Neugierig starrte sie den Besucher an.

»Das ist Yank Yankowski«, erklärte Susannah. »Yank, meine Schwester Paige.«

Beinahe schnappte Paige nach Luft. Das sollte Yank sein? Das bescheuerte Genie, von dem Susannah und Mitch erzählt hatten? War ihre Schwester erblindet – oder hatte sie schlicht den Verstand verloren?

Anerkennend musterte sie ihn. »Kein Wunder, dass sich die große Geschäftswelt dermaßen begeistert, Susannah. Hast du irgendwo noch andere Partner versteckt?«

Verständnislos hob Susannah die Brauen, und Paige richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Yank. Jetzt sah sie ihn ins Leere starren. Er begann seine Taschen abzuklopfen, murmelte irgendetwas vor sich hin. Und dann ging er wortlos an den beiden Frauen vorbei ins Haus.

Entgeistert schaute Paige ihm nach. »Was um alles in der Welt …«

»Er arbeitet an einem Projekt. Das tut er ununterbrochen.« Susannah nippte an ihrem Eiswasser. Dann stellte sie das Glas ab. Fast unmerklich bebte ihre Hand. »Erlaube ihm nicht, mich wegzubringen.«

»Wovon redest du?«

»Yank ist hier, um mich zurückzuholen. Dafür – bin ich noch nicht bereit.«

»Dann bleib hier. Du kannst bei mir wohnen, solange du willst. Das habe ich doch gesagt.«


»Du kennst ihn nicht. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, lässt er sich nicht daran hindern. Darin gleicht er Sam, er wendet nur andere Methoden an. Güte und Einfühlungsgabe… Es ist so schwierig zu erklären.«

»Mach dich nicht lächerlich!«, beruhigte Paige sie. »Er wird’s nicht schaffen, dich mitzunehmen. Es sei denn, du willst es.«

Dieses Argument überzeugte Susannah nicht. »Niemals hätte ich erwartet, dass er hier auftaucht. Yank geht nie allein auf Reisen, weil er alles durcheinander bringt.«

»Anscheinend hat’s diesmal ganz gut geklappt«, meinte Paige und schüttelte amüsiert den Kopf. »Nicht zu fassen! Das soll der Mann sein, über den ihr die verrücktesten Geschichten erzählt habt – du und Mitch? Er ist unglaublich sexy.«

Susannah wirkte leicht verwirrt. »Nun, seit der Gründung von SysVal hat er sich verändert. Jetzt sieht er viel besser aus. Im Lauf der Jahre haben ihn seine diversen Freundinnen zurechtgebogen. Vermutlich ist das langsam und schrittweise passiert, und so haben es die Leute, die ständig mit ihm zusammen waren, gar nicht gemerkt.«

»Wie meinst du das? Zurechtgebogen?«

»Sie haben eine neue Garderobe für ihn gekauft und das grässliche Zeug weggeworfen, das er früher trug. Damals hatte er diesen grauenhaften Bürstenschnitt aus den Fünfzigern und hässliche schwarze Brillen mit Colaflaschengläsern. Das alles trieben ihm seine Freundinnen nach und nach aus, erfanden einen passenden Stil für ihn und verschafften ihm Kontaktlinsen. Doch das ist nur oberflächliche Kosmetik. Im Grunde wird Yank immer Yank bleiben. Und …«, Susannah erschauerte leicht, »manchmal ist er geradezu unheimlich.«

Für Paige war dies Susannahs erste Information über Yank, die einen gewissen Sinn ergab.


So wie sie Mitch eingeladen hatte, forderte sie auch Yank auf, im Bungalow zu wohnen. Am Abend servierte sie ein köstliches Menü. Immerhin sprach es für ihn, dass er während der Mahlzeit nur zwei Mal von einer kurzfristigen Bewusstseinstrübung übermannt wurde. Als der Tisch abgeräumt war, bat er Susannah, sie möge ihm den Strand zeigen.

Betont umständlich steckte sie den Korken in eine Weinflasche, die sie nicht ganz geleert hatten. »Verschieben wir’s auf morgen. Heute Abend bin ich ziemlich müde.«

»Ich würde den Strand sehr gern jetzt sehen«, beharrte er mit ruhiger Stimme.

»Aber es ist schon spät, Yank. Und der steile Abstieg …«

»Sicher werden wir den Weg im Licht des Vollmonds deutlich genug sehen.«

Susannah warf ihrer Schwester einen flehenden Blick zu.

Sofort erwachten Paiges mütterliche – und andere – Instinkte. Sie legte einen Spüllappen beiseite und berührte Yanks Arm. »Moment mal, Strandspaziergänge sind meine Spezialität. Wenn Sie nett zu mir sind, lasse ich mich vielleicht hinter einem Felsen ein bisschen begrapschen.«

Susannahs Hand erstarrte am Flaschenkorken, als Yank seine Lippen ganz langsam zu einem schläfrigen Lächeln verzog, das fast hypnotisierend wirkte. Nun musste sie ihrer Schwester Recht geben. Er hatte sich zu einem ungemein attraktiven Mann gemausert. Und das war ihr gar nicht aufgefallen.

»Wart nicht auf uns!«, rief Paige ihr über die Schulter zu, schlang ihre Finger in seine und zog ihn zur Tür hinaus. »Bevor ich ihn vernascht habe, kommen wir nicht zurück.«

Trotz ihrer dreisten Angeberei fühlte sie sich etwas unbehaglich, sobald sie mit Yank allein war und das Haus hinter ihnen zurückblieb. Irgendwie kam er ihr gespenstisch vor – als wüsste er alle möglichen Dinge, die anderen Menschen
verborgen blieben. Bei diesem Mann wollte sie nicht ins Hintertreffen geraten. Doch sie wusste nicht, wie sie das Kommando übernehmen sollte.

Während sie zum Strand hinabstiegen, beleuchtete der Mond ihren Weg und goss Silber über schroffe Felsbrocken. Die Nacht war warm und still. Leise plätscherten die Wellen gegen die Küste. Paige trat ans Ufer, heuchelte brennendes Interesse am glitzernden Wasser und versuchte zu ignorieren, dass Yank sie ungeniert anstarrte.

Sein prüfender Blick zerrte immer unangenehmer an ihren Nerven. Schließlich nahm sie Zuflucht zu ihren alten Tricks. »Hat Ihnen schon jemand gesagt, wie wahnsinnig sexy Sie sind?«

»Ja.«

»Susannah hält Sie für verrückt.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Stört Sie das nicht?«

»Meinen Sie, es müsste mich beunruhigen?«

»Wie soll ich das wissen? Wenn Sie durchs Leben gehen und für Ihre Mitmenschen den Irren abgeben möchten, ist das Ihr Problem.«

Yanks leises Gelächter irritierte sie, denn es deutete an, dass er etwas durchschaute, was sie nicht einmal annähernd ahnte.

Dafür würde sie sich rächen. Sie ergriff den unteren Rand ihres T-Shirts und begann, es über ihre nackten Brüste zu streifen. »Kommen Sie, gehen wir schwimmen.«

Blitzschnell packte er ihre Hände. »Nein, ziehen Sie sich nicht vor mir aus, das ist mir unangenehm.«

»Du meine Güte, nicht noch so einer! Erst Mitch, jetzt Sie. Was seid ihr eigentlich? Zwei Buddhisten?«

»Vielleicht hat Mitch es auch begriffen. Einen von uns beiden zu verführen, ist nicht das Richtige für Sie. Zumindest nicht jetzt.«


»Sind Sie der Allmächtige? Wieso wissen Sie, was richtig oder falsch für mich ist?«

»Ich weiß es eben. Beim Dinner erkannte ich, wie sich alles entwickeln wird. Natürlich nur, wenn wir Glück haben.«

»Wie wird sich was entwickeln? Wovon reden Sie?«

Da strich er über ihre Wange, so sanft, wie sie kein Mann jemals liebkost hatte. Und sie schaute in weise, einfühlsame Augen, die sie an Jesusbilder in griechischen Souvenirläden erinnerten. »Eine Zeit lang dürfen Sie sich niemandem hingeben, Paige. Nicht sexuell – das ist sehr wichtig.«

Ärgerlich stieß sie seine zärtliche Hand weg. »Ich gebe mich jedem hin, der mir gefällt. Großer Gott, Sie sind wirklich durchgeknallt. Von jetzt an kümmern Sie sich um Ihren verdammten eigenen Kram, hören Sie? Fahren Sie zur Hölle, Mister!«

Statt zu antworten, schenkte er ihr ein mildes, wehmütiges Lächeln. Dann wandte er sich ab und beobachtete die Wellen.

 



Susannah beeilte sich, damit sie im Bett lag, bevor die beiden vom Strand zurückkehren würden. Weitere Diskussionen über ihre Abreise könnte sie nicht ertragen.

Während sie ihr Kissen zurechtrückte, dachte sie an Paiges Reaktion auf Yank. Das erotische Geplänkel zwischen ihrer Schwester und dem attraktiven Mitch war keine Überraschung gewesen. Aber anscheinend fühlte sich Paige zu Yank genauso hingezogen.

Sie schloss die Augen, versuchte zu relaxen und einzuschlummern. Aber ihre Lider hoben sich immer wieder. Um ihre innere Unrast zu bekämpfen, stellte sie sich vor, wie es wäre, mit Yank zu schlafen. Doch sie kam nur bis zu dem Punkt, wo er im entscheidenden Moment von irgendwelchen elektrotechnischen Problemen abgelenkt wurde.


Und dann, zu ihrer Schande, empfand sie ein unerwartetes Verlangen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie lernen musste, mit ihrem sexuellen Frust zu leben. Sie war eine sinnliche Frau. Und dieser Teil ihres Wesens würde nicht absterben, nur weil sie keinen Ehemann mehr hatte, der sie befriedigte. Andererseits war ihre Seele so qualvoll verletzt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder eine emotionale Beziehung einzugehen. Und die brauchte sie, bevor sie mit jemandem schlief.

Vor ihrem geistigen Auge erschien Sam, wie er sich beim Liebesakt über sie neigte. Diese Illusion wurde von einem heftigen Schmerz begleitet. Unglücklich biss sie auf ihre Lippen. Denk nicht daran, denk an jemand anderen …

Sie malte sich die leeren, leidenschaftslosen Jahre aus, die vor ihr lagen. Wieder einmal beschwor sie Liebesspiele mit Yank herauf. Doch diese Szene verblasste sofort, von einer anderen verdrängt – Mitch und sie selbst. Einer Fiktion nachzuhängen, war ein harmloser Zeitvertreib, und so zog sie ihm in Gedanken die schwarze Badehose aus, die er am Strand getragen hatte, und träumte von seinen entblößten Reizen. Dabei wurden ihre Glieder angenehm schwer. Sie ließ sich von Mitch hochheben, auf ein blaues Seidenlaken legen, glaubte den Duft seines gestärkten Hemds und seiner sauberen Haut zu riechen. In ihrem ganzen Körper breitete sich heiße Begierde aus.

Stöhnend vergrub sie ihr Gesicht im Kissen. Als sie die Lider zusammenkniff, nahmen Sams Lippen in ihrer Fantasie Gestalt an – hart und fordernd -, Sams Lippen, die eine endlose Litanei trügerischer Liebesworte flüsterten …

Am nächsten Morgen stand sie zeitig auf, total groggy von der grässlichen Nacht. Ihre Sandalen in der Hand, schlich sie auf Zehenspitzen lautlos durch die Küche und hoffte das Haus zu verlassen, bevor Yank erwachte. Später würde sie sich bereit fühlen, mit ihm zu reden – jetzt nicht.


»Susannah?«

Frustriert stöhnte sie, als er aus seinem Schlafzimmer trat. Sein Haar war zerzaust, er trug dieselbe zerknautschte Jeans wie am Vortag, und sein restlicher Körper war unbedeckt. Nie zuvor hatte sie ihn ohne Hemd gesehen. Die schmale Brust wirkte fast knochig, aber dank der straffen Haut irgendwie attraktiv.

»Guten Morgen … Ich fahre eben ins Dorf«, kündigte sie hastig an, ehe er sie zurückhalten konnte. »Ich dachte – ein bisschen Gebäck zum Frühstück …«

»Nicht nötig, wir brauchen kein Gebäck.« Er ging zum Küchentisch, nahm einen reifen Pfirsich aus einer Obstschale und biss hinein. Langsam kaute er, dann betrachtete er die Frucht, als würde er so etwas zum ersten Mal erblicken. »Für dich wär’s am einfachsten, du würdest dein Schicksal hinnehmen und heute Nachmittag mit mir zum Flughafen fahren.«

»Heute Nachmittag? Unmöglich.«

»Möchtest du lieber bis morgen früh warten?«

»Nein, ich …«

»Also heute Nachmittag«, entschied er.

Wie unheilvoll und endgültig das klang … »Yank, ich will nicht zurückfliegen. Jetzt noch nicht. Hör auf, mich zu bedrängen.«

»Irgendjemand muss auf dich einwirken. Letzte Woche war ich sehr enttäuscht von Mitch. Er hätte dich nach Hause bringen müssen.«

»Bin ich etwa ein Gepäckstück? Versteh mich doch – der Gedanke, Sam gegenüberzutreten … Das schaffe ich noch nicht.«

»Natürlich schaffst du’s. Du bist stark, Susannah. Daran solltest du dich erinnern.«

Aber sie fühlte sich nicht stark, sondern wie ein kleines Mädchen mit den Schnüren geplatzter Luftballons zwisehen
den Fingern. »Sam ein Dutzend Mal pro Tag zu sehen  – das würde ich vorerst nicht verkraften.«

»Die Firma braucht dich.«

»Vergiss die Firma!« Wütend schleuderte sie ihre Sandalen zu Boden, die über die Fliesen schlitterten und gegen ein Stuhlbein prallten. »Diesen Laden habe ich satt! Würden wir an das Sam-Gamble-Evangelium glauben, wäre SysVal so wichtig wie das Christentum. Das kaufe ich ihm nicht mehr ab. Verdammt noch mal, wir produzieren einen Computer! Eine Maschine! Das ist alles. Oh, schau doch …« Sie zeigte zur Zimmerdecke hinauf. »Soeben habe ich mich einer Gotteslästerung schuldig gemacht, und nichts ist passiert  – der Himmel stürzt nicht ein.«

Yank warf den Pfirsichkern in den Abfalleimer und seufzte ermattet. Anscheinend fand er solche Gefühlsausbrüche furchtbar anstrengend. »SysVal besteht nicht mehr aus drei Kids in einer Garage. Mittlerweile ist’s ein großer Konzern. Für den arbeiten zahlreiche Leute, die ihre Kredite abbezahlen und ihre Familien ernähren müssen.«

»Für diese Leute bin ich nicht verantwortlich.«

»Doch, du bist unersetzlich, für SysVal lebenswichtig.«

»Von allen vier Partnern kann man mich am ehesten ersetzen.«

»Keineswegs, du allein bist unersetzlich, und es verblüfft mich, dass du’s nicht erkennst. Von Anfang an warst du die einzige Person, die stets das große Ganze sah. Wir anderen haben uns nur mit Teilen befasst.«

»Lächerlich. Auch Mitch sieht alles.«

»Vielleicht eher als ich, eher als Sam. Aber Mitchs ausgeprägter Geschäftssinn verleitet ihn zu gewissen Vorurteilen, die du nicht hast. Und Mitch und Sam versorgen einander mit Energien. Aber sie verstehen sich nicht wirklich. Wenn du nicht dolmetschst, reden sie aneinander vorbei.« Für Yanks Verhältnisse war das eine ungewöhnlich lange
Ansprache. Er starrte ins Leere, und Susannah vermutete, dass er sich nun verausgabt hatte. Trotzdem brauchte er nur wenige Sekunden, um seine restlichen Gedanken zu ordnen. »Du bist nicht visionär wie Sam, kein Marketingstratege wie Mitch. Stattdessen hast du Verständnis für menschliche Eigenarten und Schwächen. Deshalb hältst du uns alle bei der Stange. Ohne dich wäre SysVal längst im Chaos versunken. Glücklicherweise bist du ein Organisationsgenie.«

Der Teil ihres Ichs, der nicht verzweifelte, freute sich über die hohe Meinung, die Yank von ihr hatte. Seltsam – sein Lob bedeutete ihr mehr als alle Komplimente, die jemals über Mitchs oder Sams Lippen gekommen waren.

»Nach Mitchs Ansicht solltest du die Heimreise antreten, wenn du dazu bereit bist, Susannah. Er hat mir eingeschärft, ich dürfte dich zu nichts zwingen.«

»Okay, ich bin ein freies menschliches Wesen«, erklärte sie – im Brustton der Überzeugung, wie sie hoffte. »Also kannst du mich gar nicht zwingen.«

»Mag sein, aber Freiheit ist relativ. Ich habe Informationen, die ich laut Mitchs Befehl für mich behalten soll. Wenn ich’s dir erzähle, würdest du nicht zögern, mich nach Hause zu begleiten.«

Obwohl sie bereits geahnt hatte, dass Mitch ihr irgendetwas verheimlichte, erschrak sie erst in diesem Moment. »Welche Information? Wovon redest du?«

»Es ist ziemlich beunruhigend, Susannah.«

»Wage es bloß nicht, mir das anzutun! Wenn du etwas weißt, das ich erfahren müsste, mach den Mund auf! Was Mitch meint, ist mir egal.«

»Oh, ich habe gar nicht vor, dich im Ungewissen zu lassen. Erstaunlich, dass Mitch glaubt, er könnte mich herumkommandieren …«

»Was ist passiert, Yank?«


Er wanderte zum Fenster. Für eine Weile schaute er zum Meer hinab, dann wandte er sich wieder zu ihr. »Einige Tage nach deiner Abreise begann Sam, unseren Aufsichtsrat zu manipulieren.«

»Nun, das ist nicht ungewöhnlich. Auf den nimmt er immer wieder massiven Einfluss, wenn er irgendwas durchsetzen will.«

»Diesmal strebt er ein besonderes Ziel an.«

Susannah begann zu frösteln, ihr Magen krampfte sich zusammen. »Was hat er getan?«

»Tut mir Leid, dass ich’s dir sagen muss – Sam versucht die Aufsichtsratsmitglieder zum Verkauf von SysVal zu bewegen.«
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Sobald ihre Schwester aufgestanden war, erzählte ihr Susannah, was geschehen war, und bat sie, nach San Francisco mitzukommen. Aber Paige erwiderte, sie habe bereits geplant, ein paar Wochen auf Sardinien zu verleben. Unverzüglich bestellte sie einen Jeep, der sie alle drei zum Flugplatz in Chora bringen sollte, dann brachten sie gemeinsam den Bungalow in Ordnung, und Paige schloss ihn ab.

Die neue geschwisterliche Beziehung war noch so labil, dass Susannah keinen Druck auf Paige ausüben wollte. Andererseits fühlte sie sich so eng wie nie zuvor mit ihrer Schwester verbunden, und sie fürchtete sich vor einer längeren Trennung. Würde die alte Feindseligkeit erneut aufflammen?

Der Abschied am Flugplatz war nicht so schwierig wie erwartet, weil Yank im letzten Moment verschwand und beide nach ihm fahnden mussten. Schließlich fand ihn Paige
inmitten einer Gruppe von Passagieren, die an Bord einer Maschine nach Marrakesch gehen würden. Gerade noch rechtzeitig führte sie ihn zum richtigen Flugsteig, als Susannah schon alle Hoffnung aufgegeben hatte.

Geistesabwesend übergab er Susannah sein Ticket und die Bordkarte. Dann wandte er sich zu Paige. »Vergessen Sie nicht, worum ich Sie am Strand gebeten habe – es ist sehr wichtig.«

Susannah musterte ihn neugierig und überlegte, was er meinen mochte.

Unsicher strich Paige über den Riemen ihrer Schultertasche. »Was ist es Ihnen wert?«

»Wert?«

»Ja. Machen Sie mir ein konkretes, mit Barem untermauertes Angebot? Oder nur ein mündliches?« Aufreizend ließ sie ihren Blick über seinen Körper wandern. »Letzteres wäre vielleicht nicht zu verachten – denn ich wette, Ihr Mund ist schon an hochinteressanten Stellen gewesen.«

Yank errötete. »Schlagen Sie mir eine entsprechende Vereinbarung vor?«

»Warum nicht? Die Verzweiflung liebt Gesellschaft.«

»So weit habe ich noch nicht vorausgedacht.«

»Vielleicht sollten Sie das tun.«

»Da könnten Sie Recht haben. Obwohl …«

»Sind Sie einverstanden?«

Einige Sekunden lang dachte er über die Frage nach, dann nickte er.

Verwirrt über dieses geheimnisvolle Gespräch, runzelte Susannah die Stirn. Aber der Lautsprecher unterbrach ihre Spekulationen und forderte die Passagiere ein letztes Mal auf, an Bord der Maschine nach Heathrow zu gehen.

Keine der Schwestern schien zu wissen, was sie sagen sollte. »Danke …« Susannah lächelte befangen. »Vielen Dank für alles.«


Lässig zuckte Paige die Achseln. »Irgendwas war ich dir schuldig.«

Yank begann umherzuschlendern. Hastig packte Susannah seinen Arm und dirigierte ihn zum Flugsteig. Kurz bevor sie die Sperre passierten, winkte sie ihrer Schwester noch einmal zu.

Reglos stand Paige inmitten einer geschäftigen Touristengruppe und sah Susannah und Yank Yankowski davongehen. Als die beiden aus ihrem Blickfeld verschwanden, stieg ein tiefer Schmerz in ihr auf wie eine dunkle Welle an ihrem Privatstrand. Soeben entfernte sich etwas sehr Wichtiges aus ihrem Leben. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie es zurückgewinnen sollte.

 



Auf dem Flug von Athen nach Heathrow berichtete Yank, was er über Sams plötzlichen Entschluss wusste, die Firma zu verkaufen. Die Einzelheiten erläuterte er Susannah in seiner üblichen systematischen, etwas umständlichen Art, legte die Fakten dar, die er kannte, und weigerte sich, irgendetwas zu erwähnen, über das er sich nicht völlig sicher war.

Sam wollte SysVal an Databeck Industries verscherbeln, ein internationales Konglomerat. Schon vor einem Jahr hatte Databeck ein Angebot vorgelegt. Damals war Sam in Hohngelächter ausgebrochen, obwohl ihn einige Aufsichtsratsmitglieder gedrängt hatten, die Offerte zu überdenken. So angestrengt sich Susannah auch den Kopf zerbrach, sie fand nur eine einzige Erklärung für Sams Sinneswandel – er wollte sich an ihr rächen, weil sie ihn verlassen hatte. Würde er die Firma, die ihm so viel bedeutete, tatsächlich opfern, nur um sie zu bestrafen? Allein schon bei diesem Gedanken fror sie bis auf die Knochen. Wieso hatte sie sich die ganze Zeit eingebildet, einen Mann gut zu kennen – obwohl sie im Grunde nichts über ihn wusste?


In Heathrow mussten sie einige Stunden auf die Maschine nach San Francisco warten. Als sie endlich an Bord saßen, schlief Yank sofort ein. Aber Susannah fand keine Ruhe. Statt sich auf die Krise bei SysVal zu konzentrieren, sah sie in ihrer Fantasie, wie sie die Halle des Bürogebäudes durchquerte. Alle würden sie anstarren, und sie stellte sich die teilnahmsvollen Mienen vor, das Getuschel hinter ihrem Rücken. Weil sie diese Bilder nicht ertrug, zwang sie sich, die möglichen Konsequenzen von Sams plötzlichem Entschluss zu erwägen.

So sicher waren sie alle gewesen, ein solches Desaster könnte niemals geschehen. Jeder der vier Partner besaß fünfzehn Prozent der Firmenanteile. Gemeinsam kontrollierten sie sechzig Prozent, den anderen Aufsichtsratsmitgliedern gehörten die restlichen vierzig. Stets war ihnen dieses Arrangement hieb- und stichfest erschienen. Aber wenn Sam den Aufsichtsrat auf seine Seite zog, würden Susannah, Yank und Mitch den Verkauf der Firma nicht verhindern können.

Um sechs Uhr morgens landeten sie in Kalifornien. Obwohl es noch früh war, beschloss Susannah, Mitch zu besuchen, und bat Yank, er möge sie bei ihm absetzen. Mitch bewohnte ein schönes Anwesen im kalifornischen Ranch-Stil, das sich über mehrere Morgen Land in den Los Altos Hills erstreckte. Nur mit Joggingshorts bekleidet, öffnete er die Tür. Schweiß glänzte an seinen Armen und verdunkelte das rotblonde Brusthaar. Bei ihrem Anblick schien er sich zu wundern. Aber sein Gesichtsausdruck war so schwierig zu ergründen, dass sie nicht erkannte, ob er sich freute oder ärgerte. Unwillkürlich dachte sie an die sonderbare erotische Fantasie in jener Nacht auf Naxos, und sie konnte ihm nicht in die Augen schauen.

»Willkommen daheim«, grüßte er und trat beiseite, um sie einzulassen. »Gerade war ich joggen.« Er nahm ihr die
Reisetasche ab und führte sie ins Wohnzimmer. Normalerweise war das ihr Lieblingsraum in seinem Haus, ein fröhlicher Mischmasch aus amerikanischem Südwesten und französischer Riviera. Sessel und Couchen waren mit noppigen Stoffen in neutralen Farben bezogen, aufgehellt von Kissen mit bunten geometrischen Mustern. An den mit Stuck verzierten Wänden hingen große Gemälde, die tropische Blumen zeigten, und Tische mit geschwungenen schmiedeeisernen Beinen waren zwanglos im ganzen Zimmer verteilt. Aber diesmal stellte sich das Wohlgefühl, das Susannah stets in diesem Ambiente empfunden hatte, nicht ein.

Mitch stellte ihre Reisetasche auf eine Couch. »Gib mir eine Minute Zeit, ich will nur rasch duschen, dann reden wir. In der Küche steht eine Kanne mit frischem Kaffee.«

Ehe er davoneilen konnte, hielt sie ihn zurück. »Hättest du mir bloß in Griechenland von Sams Plänen erzählt.« So vorwurfsvoll hatte sie ihn nicht anfahren wollen. Doch die mysteriöse Anspannung zwischen ihnen schien nach wie vor zu bestehen, und das zerrte an ihren Nerven.

»Du hattest genug Gelegenheiten, um Fragen zu stellen«, entgegnete er. »Soviel ich mich entsinne, kam keine einzige über deine Lippen.«

»Treib kein Spiel mit mir, Mitch, von dir erwarte ich etwas Besseres.«

Er nahm ein wattiertes Sweatshirt von einem Tisch und begann seine verschwitzte Brust damit abzureiben. »Ist das ein offizieller Tadel, Madame Präsidentin?«

Vor einem Monat hätte sie nicht geglaubt, er würde sie jemals einschüchtern. Und jetzt wirkte er so bedrohlich, dass sie sich gezwungen sah, die Stellung zu behaupten. »Fass es einfach so auf, wie du’s willst.« Ungeduldig streifte er das Sweatshirt über seinen Kopf. »Ich tat mein Bestes, um dich zur Heimkehr zu bewegen, Susannah. Aber du hast dich geweigert, und ich wollte dich nicht zwingen. Jetzt steht uns
ein harter Kampf bevor, den deine persönlichen Probleme noch komplizieren. Falls du Yank und mich nicht hundertprozentig unterstützt hättest, wollte ich dich aus dem Weg haben.«

Wieso führte er sich auf, als wäre sie ein Hindernis? »Du hattest kein Recht, meine Entscheidungen zu treffen«, fauchte sie. »Was ist los mit dir, Mitch? Wann hast du dich in einen Feind verwandelt?«

Da milderten sich seine harten Züge ein wenig. »Ich bin nicht dein Feind, und ich möchte dir auch nicht zu nahe treten. Für morgen Nachmittag um drei hat Sam eine informelle Aufsichtsratssitzung einberufen. Vermutlich will er den Mitgliedern die Daumenschrauben anziehen.«

»Vergiss es!«, stieß sie erbost hervor. »Soll er doch so viele Sitzungen anberaumen, wie er will! An dieser Show werden seine Partner nicht teilnehmen. Jedenfalls werde ich niemanden vom Aufsichtsrat treffen – formell oder inoffiziell -, bevor ich ein paar Tage Zeit gefunden habe, um Fragen zu stellen. Ohne uns wird nicht viel bei Sams Besprechung herauskommen.«

»Früher oder später müssen wir dem Vorstand gegenübertreten.«

»Das weiß ich. Trotzdem bin erst einmal ich am Ball. Sieh zu, dass du morgen Nachmittag um drei unerreichbar bist. Ich werde mit Yank reden.«

Eine Zeit lang schien Mitch über ihren Vorschlag nachzudenken. Etwas zu lange … »Okay, zwei Wochen gebe ich dir, Susannah. Mehr nicht. Niemand soll glauben, wir würden davonlaufen. Das könnte uns genauso empfindlich schaden wie Sams Machenschaften.«

Dass er an ihrer Einschätzung der Situation zu zweifeln schien, missfiel ihr gründlich. Wenigstens wirkte er jetzt etwas zugänglicher. Was war mit ihnen beiden geschehen? In all den Jahren hatte sie Mitchs Freundschaft für selbstverständlich
gehalten, und sie gerade jetzt zu verlieren, wo sie so verletzlich war – das würde sie nicht ertragen. Der Adrenalinstoß, der sie hierher getrieben hatte, begann nachzulassen. Müde sank sie auf die Couch.

Als er ihre Erschöpfung bemerkte, brachte er ihr eine Tasse Kaffee. Dankbar nippte sie daran, und er erklärte, er habe das SysVal-Stadthaus für sie reserviert, in dem die Vertreter der Firma zu übernachten pflegten. Dort sollte sie wohnen, bis ihre Zukunft geregelt wäre. Außerdem hatte er ihr Auto vom Flughafen geholt und in seiner Garage abgestellt. Seine Fürsorge munterte sie ein wenig auf.

Eine Dreiviertelstunde später stieg sie im SysVal-Haus die Treppe zum ersten Stock hinauf. Sie kroch ins frisch gemachte Bett und fiel in einen unruhigen, von Albträumen belasteten Schlaf. Gegen Mittag erwachte sie und rief daheim an, um sicherzugehen, dass sie Sam nicht begegnen würde. Da niemand den Hörer abnahm, zog sie sich an und fuhr hinüber.

Halb und halb erwartete sie, die Schlösser wären ausgewechselt worden. Aber ihr Schlüssel funktionierte ohne Schwierigkeiten. Das Haus wirkte wie eh und je – kalt und abweisend. Im Schlafzimmer mit den Stahlmöbeln und der grauen Wildledertapete fand sie alles genauso vor, wie sie es zurückgelassen hatte. Alles – außer …

Verblüfft betrachtete sie ein kleines Ölgemälde, das zwischen den beiden identischen Kleiderständern hing. Eine Meereslandschaft in sanften, femininen Pastelltönen – ein eigenartiger Kontrast zum kühlen grauen Stil des Raums … Dieses Bild hatte Susannah in einer Galerie in Mill Valley entdeckt und sich sofort dafür begeistert. Aber Sam hatte es gehasst und ihr verboten, es aufzuhängen. Jetzt sah sie es zum ersten Mal wieder, seit sie von einer Geschäftsreise heimgekehrt und mit der Tatsache konfrontiert worden war, dass er es in den Laden zurückgeschickt hatte.


Kraftlos sank sie auf den Bettrand und starrte das Bild an. Aus ihrer Kehle rang sich ein Schluchzen. Wie konnte er ihr einerseits die Firma wegnehmen und andererseits dieses Gemälde präsentieren? Welch ein rührendes Geschenk … Vor einem Tränenschleier verschwammen die Pastellfarben und schienen sich zu bewegen. In wässrigem Blau und Grün rauschten die Wellen der Meereslandschaft zur Küste.

Plötzlich dachte sie an Sams Woge – die Welle der Zukunft, die er vor all den Jahren beschrieben hatte. Diese Welle war über sie alle hinweggerollt, um sie für immer zu verändern. Das hatte Sam prophezeit – und es war geschehen. Da öffnete sich das große Gefäß der Leiden, das sie bisher in sich verschlossen hatte, und sandte dunkle Ströme durch ihren ganzen Körper. Die Arme zitternd vor der Brust verschränkt, wiegte sie sich auf der Bettkante hin und her, betrachtete das Bild und betrauerte den Tod ihrer Ehe.

Und sie beklagte auch den Tod dieses Kindes, das sie ersehnt hatte – ein dunkelhaariges Kind mit olivfarbenen Wangen, von kampflustigem Geist und grenzenloser Fantasie erfüllt. Niemals würde dieses Kind das Licht der Welt erblicken. Aber Susannah drückte es an sich, liebte es mit aller Kraft und zwängte Jahre mütterlicher Fürsorge in wenige Minuten. Mit einem trostlosen Wiegenlied beweinte sie das Kind ihrer Fantasie, das sie nicht empfangen hatte, legte es in sein Grab, und ihr Herz drohte dabei zu brechen.

Als sie das Haus verließ, fühlte sie sich so alt und leer wie ein ausgehöhlter Stein.
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Nur selten war ihr etwas so schwer gefallen, wie an diesem Nachmittag das SysVal-Bürogebäude zu betreten. Sie trug ein schmuckloses schwarzes Strickkleid. In seinem schlichten Schnitt verschanzte sie sich wie hinter einem Panzer. Als sie an der Rezeption ihre Dienstmarke vorzeigte, wich der Sicherheitsbeamte ihrem Blick aus. Ein paar Arbeiter standen in der Eingangshalle und unterbrachen ihr Gespräch, als sie die Chefin entdeckten. Verlegen starrten sie den Boden oder die Wände an. In dieser Firma funktionierte die Gerüchteküche ausgezeichnet. Offensichtlich hatte Mindy Bradshaw nicht den Mund gehalten, und inzwischen würde jeder Mitarbeiter wissen, dass Susannah das Mädchen und Sam beim Sex ertappt hatte.

Auf dem Weg durch die Flure wurde sie von einigen Männern vorsichtig begrüßt, als wäre sie eine todgeweihte Krebspatientin und sie wüssten nicht, was sie ihr sagen sollten. Höflich nickte sie ihnen zu und ging weiter, mit kerzengeradem Rücken, in perfekter Haltung. Lieber würde sie sterben, bevor sie den Blick nach unten richtete. 1965 war sie San Franciscos Debütantin des Jahres gewesen und davor in traditioneller Weise erzogen worden. Deshalb verstand sie es, in allen provozierenden Situationen Würde zu bewahren und ihre Emotionen hinter einer gelassenen Fassade zu verbergen.

Während sie sich ihrem Büro näherte, schwitzten ihre Handflächen. Doch sie senkte den Kopf um keinen Zentimeter. Kurz vor ihr flüchtete ein Ingenieur durch eine Tür. Vermutlich wollte er der Peinlichkeit entrinnen, Susannah begrüßen zu müssen. Ihre Mundwinkel bebten. Da erkannte sie, dass sie’s nicht durchhalten würde. Sie war keine High-Society-Lady mehr, nicht mehr die überaus tüchtige
SysVal-Präsidentin, sondern eine Frau, die gelernt hatte, zu fühlen, zu lieben, zu leiden. Plötzlich stockten ihre Schritte. Nein, sie würde es nicht schaffen.

Die Muskeln völlig verkrampft, schreckte sie zusammen, als eine Lautsprecherstimme ertönte. Nie zuvor war diese Stimme im SysVal-System erklungen, denn sie gehörte jemandem, der sich seit Jahren bemühte, eben dieses System abzuschaffen.

»Ladys und Gentlemen …« Mitch räusperte sich und fuhr im trockenen, sachlichen Stil eines Mannes fort, der sein Freizeitvergnügen darin fand, Wirtschaftsprognosen zu studieren. »Wie mir der Sicherheitsbeamte am Empfang soeben mitgeteilt hat, ist unsere Präsidentin und Leitende Geschäftsführerin, Susannah Faulconer, ins SysVal-Gebäude zurückgekehrt. Deshalb halte ich es für meine Pflicht, mich heute an Sie alle zu wenden und die Dinge ins rechte Lot zu rücken. An den Gerüchten, Miss Faulconer würde sich in Las Vegas verkriechen und in einer Nacktrevue auftreten, ist absolut nichts dran. Wer solche Klatschgeschichten weiterhin verbreitet, wird fristlos entlassen. Wie wir aus sicherer Quelle wissen, war Miss Faulconer nicht nackt, sondern höchst respektabel mit einem Tanga im Leopardenmuster bekleidet.« Und dann dröhnte eine Melodie, die dem Musical »The Stripper« entstammte.

Aus allen offenen Zimmern rechts und links schallte prustendes Gelächter. Susannah wollte Mitch gleichzeitig umbringen und küssen. Natürlich hatte er gespürt, wie schwer es ihr fallen würde, an diesem Nachmittag das Gebäude zu betreten. Und das war seine sonderbare – für SysVal typische – Taktik, ihr die Tortur zu erleichtern. Nach der stressigen Begegnung am Morgen bedeutete ihr dieser Freundschaftsbeweis sehr viel.

Mit seiner witzigen Ansprache half er den Leuten aus der Verlegenheit und versorgte sie mit Gesprächsstoff. Nun
wussten sie, wie sie mit Susannah reden konnten. Während der nächsten Stunden wurde sie unbarmherzig gehänselt. Aber im Gekicher schwang trotzdem eine gewisse Vorsicht mit. Wenn sie ihrem Büro normalerweise ein paar Tage fernblieb, wurde Sams Name dauernd erwähnt – diesmal nannte ihn niemand.

Am liebsten hätte sie das Wiedersehen mit ihrem Ehemann hinausgezögert. Doch sie konnte sich nicht bis in alle Ewigkeit verstecken. Und je länger sie den gefürchteten Moment vor sich her schob, desto unangenehmer würde er ausfallen. Nachdem sie an ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte, brachte ihr Helen, die Sekretärin, die dringlichste Post. Susannah zwang sich, von ihrem Notizblock aufzublicken und möglichst cool zu fragen: »Ist Sam heute da?«

»Äh, ich -ja, ich glaube schon.«

»Gut. Rufen Sie in seinem Büro an. Ich möchte ihn sehen, sobald er Zeit hat.«

Danach arbeitete Susannah so konzentriert, wie sie es vermochte. Während ihrer Abwesenheit hatten sich so viele wichtige geschäftliche Probleme angesammelt, dass es ihr schwer fiel, Prioritäten zu setzen. Dazu kamen kleine Irritationen. Als sie den Drehsessel zur Konsole herumschwenkte und ihren Blaze III einschaltete, machte sie eine ärgerliche Entdeckung. Inzwischen hatte man ihn durch einen neueren III ersetzt. Wenn die Rechner auch identisch waren – sie hatte eine sentimentale Zuneigung zu ihrem alten Blaze entwickelt, einem der dreizehn originalen Testmodelle. Die hatte das Personal auf Sams Wunsch einige Monate lang benutzt, um alle Viren auszumerzen, bevor der Blaze III auf den Markt gekommen war.

Sie fragte Helen, was mit ihrem alten Computer passiert sei, und erfuhr, ein Ingenieur habe ihn weggebracht. »Da er alle Ihre Dateien in die neue Maschine übertragen hat, dürfte es keine Schwierigkeiten geben.«


»Stöbern Sie ihn auf, und sagen Sie ihm, ich will meinen alten Blaze wiederhaben«, befahl Susannah. Vielleicht war sie unvernünftig. Das war ihr egal. In den letzten Wochen hatte sie genug Veränderungen hinnehmen müssen. Gegen diese konnte sie sich wenigstens wehren.

Helen nickte. Dann teilte sie ihr mit, Mitch würde möglichst bald mit ihr reden wollen. Susannah nahm den Hörer ab und wählte seine Nummer.

»Was Besseres als eine Nacktrevue ist dir nicht eingefallen?«

»Ich bin Ingenieur und Betriebswirt, kein Poet. Habe ich nicht gesagt, du sollst erst morgen ins Büro kommen?«

»Unmöglich. Da gibt’s zu viel, was ich aufarbeiten muss.«

Mitch zögerte. »Leider habe ich weitere unangenehme Neuigkeiten. So ungern ich dich auch am ersten Tag nach deiner Rückkehr gleich damit überfalle – gerade bekam ich einen Anruf aus Sacramento.«

Die Fingerspitzen an die Stirn gepresst, wappnete sie sich gegen die nächste Katastrophe.

»Wie du weißt, stehen wir gerade in Verhandlungen mit Regierungsvertretern. Nun haben sie Wind von dem Gerücht bekommen, dass SysVal verkauft werden soll. Dadurch sind die Chancen von FBT und dem Falcon 101 enorm gestiegen.«

Mit einem zitternden Daumen strich sie über ihre Schläfen.

Ein Multimillionengeschäft verloren … Weil Sam die Firma verkaufen wollte … Vor einem Monat hatten sie über den Wolken geschwebt. Und jetzt drohte alles auseinander zu brechen.

Während der nächsten zwei Stunden telefonierte sie pausenlos mit Sacramento, sprach mit allen erreichbaren Beamten und bemühte sich, ihnen klar zu machen, die Gerüchte
seien völlig aus der Luft gegriffen. Höflich, aber unnachgiebig verkündeten die Abgeordneten, ihr Entschluss, den Falcon 101 dem Blaze III vorzuziehen, würde endgültig feststehen. Susannah widmete sich niedergeschlagen ihrem Computer. Hektisch begann sie Zahlen zu analysieren und versuchte zu eruieren, wie sich dieser finanzielle Rückschlag auf das Wildfire-Projekt auswirken würde. Noch bevor sie ihren Sessel herumschwenkte, spürte sie nach einer Weile, dass er in der Tür stand.

»Hi, Suzie.«

So viele Jahre war alles in ihr zum Leben erwacht, sobald sie ihn nur gesehen hatte. Jetzt fühlte sie sich wie betäubt. Langsam hob sie den Kopf und sah ihn so, wie er anderen erscheinen musste, die nicht in seinen Bann gerieten. Er wirkte müde und nervös, und er brauchte dringend einen Haarschnitt. Sein Hemd und seine Hose waren zerknittert, als hätte er darin geschlafen.

»Warst du im Haus?«, fragte er und betrat ihr Büro.

»Ja, ich habe ein paar Sachen geholt.«

»Wenn wir das Problem lösen wollen, kannst du nicht einfach weglaufen.«

Erst jetzt, nachdem sie ihn verlassen hatte, wollte er sich damit befassen? Eigentlich hätte sie’s voraussehen müssen. Warum tat es trotzdem so weh?

»Da gibt’s nichts zu erörtern, Sam, es ist vorbei. Mir reicht’s.«

»Hör mal, Susannah …« Mit allen Fingern fuhr er durch sein wirres Haar, ballte eine Faust und schob sie in die Hosentasche. »Tut mir ehrlich Leid. Da habe ich wirklich Mist gebaut. Aber es muss nicht das Ende sein. Hätte ich gewusst, was für ein Riesengetue du machen würdest…«

»Darüber will ich nicht reden!« Entschlossen rang sie nach Fassung. Dank jahrelanger bitterer Erfahrung hatte sie gelernt, wie leicht man Sams verdrehter Logik auf den
Leim gehen konnte. Und in diesem Moment war ihre Seele noch zu verletzlich für solche Diskussionen. »Während der Arbeitsstunden sollten wir nur übers Geschäft reden, Sam.« Sie stand auf und ging um ihren Schreibtisch herum. »Soeben hat mir Mitch erzählt, wir hätten den Vertrag mit dem Staat Kalifornien verloren, weil die Regierungsvertreter das Gerücht gehört haben, wir wollten SysVal verkaufen. Erklär mir bitte, warum du uns dermaßen brutal in den Rücken gefallen bist.«

Sam sank in einen Sessel und streckte die Beine aus. Wie ein beleidigter Schuljunge ließ er die Schultern hängen. »Ist das nicht offensichtlich? Wir müssen verkaufen, weil die Wirtschaft einer Rezession entgegenrast. Im ganzen Valley gehen die Firmen den Bach runter, eine nach der anderen. Reines Glück, dass wir uns so lange gehalten haben! Aber wir sollten’s nicht auf die Spitze treiben. Und der Deal mit Kalifornien war ohnehin bescheuert.«

»Und so hast du, ohne einen deiner Partner zu konsultieren, dem restlichen Aufsichtsrat zum Verkauf geraten?«

»Was sollte ich denn machen?«, rief er kampflustig. »Du bist davongelaufen. Erinnerst du dich? Wie konnte ich dich konsultieren?«

Aber sie ließ sich nicht zu einer Streiterei verleiten. »Und Mitch? Und Yank? Die sind hier geblieben.«

»Von so was verstehen sie nichts – nicht so viel wie du. Hör zu, Susannah. Klar, das kommt alles ein bisschen plötzlich. Aber es wird sich zum Guten wenden. Was wir gelernt haben, nimmt uns niemand weg. Mit unserem Know-how gründen wir eine neue Firma – eine viel bessere als SysVal. Wir sind zu schnell zu groß geworden. Diesmal gehen wir’s ein bisschen langsamer und bescheidener an. Überleg mal, wie viel wir über die Herstellung wissen. Alles werden wir automatisieren. Die Robotertechnik explodiert geradezu. Damit sparen wir Millionen an Laborkosten. Und dank unserer
bisherigen Leistungen werden sämtliche Investoren aus allen Staaten bei uns Schlange stehen.«

Wieder einmal fand er die richtigen Worte. Aber die zündende Energie fehlte. Aus seinen Augen strahlte keine mystische Zukunftsvision. Deshalb durchschaute Susannah sein Ablenkungsmanöver. Um Zeit zu gewinnen, trat sie ans Fenster und betrachtete die Rasenfläche eines kleinen Innenhofs. Ganz hübsch – wenn auch etwas fantasielos, verglichen mit dem kunstvoll gestalteten Gelände des FBT-Schlosses. »Was steckt wirkliche dahinter, Sam?«, fragte sie leise. »Willst du’s mir heimzahlen? Ist es das?«

»Um Himmels willen, nein! Kennst du mich so schlecht? Hältst du mich tatsächlich für so einen Scheißkerl?«

Susannah schwieg.

Da sprang er auf, starrte den Teppich an und stieß mit der Spitze seines handgefertigten italienischen Halbschuhs gegen ein Schreibtischbein. »Tu das nicht, Suzie. Wirf nicht alles weg, nur wegen meiner kleinen Eskapade. Inzwischen habe ich Mindy entlassen. Ich dachte, du würdest ihren Anblick nicht mehr ertragen. Deshalb habe ich sie gefeuert. Und ich war in dieser Galerie und hab das Bild zurückgekauft, das dir so gut gefällt.« Wie ein Kind, das unartig gewesen war und sich mit seiner Mutter versöhnen wollte, hielt er ihr kleine Geschenke vor die Nase. Die betrogene Ehefrau fand eine gewisse rachsüchtige Genugtuung, weil er Mindy hinausgeworfen hatte. Aber die SysVal-Präsidentin erkannte die ungerechte Maßnahme, die sie sofort korrigieren musste. In diesem Moment wollte sie allerdings weder ihre Ehe noch Mindys Schicksal erörtern. »Warum möchtest du SysVal verkaufen?«

»Das habe ich doch gesagt. Wir haben ein Vermögen gemacht, und jetzt ist’s an der Zeit, auszusteigen. Hör auf mich, Suzie, alles wird zusammenbrechen. Das spüre ich. Also müssen wir uns abseilen, solange es noch möglich ist.«
Jetzt kehrte die alte Leidenschaft in seine Augen zurück und jagte ihr Angst ein. »Weißt du irgendwas, das du mir nicht verrätst, Sam?«

»Wann bist du so verdammt misstrauisch geworden? Da gibt’s keine Geheimnisse. Schau dir doch die verfluchte Wirtschaftslage an!«

»Wir werden SysVal nicht verkaufen.«

»Natürlich tun wir’s, verdammt noch mal! Weil der ganze restliche Aufsichtsrat hinter mir steht! Das sind Erbsenzähler, die mögen’s nicht, wenn ich nervös werde. Letzten Endes wirst du keine Chance haben, Suzie. Also vertrau mir lieber. Wenn nicht, wirst du ziemlich blöd aus der Wäsche schauen.«

»Daran zweifle ich. Viel eher wirst du wie ein begossener Pudel dastehen.«

»Gemeinsam haben wir diese Firma aufgebaut. Und wir müssen sie gemeinsam fallen lassen. Dafür werde ich sorgen.« Mit langen Schritten ging er an ihr vorbei zur Tür. »Stell dich nicht gegen mich, Susannah. Ich warne dich. Solltest du mich bekämpfen, wird es der letzte große Fehler sein, den du bei SysVal machst.«

 



Am nächsten Nachmittag um drei trat der SysVal-Aufsichtsrat zusammen. Mitch, Susannah und Yank glänzten durch Abwesenheit. Ungeduldig wanderte Sam im Konferenzraum umher, während einer seiner Assistenten nach den drei Partnern fahndete. Schließlich kehrte der Mann mit erstaunlichen Neuigkeiten zurück. Mitch habe wegen eines Notfalls nach Boston fliegen müssen, Susannah und Yank seien unauffindbar. Prompt überstimmte der SysVal-Vorstand Sams Wunsch, die Besprechung trotzdem abzuhalten, und so wurde sie verschoben.

Erbost stapfte Sam in den Korridor hinaus. Unfassbar, dass Susannah ihn so dreist herausforderte … Warum musste
sie so gottverdammt starrsinnig sein? Klar, er hätte sich denken können, dass sie ausflippen würde, wenn sie seine Seitensprünge mitbekam. Die bedeuteten ihm aber doch überhaupt nichts. Warum verstand sie das nicht. Nur mit ihr wollte er sein Leben verbringen. War das so schwer zu begreifen?

In seinem Büro angekommen, drängte er sich zwischen den Leuten hindurch, die im Vorraum warteten und ihn sprechen wollten. Kategorisch teilte er seinen Assistenten mit, sie hätten fünfzehn Minuten Zeit, um Susannah aufzuspüren. Dann sperrte er sich in seinem Privatbüro ein. Sie wollte ein Baby. Okay. Er würde ihr sagen, damit sei er einverstanden. Vielleicht brauchte sie wirklich ein Kind, und das würde sie beruhigen.

Plötzlich merkte er, dass er schwitzte. Jesus, er hatte Angst.

Das alles passierte viel zu schnell. Irgendwie musste er seine Partner veranlassen, SysVal zu verkaufen, und Susannah zurückerobern. Nicht wegen der Firma. Seinetwegen.

Mit einem Mal sah er die Dinge etwas klarer. Dass er sich unglücklich fühlte – daran durfte er nicht nur Susannah die Schuld geben. Vielleicht lag’s tatsächlich an ihm selber. Aber sie wusste doch, wie verrückt er sich manchmal aufführte. Er machte halt gerade schwere Zeiten durch. Dafür sollte sie Verständnis aufbringen. An seiner Liebe konnte sie nicht zweifeln. Und er brauchte sie. Wenn sie ihn verließ, würde sie alles mitnehmen, was ihm zum Ausgleich seines Charakters fehlte.

 



»Natürlich begleite ich dich sehr gern«, versicherte Yank, während er mit Susannah das leere Schlafzimmer einer luxuriösen Eigentumswohnung inspizierte, die in einem eben erst erbauten Multimillionen-Dollar-Komplex lag. Dazu gehörten ein Hallenschwimmbad, ein Solarium und eine spektakuläre
Aussicht. »Aber ich brauche keinen Babysitter. Heute Nachmittag wäre ich auch ohne deine Hilfe unerreichbar gewesen. Und ich wünschte, das hättest du mir zugetraut.«

Susannah schaute auf ihre Armbanduhr. Punkt vier. Inzwischen müsste die Aufsichtsratssitzung beendet sein. Mit einem sanften Lächeln bat sie Yank um Verzeihung. »Womöglich wärst du von irgendwas abgelenkt worden und hättest die Zeit vergessen. Das durfte ich in diesem Fall einfach nicht riskieren.«

Statt das Lächeln zu erwidern, musterte er sie mit unergründlichen Augen.

Beklommen schaute sie weg. Wie unheimlich er manchmal wirkte … Nie wusste sie, was er dachte. Wahrscheinlich wusste das niemand.

Der Immobilienmakler hatte sie mit Yank allein gelassen, damit sie die Wohnung in Ruhe ein zweites Mal besichtigen konnten. Diesen freien Nachmittag wollte sie nutzen, um sich für ein neues Heim zu entscheiden. Blicklos schaute sie durch die Bogenfenster zu den Bergen hinüber. »Ich glaube, es ist okay.«

»Zumindest angemessen. Sobald die Räume eingerichtet sind, werden sie toll aussehen.«

Susannah dachte an das protzige Gold- und Brokatdekor in Yanks Haus. Diesen Stil hatte eine seiner Verflossenen bevorzugt.

Im Erdgeschoss erklangen laute Geräusche – eine Tür wurde aufgestoßen und fiel krachend ins Schloss. Als Susannah polternde Schritte auf der Treppe hörte, hielt sie den Atem an, und Yank runzelte die Stirn.

Sam stürmte ins Schlafzimmer. »Das glaube ich nicht! Allmählich weiß ich nicht mehr, ob ich dir noch vertrauen kann!«

Unfähig, ihren Zorn zu zügeln, fauchte Susannah ihn an. »Ausgerechnet du willst mit mir über Vertrauen reden?«


»Du besitzt ein Haus, Susannah!«, schrie er. »Mein Haus. Unser Haus. Wozu brauchst du eine Wohnung?«

»Darüber will ich jetzt nicht sprechen, Sam. Bitte, geh!«

Als er auf sie zukam, trat Yank dazwischen. Obwohl er sich keineswegs überstürzt bewegte, versperrte er Sam effektvoll den Weg zu Susannah. »Es wäre besser, du würdest diese Wohnung verlassen, Sam«, sagte er in ruhigem Ton. »Susannah möchte dich nicht hier haben.«

»Verschwinde!« Sam hob die Fäuste und versuchte, ihn beiseite zu stoßen. Aber Yank war trotz seines schlanken Körperbaus kräftig und durchtrainiert. Wenn er auch ein wenig schwankte, hielt er die Stellung. An Sams Hals begann eine Ader zu pulsieren. »Und ich dachte, du wärst mein Freund!«, herrschte er ihn an. »Heute hättest du an der Aufsichtsratssitzung teilnehmen müssen. Stattdessen hilfst du meiner Frau, mir den Laufpass zu geben!««

»Ich habe Yank gebeten. mit mir hierher zu kommen«, erklärte Susannah. Wie peinlich Sams Wutausbruch war … Wieder einmal gewann sie den Eindruck, sie würde ihn distanziert beobachten, mit neuen, klügeren Augen.

»Sicher hat er sich geradezu überschlagen, um dir beizustehen«, spottete Sam.

Yank schloss die Augen. Gequält verzog er die Lippen. »Ich fürchte, ich kann auf dich verzichten, Sam. Ja, Susannah und ich – wir beide werden uns wohl oder übel von dir lossagen.«

Wie vom Blitz getroffen, stand Sam da, dann verzerrte sich sein Gesicht.

»Heute Morgen war ich bei einem Anwalt«, sagte Susannah tonlos. »Nichts, was du jetzt tust, wird einen Unterschied machen.« In einem weiten Bogen ging sie um ihn herum, und Yank folgte ihr in den Hausflur.

»Mach das nicht, Susannah!«, rief Sam von der Tür her. »Komm sofort mit mir nach Hause!«


Aber sie ließ sich auf keinen weiteren Streit ein und stieg unbeirrt die Treppe hinab.

 



Statt ins Büro zurückzukehren, fuhr Sam zum Haus seiner Mutter. Sie sonnte sich gerade im Hinterhof und trug einen Bikini aus glänzendem bronzebraunem Stoff, der nicht so aussah, als hätte er jemals das Wasser gesehen. Über ihren Ohren klemmten die Kopfhörer eines Walkmans. Die Augen hatte sie unter einer Sonnenbrille mit dem goldenen Monogramm A. G. auf einem Glas geschlossen.

Obwohl er seiner Mom angeboten hatte, ihr ein Haus zu kaufen, wo immer sie’s wollte, weigerte sie sich, aus ihrer gewohnten Umgebung wegzuziehen. Hier würde sie gern leben, erwiderte sie, weil sie alle Nachbarn kannte, und ihre alten Ladys würden sich auf sie verlassen. Sam wandte ein, sie müsse nicht mehr arbeiten, er wisse gar nicht, was er mit seinem ganzen Geld anfangen sollte. Aber Angela beteuerte, ihre Unabhängigkeit sei ihr wichtig. Er schlug ihr sogar vor, einen erstklassigen Friseursalon zu kaufen, wo sie nach Lust und Laune schalten und walten könnte. Doch da hatte sie entgegnet, so hart würde sie gar nicht arbeiten wollen.

Als er sich bückte und den Walkman ausschaltete, riss sie die Augen auf. »Hi, Baby!« Sie schob ihre Sonnenbrille über die Stirn nach oben und richtete sich ein wenig auf. Dabei entstanden Fältchen auf ihrem Bauch. Aber für eine Neunundvierzigjährige besaß sie immer noch eine großartige Figur. »Piekfein siehst du aus«, fuhr sie wie üblich fort. »Hätte mir jemand an deinem achtzehnten Geburtstag erzählt, eines Tages würdest du mit Achtzig-Dollar-Krawatten rumlaufen, wäre ich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Dem hätte ich gesagt, er sei völlig übergeschnappt.«

Sam setzte sich in den Korbstuhl an ihrer Seite und bemerkte die rostigen Schrauben in den Armstützen. »So viel bedeuten Klamotten nun auch wieder nicht.«


»Versuch doch mal, ohne sie auszukommen.«

Die Beine ausgestreckt, schaute er zum Himmel hinauf. Dann senkte er die Lider. »Hast du mit Suzie geredet?«

»Gestern rief sie mich an.«

»Sie hat die hirnrissige Idee, sie müsste unbedingt aus unserem Haus ausziehen.«

»Mhm.«

»Und?«

»Willst du Spaghetti?«

»Was hast du ihr gesagt?«

»Gar nichts. Suzie ist eine erwachsene Frau.«

»Und was hat sie zu dir gesagt?«

»Dass sie dich verlässt, Sammy.«

Seufzend hievte er sich aus dem Sessel hoch. »Ja, das bildet sie sich ein. Hör mal – sie will ein Kind.«

»Das weiß ich. Und einen Ehemann. Nun hast du bekommen, was du verdienst, mein Junge. Lange genug habe ich versucht, dir’s klar zu machen.«

»Ehrlich gesagt, du gehst mir wirklich auf den Geist. Du bist meine Mutter, nicht ihre. Dauernd hast du dich auf ihre Seite gestellt. Von Anfang an.«

»Weil ich meine eigene Herrin bin, Sammy. Und ich beurteile die Dinge so, wie ich sie sehe.«

»Tatsächlich?« Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte er sie erbost an. »Dann siehst du einiges falsch. Suzie bedeutet mir sehr viel, und ich brauche sie.«

Seufzend streckte Angela eine Hand nach ihm aus. »O Baby, es ist äußerst schwierig, dich zu lieben …«

 



»Immerhin hat Databeck ein exzellentes Angebot vorgelegt, Susannah«, betonte Leland Hayward beim Lunch in einem gemütlichen Cafe am Ghirardelli Square. Der Risikokapitalgeber zählte nach wie vor zu den einflussreichsten Aufsichtsratsmitgliedern von SysVal.


Außer dem mächtigen alten Mann und den vier Firmengründern bestand der Aufsichtsrat aus Bankern und Investoren, die eingestiegen waren, als der Betrieb Expansionskapital benötigt hatte. Im Grunde ihres Herzens waren sie alle sehr konservativ. Während der letzten vier Jahre hatte Susannah jeden Einzelnen oft privat besucht und bestürzt festgestellt, wie heftig deren Nerven flatterten. Sogar Hayward, an Risiken gewöhnt, machte sich dauernd Sorgen.

Kopfschüttelnd streute er Süßstoff in seinen Kaffee. »Begreifst du’s nicht? Wenn ein wilder Rebell wie Sam kalte Füße kriegt und uns zum Verkauf rät, muss ich auf ihn hören.«

»Die Firma ist solide«, beharrte Susannah. »Warum sollten wir sie verkaufen?«

»Mit der Entwicklung des Wildfire seid ihr im Rückstand. Soeben ist euch der Deal mit dem Staat Kalifornien durch die Lappen gegangen. Allzu solide erscheint mir das nicht.«

»Den Vertrag haben wir nur wegen dieses lächerlichen Gerüchts über unsere Verkaufsabsichten eingebüßt.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

Nur zu gut verstand Susannah die Situation. Hätten Mitch oder sie selbst Bedenken geäußert, die SysVals Finanzlage betrafen, wären die Aufsichtsratsmitglieder beunruhigt, aber nicht verängstigt gewesen. Doch sobald ein verwegener Kerl wie Sam die Segel streichen wollte, gerieten sie in Panik.

Sie tranken ihre Kaffeetassen leer, und Leland beglich die Rechnung. Als er aufstand, runzelte er die Stirn. »Übrigens, Susannah, im Moment bin ich nicht allzu glücklich mit euren Service-Leuten. Vor ein paar Wochen holten sie meinen Computer ab, als ich gerade in Urlaub war. Den haben sie noch immer nicht zurückgebracht – und mir auch kein Ersatzgerät angeboten.«


»Tut mir Leid.« Susannah nahm ein kleines Notizbuch aus ihrer Handtasche und trug eine Gedächtnisstütze ein. Nach der SysVal-Philosophie war jeder Angestellte, der eine Beschwerde entgegennahm, für die Korrektur verantwortlich. Da bildete niemand – vom Aufsichtsratsvorsitzenden bis zur kleinsten Schreibkraft – eine Ausnahme.

»Diese Maschine mochte ich«, fuhr Leland fort. Und dann kicherte er. »Ein Blaze-III-Testmodell zu besitzen – dabei fühlte ich mich wie ein Pionier.«

Verwundert schaute sie ihn an. »Ein Testmodell?«

»Das hat Sam mir geschenkt. Als er herausfand, dass ich keinen Computer benutze, verkündete er, ich sei eine Schande für die Firma. Es dauerte eine Weile, bis ich mich dran gewöhnte. Aber jetzt kann ich ganz gut damit umgehen.«

Plötzlich erinnerte sich Susannah an ihren eigenen verschwunden Computer. Hatte jemand aus der technischen Abteilung alle dreizehn Testmodelle eingesammelt, um Ärger zu machen? Sie versprach Leland, sie würde ihm noch an diesem Nachmittag ein Ersatzgerät schicken. Dann bat sie ihn erneut, noch einmal über den Verkauf nachzudenken.

»Nein, Susannah, ich habe gelernt, meinen Instinkten zu vertrauen«, erwiderte er. »Und die verraten mir, dass SysVal in ernsthaften Schwierigkeiten steckt.«

Enttäuscht und deprimiert kehrte sie in ihr Büro zurück. Die Sekretärin gab ihr ein paar telefonische Nachrichten, und sie blätterte darin, in der Hoffnung, endlich etwas von ihrer Schwester zu hören. Seit Tagen rief sie immer wieder in der Villa auf Sardinien an und richtete dem Hausmädchen aus, Paige möge sich melden. Ohne Erfolg.

Auch am nächsten Morgen dachte sie an ihre Schwester, als Lydia Dubeck in ihr Büro kam, eine eifrige junge Betriebswirtin mit Harvard-Abschluss, die erst seit kurzem
zum SysVal-Management gehörte. »Das macht mich noch wahnsinnig, Susannah! In der technischen Abteilung scheint niemand irgendwas über einen Rückruf dieser dreizehn Testmodelle zu wissen. Kein einziger Benutzer wollte was reparieren lassen, niemand hat was von irgendwelchen Problemen gehört. Eigentlich eine gute Nachricht.«

Trotzdem machte sich Susannah Sorgen. »Sams Assistenten müssten eine Liste aller Kunden haben, die diese Geräte besitzen. Lassen Sie die Liste checken, Lydia, und den Zustand jeder einzelnen Maschine überprüfen.«

Am späten Nachmittag kam Lydia wieder zu ihr, sichtlich müde und irritiert. »Keine Ahnung, was da los ist … Offenbar hat nur Sam eine Datei, die diese Liste enthält. Man könnte meinen, das wäre ein Staatsgeheimnis. An seinen Computer konnte ich nicht ran. Seine Assistenten haben es verhindert. Und als ich ihn endlich traf, hatte er gerade einen Anfall.«

Was das bedeutete, musste Susannah nicht fragen. Offenbar hatte das Mädchen eine der berühmten Strafpredigten ertragen müssen. Nach kurzer Überlegung entschied sie, es wäre unklug, mit Sam wegen einer vermutlich trivialen Sache zu streiten – noch dazu, wo ein viel größerer Kampf bevorstand. »Danke für Ihren Versuch, Lydia. Vergessen Sie’s erst mal.«

Den restlichen Nachmittag verbrachte sie mit Besprechungen. Um sechs war die letzte beendet, und sie beschloss nachzusehen, ob Mitch noch in seinem Büro war. Dann könnten sie ein paar neue Ideen zur Wildfire-Finanzierung erörtern.

Mitch arbeitete in einem formelleren Büro als seine Partner, mit weißbraun gestreiften Vorhängen und tiefen, komfortablen Sesseln. An den Wänden hingen ein paar Urkunden  – Auszeichnungen für sein wohltätiges Engagement – und gerahmte Fotos seiner Kinder.


In einen umfangreichen Bericht vertieft, saß er hinter seinem Schreibtisch, und Susannah hielt kurz inne, um ihn zu betrachten. An seinen Handgelenken schimmerten dezente goldene Manschettenknöpfe. Der Hemdkragen war korrekt geschlossen, die Krawatte ordentlich verknotet. Als er aufblickte, spiegelte sich das Licht der Schreibtischlampe in seiner Hornbrille. Sekundenlang versuchte sie, diese Bastion respektablen Managements mit dem Mann in Einklang zu bringen, der ihre Schwester so leidenschaftlich geküsst hatte.

»Gehst du mit mir essen?«, schlug sie vor.

»Tut mir Leid, ich bin mit Jacqueline verabredet.« Sie schnitt eine Grimasse, und er hob die Brauen. »Natürlich kannst du uns begleiten, du bist uns stets willkommen. Jacqueline schätzt deine Gesellschaft.«

»Danke, da passe ich lieber. Heute Abend bin ich nicht in der richtigen Stimmung, um über tote Philosophen zu diskutieren.« Sie ließ sich in den Sessel vor seinem Schreibtisch fallen und streifte ihre Pumps ab. »Wirst du sie heiraten?«

Indigniert verdrehte er die Augen. »Also wirklich, Susannah …«

»Nun?«

Draußen im Flur knisterte der Lautsprecher. »Achtung, Achtung! In diesem Gebäude treibt sich ein entlaufenes Schwein herum. Jeder, der eine zweihundert Pfund schwere Sau erblickt, die auf den Namen Yoda hört, soll sofort das Sicherheitsbüro verständigen.«

Mitch seufzte, und Susannah stöhnte. »Himmel, hoffentlich ist das nur ein Witz.«

»Das kann man in diesem Laden nie wissen.« Susannahs Lächeln erstarb, als ihr bewusst wurde, wie viel ihr SysVal bedeutete – vor allem jetzt, nachdem ihre Ehe gescheitert war. »O Mitch, ich liebe diese Firma. Und ich will sie nicht verlieren.«


Bedächtig nahm er seine Brille ab und klappte die Bügel zusammen. »Ich auch nicht. Aber das wäre nicht das Schlimmste, was uns passieren könnte. Wenn wir SysVal verkaufen, sind wir so reich, dass wir unser Geld nicht einmal in sechs Menschenleben ausgeben könnten.«

Bisher hatte sich Susannah geweigert, auch nur an eine Niederlage zu denken, und es ärgerte sie, dass Mitch damit zu rechnen schien. »Ums Geld geht’s nicht. Wir haben ein grandioses Unternehmen aufgebaut. Das lassen wir uns nicht wegnehmen.«

»Ein Großteil des Aufsichtsrats steht auf Sams Seite. Mach dir nichts vor, Susannah.«

»Auch wir werden unterstützt. Die meisten Mitglieder mögen Sam nicht einmal.«

»Mag sein. Aber wenn er anfängt, ›Feuer‹ zu schreien, werden sie zweifellos zum nächstbesten Ausgang laufen.«

Susannah schob ihre Füße wieder in die Schuhe. Keine Sekunde lang hatte sie die Möglichkeit bedacht, Mitch könnte sich hinter Sam stellen. Jetzt war sie nicht mehr so sicher. »Allmählich gewinne ich den Eindruck, du hast einen Ausweichplan geschmiedet. Und das gefällt mir nicht. Diese Firma werden wir nicht verlieren.«

»Schalt doch mal von Emotionen auf deinen Verstand! Wir müssen uns auf alles gefasst machen. Selbst wenn wir’s nicht wollen, sollten wir der Realität ins Auge blicken. Und es ist durchaus möglich, dass wir einen Fehlschlag erleiden werden.«

Empört sprang sie auf. »Okay, schauen wir der Realität ins Auge! Du und dein Computergehirn! Wenn ich die Initiative ergreife, werden alle an einem Strang ziehen.«

»Jetzt reagierst du ein bisschen übertrieben, Susannah.«

Damit hatte er Recht, was sie aber nicht versöhnlicher stimmte. Sie hatte geglaubt, Mitch würde für alle Zeiten an ihrer Seite kämpfen. Jetzt wurde sie eines Besseren belehrt.
Sobald er zu der Überzeugung gelangte, er würde auf verlorenem Posten stehen, orientierte er sich neu. Und dann würde er wahrscheinlich zum Feind überlaufen. Krampfhaft umklammerte sie die Papiere, die sie bei sich trug. »Entweder bist du für mich oder gegen mich, Mitch. Einen Mittelweg gibt es nicht. Falls du mir helfen willst, verschwende meine Zeit nicht mit diesem feigen Gewäsch. Und wenn du dich gegen mich stellst, dann geh mir verdammt noch mal aus dem Weg, denn in dieser Schlacht werde ich auf keinen Fall untergehen.«

»Heiliger Himmel!« Ungeduldig schob er den Bericht beiseite, den er gelesen hatte, und stand auf. »Bei SysVal geht’s nicht um Leben oder Tod, Susannah, es ist nur eine Firma.«

»Nein! Ein Abenteuer!«, schleuderte sie ihm die Mission ins Gesicht, die bei der SysVal-Gründung in der Presseerklärung gestanden hatte. Aus tiefstem Herzen heraus wiederholte sie Sams Worte: »›Gemeinsam sind wir aufgebrochen, um ein Abenteuer zu bestehen und der Welt den besten Computer zu schenken, den die Menschheit produzieren kann. Qualität und Integrität stellen wir über alles. Wir genießen das Wagnis, denn es gibt uns die Chance, unser Allerbestes zu tun.‹ Daran glaube ich, Mitch. An jede einzelne Silbe!«

»Dieses Wortgeklingel solltest du nicht mit dem wirklichen Leben verwechseln.«

»Das ist kein Wortgeklingel, wir müssen uns an unsere Visionen halten. Nicht nur als Unternehmen, sondern als menschliche Wesen. Sonst würden wir unser Leben vergeuden.«

Wütend stürmte sie zur Tür hinaus und den Korridor entlang. Die festen Bande der Partnerschaft schienen sich unaufhaltsam zu lösen. Automatisch steuerte sie Yanks Labor an. Trotz der späten Stunde würde sie ihn wahrscheinlich
dort antreffen. Nur ein paar Minuten lang wollte sie ihm bei der Arbeit zusehen – nur ein paar Minuten in seiner Nähe würden sie beruhigen.
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Das SysVal-Stadthaus, das Susannah derzeit bewohnte, lag am Ende einer schmalen Straße, auf einem Berghang voller Mammutbäume und Eichen. An diesem Samstagmorgen nippte sie auf der kleinen Terrasse an ihrem ersten Kaffee und genoss die Einsamkeit, als es an der Tür läutete. Sie stellte die Tasse ab und lief ins Haus.

Auf dem Weg durch die Küche in die Diele hoffte sie, Mitch würde sie besuchen. Manchmal kam er am Samstagmorgen vorbei, und sie brauchte unbedingt eine Gelegenheit, mit ihm zu reden und ihre Interessen zu wahren – vor allem nach dem Streit in der letzten Woche. Aber nicht Mitch, sondern ihre Schwester stand vor der Tür. »Paige!«

»Bloß keine Gefühlsduselei! Seit unserer Trennung sind erst zwei Wochen vergangen.«

Susannah zog ihre Schwester über die Schwelle und umarmte sie stürmisch. »Endlose Wochen! Ich habe dich vermisst.«

Etwas länger als nötig erwiderte Paige die Umarmung, dann trat sie zurück. »Auf Sardinien war’s sterbenslangweilig. Letzte Nacht bin ich nach San Francisco geflogen.« Sie hängte ihre Handtasche an den Treppenpfosten, schaute sich in der winzigen Diele um und ging ins Wohnzimmer. »Was für ein Dreckloch!«

Das SysVal-Haus war zwar kein Palast, aber wohl kaum ein »Dreckloch«. Trotzdem protestierte Susannah nicht. »Hier wohne ich nur vorübergehend. Ich finde einfach kein
Apartment, das ich kaufen möchte. Wie hast du mich aufgespürt?«

»Ich habe Mitch angerufen. Was stimmt denn nicht mit ihm? Er war so komisch am Telefon.«

»Wahrscheinlich lag er gerade mit Jacqueline Dane im Bett.« Susannah hörte verblüfft, wie scharf ihre eigene Stimme klang. »Gehen wir in die Küche. Machst du uns ein Frühstück?«

»Wieso ich? Ich bin gerade erst angekommen und bin der Besuch.«

»Das weiß ich, aber du kannst besser kochen als ich.«

Obwohl Paige das Frühstück unter wortreichem Gejammer vorbereitete, suchte sie in den Regalen nach Zimt, um die French Toasts zu würzen. Und sie beförderte die Brotscheiben erst auf die glühend heiße gusseiserne Platte, nachdem sie volle zehn Minuten lang in den geschlagenen Eiern gelegen hatten.

Genüsslich steckte Susannah den ersten Bissen in den Mund. »Ambrosia! Beinahe lohnt sich’s, deine schlechte Laune zu ertragen – nur um deine Kochkunst auszukosten.«

Paige aß nur die Hälfte ihres Toasts. Dann schob sie den Teller beiseite. Ihr Haar fiel wie zerknitterte Seide über die Schultern ihrer teuren Designerbluse, und sie sah todunglücklich aus.

»Was ist los?«, fragte Susannah und ließ ihre Gabel sinken.

»Eigentlich nichts … Nichts und alles. Was zwischen dir und diesem Bastard passiert ist, den du geheiratet hast, war schrecklich, aber – die Wochen in Griechenland waren – ganz nett.«

Da Paige nicht zu emotionalem Überschwang neigte, kamen diese Worte erstaunlich nahe an ein Geständnis ihrer Zuneigung heran. Das wusste Susannah zu schätzen. »Da
hast du Recht, es war sehr – nett.« Sie spielte mit ihrem Besteck und fügte vorsichtig hinzu: »Auf Naxos hast du die große Schwester gespielt und ich die kleine. Das fand ich wunderbar. Aber jetzt muss ich wieder für ein paar Minuten die große Schwester sein.«

»Fabelhaft!«, spottete Paige verächtlich. »Genau das brauche ich, nachdem ich um die halbe Welt geflogen bin.«

Susannah griff über den Tisch hinweg und berührte ihren Arm. »Vermutlich weißt du gar nicht, was für ein großartiges Talent du besitzt, Schwesterherz – eins, das heutzutage nur noch selten vorkommt. Du bist die personifizierte mütterliche Fürsorge. Leider willst du’s nicht wahrhaben. Und ich glaube, deshalb bist du so unglücklich. Warum gibst du dir selber keine Chance?«

»Eine Chance – wozu?«, fauchte Paige. »Ich habe keinen Ehemann und keine Kinder. Und das so genannte starke Geschlecht ist eine einzige Katastrophe. Entweder schwul oder sexbesessen.«

»Hör mal, wir leben im Jahr 1982. Wenn eine Frau ihre Erfüllung finden möchte, muss sie nicht mehr unbedingt heiraten. Wieso siehst du dich nicht ein bisschen um, statt dein grauenhaftes Leben zu beklagen? Da gibt’s Kliniken voller kranker Kinder. Die würden deine Zuwendung brauchen. In vielen Schulen fehlen Hilfslehrkräfte. Und die Gemeindezentren suchen dauernd Freiwillige, die sich um alte Menschen kümmern.«

»Ich bin eine der reichsten Frauen von Kalifornien, Susannah. Soll ich die Pfadfinderinnen anrufen und verkünden, ich würde gern Kekse unter den Armen verteilen?«

»Warum nicht? Dein Geld müsste dich befreien, nicht einengen. Überleg dir, was du am liebsten machen würdest. Und dann tu’s …«

Bevor Susannah weitersprechen konnte, klingelte das Telefon. Sie ging zur Küchentheke und nahm den Hörer ab.


»Hi, Baby Doll, ich bin’s.«

Als sie Angelas Stimme erkannte, lächelte Susannah. Sie war froh, weil ihre Schwierigkeiten mit Sam die gute Beziehung zu ihrer Schwiegermutter nicht beeinträchtigten. Im Lauf der letzten sechs Jahre hatte sich Angela kaum verändert. Jeden Geburtstag bekämpfte sie wie eine tödliche Giftdosis, und sie hatte ein leidenschaftliches Verhältnis mit einem neun Jahre jüngeren Mann, der sie anbetete.

»Tut mir Leid, dass ich dich störe, Schätzchen. Letzte Nacht hatte ich einen Wasserrohrbruch in der Garage. Das Rohr, das zu einem Haarwaschbecken führt … Zum Glück hat ein Nachbar das Wasser abgedreht. Aber ich muss mich mit einem heillosen Chaos herumschlagen.«

Verwirrt runzelte Susannah die Stirn. Ihre Schwiegermutter hatte sie noch nie mit Haushaltsproblemen behelligt, das sah ihr gar nicht ähnlich. Während Angela die Schwierigkeiten schilderte, einen Installateur aufzutreiben, hörte Susannah aufmerksam zu. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Schon seit Stunden versuche ich, Sam zu erreichen. Aber er meldet sich nicht am Telefon.«

Wenn er an einem Sonntagmorgen nicht daheim war, hatte er die Nacht offensichtlich nicht in seinem eigenen Bett verbracht. Diesmal tat es nicht mehr so weh.

»Ich dachte nur, das sollte jemand erfahren. Denn die Computer an der hinteren Wand – ich fürchte, das Wasser ist bis dorthin geflossen.«

»Welche Computer?«

»Die Sam vor ein paar Wochen hergeschickt hat. Da geht’s um ein neues Projekt, hat er gesagt. Und er macht sich Sorgen wegen der Sicherheit.«

Wovon redet sie bloß? Susannah hatte nicht die leiseste Ahnung. Warum sollte Sam irgendwelche SysVal-Produkte in einer Garage lagern? Sie versicherte Angela, sie würde
sich darum kümmern. Ein paar Minuten lag unterhielten sie sich noch, dann legte Susannah auf und wählte die Nummer der SysVal-Telefonzentrale. Noch bevor sie die letzte Taste berührt hatte, hielt sie inne. Irgendwas stimmte da nicht.

»Tut mir Leid, Paige, ich muss kurz weg. Bestimmt macht’s dir keinen Spaß, allein in Falcon Hill zu wohnen. Hier gibt’s ein recht komfortables Gästezimmer. Pack doch einen Koffer und zieh für ein paar Wochen zu mir.«

»Vermutlich willst du nur eine Haushälterin an Land ziehen, der du nichts zahlen musst«, murrte Paige. Aber Susannah merkte der Schwester die Freude über die Einladung an. Als sie das Haus verließ, um ihre Schwiegermutter zu besuchen, stellte Paige schon eifrig eine Einkaufsliste zusammen.

 



Angela führte Susannah in die Garage. Dann fuhr sie in die City, weil sie sich mit einer Freundin treffen wollte. Nach dem Wasserrohrbruch roch es feucht in der Garage, aber immer noch vertraut. In der Erinnerung an jene frühen Tage voller Hoffnung und freudiger Erregung stiegen nostalgische Gefühle in Susannah auf. Jetzt wurde dieser Teil der Garage nur mehr als Lagerraum benutzt. In den Regalen, die vor so vielen Jahren die ersten SysVal-Leiterplatten enthalten hatten, stapelten sich Shampoos und Haarpflegemittel. Und in der ausrangierten Burn-in-Box lagen zusammengerollte, zerknitterte alte Plakate, die verschiedene Frisuren zeigten. Ihr Blick wanderte von der Box zur verstaubten Werkbank, dann zur Wand, die Angelas Friseursalon vom übrigen Teil der Garage trennte.

Davor standen zwei Reihen von Kartons mit Blaze-Logos. Susannah zählte sie. Dreizehn.

Um besser zu sehen, schaltete sie alle Lampen ein. Dann watete sie durch eine seichte Pfütze zu den Kartons hinüber.
Keiner war zugeklebt. Als sie einen losen Pappdeckel nach oben zog, sah sie einen silbergrauen Computer. Nicht in Schaumgummi gepackt wie alle neuen Geräte. Wieso wurde dieser Computer ungeschützt gelagert? Mit einiger Mühe hob sie ihn aus dem Karton und stellte ihn auf den Boden. Obwohl sie sah, dass er benutzt worden war, hatte sie natürlich keine Liste der Seriennummern bei sich, und so wusste sie nicht, ob er zu den dreizehn Testmodellen gehörte.

Die Ärmel ihres Pullovers hochgekrempelt, öffnete sie alle Kartons und packte die Maschinen aus. Zwischen ihren Brüsten bildete sich Schweiß, Haarsträhnen klebten an ihren feuchten Wangen. Als sie den elften Computer aus dem Karton zerrte, bekam sie kaum noch Luft.

Plötzlich hielt sie inne, denn sie fand, was sie gesucht hatte  – einen bunten Aufkleber an einer Seite des Metallgehäuses. Darauf stand in grellen rosa Buchstaben BOSS LADY. Das hatte einer ihrer Assistenten zum Scherz auf das Gerät geklebt. Also war das ihr Blaze, den sie so vermisst hatte. Aufgeregt lief sie in den Friseursalon und rief Yank an. Seine Stimme klang zerstreut. Aber er war wenigstens wach. Zwei Mal wiederholte sie ihre Anweisungen und hoffte, er würde sie befolgen. Dann setzte sie sich in die stille Garage zu den Geistern ihrer Vergangenheit und wartete.

Yank traf erstaunlich schnell ein. Ohne Fragen zu stellen, stellte er vier Computer auf die Werkbank, darunter Susannahs alte Maschine, und schaltete sie ein. Bei zwei Geräten blieben die Bildschirme dunkel, die anderen – ihr Blaze eingeschlossen  – reagierten normal.

Immer noch wortlos, kippte Yank eine der Maschinen, die nicht funktionierten, auf die Seite und schraubte das Gehäuse auf. Und dann begann er endlich zu reden. »Offenbar war jemand vor uns hier – die Mutterplatine fehlt.«

Susannah spähte in das Gehäuse. Tatsächlich – der gedruckte
Schaltkreis, der so viele Computerkomponenten enthalten hatte, war entfernt worden.

Nun stellte Yank die beiden noch funktionsfähigen Geräte in die alte Burn-in-Box und ließ sie laufen. Zu den restlichen Computern gewandt, die am Boden standen, schlug er vor: »Mal sehen, was wir hier haben. Wir müssen alle untersuchen. Einen nach dem anderen.«

Wie sich herausstellte, waren sechs Computer tot, während sieben nach wie vor funktionierten. In zwei der toten Geräte steckten zumindest noch die Leiterplatten. Yank nahm sie heraus und begann sie zu testen.

Nur mühsam zwang sich Susannah zur Ruhe. Sie setzte sich auf einen alten Metallhocker und beobachtete Yank. Obwohl ihr zahllose Fragen durch den Kopf gingen, wollte sie ihn nicht in seiner Konzentration stören. Bald schmerzte ihr Rücken. Sie stand auf, ging in den Pretty Please Salon und kochte Kaffee.

Zwei dampfende Tassen in der Hand, kehrte sie in die Garage zurück. Plötzlich fing einer der Computer, die in der Burn-in-Box eingeschaltet waren, gellend zu kreischen an. Indigniert trat sie näher und stellte fest, dass dieses schreckliche Geräusch aus ihrer alten Maschine kam. Es klang so, als würde das Diskettenlaufwerk hin und her schleudern. Aus einer Tasse schwappte heißer Kaffee und rann über Susannahs Handrücken, während der Lärm immer schriller tönte. Statt sich wie ein perfektes High-Tech-Wunderwerk zu benehmen, ratterte ihr schöner kleiner Blaze wie ein Oldtimer.

Abrupt verstummte er, der Bildschirm verdunkelte sich. Aus dem Gehäuse stieg eine dünne Rauchsäule.

»Interessant«, murmelte Yank mit typischer Untertreibung.

»Interessant? Mein Gott, Yank, was ist passiert?«

»Das Ding ist gestorben.«

An liebsten hätte sie ihn angeschrien und eine genauere
Erklärung verlangt. Doch sie wusste, das würde nichts nützen. Er hob ihren alten Computer aus der Burn-in-Box und trug ihn zur Werkbank.

Während er ihn zur Seite kippte, schlug er vor: »Warum gehst du nicht? Das wird eine Weile dauern.«

Nach kurzem Zögern entschied sie, dass sie durchdrehen würde, wenn sie hier blieb und ihm zuschaute. Nur der Himmel mochte wissen, wann er endlich etwas sagen würde. Sobald er wusste, was mit ihrem Blaze nicht stimmte, würde er sie informieren. Bis dahin konnte ihm nicht einmal die Androhung schlimmster Folterqualen eine brauchbare Information entlocken.

»Okay.« Susannah ergriff ihre Handtasche. »Mach allein weiter, Yank. Wenn du weißt, was los ist, melde dich bei mir. Nicht bei Sam. Sprich auch nicht mit Mitch.« Weil sie auch Mitch ausschloss, meldete sich ihr Gewissen. Doch sie brauchte erst einmal Zeit, um die Fakten zu überdenken, bevor sie ihn einweihte.

Forschend schaute Yank in ihr Gesicht, gab aber keinen Kommentar zu ihren Instruktionen ab.

 



An diesem Nachmittag hatte sie einen Termin bei ihrem Anwalt, mit dem sie ihre Scheidung besprach. Paige begleitete sie. Danach gingen sie einkaufen. Obwohl Susannah die Gesellschaft ihrer Schwester genoss, kehrten ihre Gedanken immer wieder zur Gamble-Garage zurück, und sie erinnerte sich an alle Einzelheiten, die sie registriert hatte.

Nur ein einziges Mal wurde die angenehme Atmosphäre des gemeinsamen Nachmittags gestört. Auf der Rückfahrt zu dem Haus am Berghang wollte Susannah ihre Schwester zu einem wohltätigen Engagement ermutigen. Sie erwähnte einige Organisationen, die seit mehreren Jahren großzügige Spenden von SysVal erhielten. Vielleicht lag es an ihrer Sorge wegen der bedrohlichen Entdeckung in der Garage – jedenfalls
hütete sie ihre Zunge nicht vorsichtig genug. »Keine Ahnung, ob du’s weißt, Paige. Aber seit Vaters Tod tut FBT verdammt wenig für das Gemeinwohl. In letzter Zeit ist es noch schlimmer geworden. Sobald Cal im Rampenlicht steht, wirft er großzügig mit seinem Geld um sich und sponsert Museen oder Symphonieorchester. Leider kümmert er sich kein bisschen um soziale Belange – zum Beispiel um die Hilfsprogramme der karitativen Einrichtungen für Drogensüchtige, Alkoholiker und Obdachlose. Wahrscheinlich will er sich die Hände nicht schmutzig machen.«

Paiges Miene verschloss sich. »Über Cal will ich nicht reden. Dieses Thema ist zwischen uns tabu, Susannah. Allzu viele Menschen gibt es nicht, die meine Loyalität verdienen. Aber Cal gehört dazu, weil er mir beistand, als ich niemand anderen hatte.«

Susannah stöhnte innerlich über sich selbst und ließ das Thema sofort fallen.

Im Haus angelangt, fand sie auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Yank, der sie bat, um sieben Uhr abends wieder in die Garage zu kommen. Paige hatte sich zum Dinner mit einer Freundin verabredet, und Susannah erledigte ein paar häusliche Arbeiten, bevor sie zu Angela fuhr.

In der Garage brannten alle Lampen. Als sie eintrat, stand Yank nach wie vor an der Werkbank, das Hemd straff über den Rücken gespannt. Für einen kurzen Moment flogen die Jahre davon, und sie war wieder eine entlaufene Braut, die ein geistesabwesendes Genie bei der Arbeit beobachtete. Dann wandte er sich zu ihr, und die Illusion verschwand. Sie sah ein markantes Gesicht, charakterstark – und fast überirdisch sanft, einen Mann voll unerschütterlichem, zutiefst berechtigtem Selbstvertrauen.

»Bald werden die anderen ebenfalls eintreffen«, erklärte er leise.

Wie angewurzelt blieb sie stehen. »Welche anderen?«


»Wir sind Partner, Susannah. Also müssen wir das Problem gemeinsam lösen.«

Teils verärgert, teils schuldbewusst seufzte sie. »Ich habe dir einen ausdrücklichen Befehl erteilt. Den hast du missachtet.«

»Ja.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst mit niemandem reden, bevor du mich informiert hast.«

»Das war eine falsche Anordnung, Susannah. Jeden Augenblick müsste Mitch da sein. Sam habe ich erst vor ein paar Minuten angerufen. Bis er auftaucht, wird’s eine Weile dauern. Deshalb werden wir genug Zeit finden, um alles zu besprechen.«

Vor dem Seitenfenster flammten die Scheinwerfer eines Autos auf. Kurz danach betrat Mitch die Garage. »Was ist los?«, fragte er ohne Umschweife.

»Leider haben wir ein Problem«, erwiderte Yank.

Mitchs Blick schweifte durch die Garage, über die Computer und die Werkbank hinweg und schließlich in Susannahs Richtung. Inbrünstig hoffte sie, er würde glauben, die Einladung wäre nicht Yanks, sondern ihre Idee gewesen.

Nachdem sich Yank geräuspert hatte, erklärte er: »Bevor der Blaze III auf den Markt kam, produzierten wir dreizehn Testmodelle, weil Sam den Computer mindestens vier Monate lang laufen lassen wollte.«

»Daran erinnere ich mich.« Mitch schien die Geräte zu zählen, die in der Garage verstreut standen. »Und die haben wie Champions funktioniert. Ein paar unserer Angestellten benutzten die Computer, einige Kunden. Und zwei wurden in Grundschulen aufgestellt.«

»Einen hatte Susannah in ihrem Büro«, fuhr Yank fort. »Aber der verschwand, während sie in Griechenland war. Als sie danach suchte, fand sie heraus, dass nicht nur ihrer fehlte.«


»Warum zum Teufel hast du mir das verschwiegen, Susannah?« , fragte Mitch.

»Da wir genug andere Probleme haben, dachte ich, es wäre nicht so wichtig.«

»Unsere Testmodelle verschwinden – und das hältst du für unwichtig?«

»So war’s nicht …« Sie ärgerte sich, weil er sie in die Defensive drängte. In kühlem Ton schilderte sie die Ereignisse.

Nachdem sie Angelas Anruf erwähnt hatte, ergriff Yank wieder das Wort und beschrieb seine Entdeckung. Die entfernten Leiterplatten, die Explosion in Susannahs Computer. »Glücklicherweise konnte ich beobachten, wie dieses Gerät versagte. Wäre das nicht passiert, würde ich viel länger brauchen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Jedenfalls wusste ich sofort Bescheid – das Übel liegt in einem der ROM-Chips.«

ROM – »Read Only Memory« -war ein spezieller Mikrochip mit Instruktionen, die es dem Computer ermöglichten, spezifische Aufgaben automatisch zu erledigen.

Aufmerksam hörte Susannah zu, als Yank die Einzelheiten erläuterte. Mitch stellte gezielte Fragen, und sie rekonstruierte in Gedanken den Prozess, einen ROM-Chip herzustellen. Zuerst entschieden die SysVal-Ingenieure, welche besonderen Jobs der Chip übernehmen sollte. Dann listeten sie diese Instruktionen in der Computersprache auf. Die Liste wurde in eine ROM-Chip-Fabrik geschickt, die den Chip produzierte. Seit Jahren arbeitete SysVal mit einem Betrieb namens Dayle-Wells in Oakland zusammen, einem tüchtigen, verlässlichen Unternehmen.

»Wir hatten schon früher mit fehlerhaften Chips zu tun«, betonte Mitch, endlich zufrieden mit Yanks Erläuterungen. »So etwas nehmen wir nicht auf die leichte Schulter. Aber dadurch wird diese Geheimnistuerei nicht gerechtfertigt.«

Genau das hatte Susannah ebenfalls gedacht. Der winzige
ROM-Mikrochip steckte in einem rechteckigen, etwa zweieinhalb Zentimeter langen Gehäuse, das sie wegen der spitzen Beinchen an der Unterseite stets an eine Raupe erinnert hatte. Und diese Beinchen passten in mikroskopisch kleine Slots auf der Platine. Es war relativ einfach, einen fehlerhaften Chip herauszuziehen und durch einen intakten zu ersetzen.

Nun wandte sich Mitch wieder an Susannah. »Vermutlich ist Sam dafür verantwortlich. Glaubst du, es hat mit seinem überstürzten Entschluss zu tun, SysVal zu verkaufen?«

»Keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt … Doch es dürfte wohl kaum ein Zufall sein.«

Mitch zeigte auf die Computer. »Wozu die ganze Heimlichtuerei? Nur weil ein paar Chips versagen, müssen nicht alle fehlerhaft sein. Gewiss, ein Problem – aber nicht unlösbar.«

»Vergiss nicht, wir befassen uns mit einem ROM-Chip, der Software enthält«, mahnte Yank. »Und die Möglichkeit, die mich so erschreckt …«

Was immer Yank sagen wollte – das Wort wurde ihm abrupt abgeschnitten, weil Sam zur Tür hereinstürmte. Ein wildes Funkeln in den Augen, erweckte er den Anschein, er würde jeden Moment die Selbstkontrolle verlieren. »Bin ich nur zufällig der Letzte, der hier ankommt? Oder wurde ich zu einem anderen Zeitpunkt eingeladen als meine Partner?«

Mitchs Züge verhärteten sich. »Sei froh, dass du überhaupt eingeladen wurdest.«

Nun wandte sich Sam zu Susannah. Beinahe glaubte sie, er würde sie schlagen. Das schien auch Mitch zu befürchten, denn er trat einen Schritt vor.

»Daran bist du schuld, Susannah!«, schrie Sam. »Dauernd spionierst du da und dort herum, ohne die geringste Ahnung, was du eigentlich tust. Immer wieder stellst du
meine Aktionen in Frage, bildest dir ein, du wüsstest alles besser.«

»Jetzt reicht’s«, unterbrach ihn Mitch. »Erspar uns diese Scheiße, erzähl einfach, was hier vorgeht.«

Sam musterte die leeren Kartons, die verstreuten Computer. In seinem Hals spannten sich die Sehnen an, und er zog die Brauen so fest zusammen, dass sie einer einzigen Linie glichen. »Wärt ihr bloß auf meiner Seite gewesen! Hättet ihr mir doch vertraut! Ich wollte die Verantwortung auf mich nehmen. Warum habt ihr mich daran gehindert, die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen?«

»Weil das nicht deine Firma ist«, entgegnete Susannah.

»Deine auch nicht!« Erbost warf er die Arme hoch. »Bald wird sie ohnehin in Rauch aufgehen.«

»Ein Chip-Fehler ist wohl kaum das Ende der Welt.«

»Ach, nein? Und wie viele Blaze III haben wir verkauft, seit die Maschine auf dem Markt ist?«

»Fast zweihunderttausend. Aber nur weil in den Testmodellen ein Fehler war, heißt das doch noch lange nicht, der ROM-Chip müsste in jedem unserer Blazes III versagen.«

»Noch ein Irrtum«, höhnte Sam.

»Wieso weißt du das?«, fragte sie entsetzt. »Du kannst unmöglich …«

»Alle sind fehlerhaft. Nach tausend Benutzerstunden wird jeder Blaze III, den wir versandt haben, zusammenkrachen. Der Statistik zufolge müsste das in etwa einem Jahr passieren – bei den Geräten, die in Büros verwendet werden, schon früher. Bei den Heimcomputern dauert’s wohl etwas länger.«

»In einem Jahr!« Susannah hielt den Atem an, und Mitch fluchte leise. Sie wollte Sam widersprechen, doch das konnte sie nicht. Niemals würde er eine so grausige Prophezeiung aussprechen, wenn er seiner Sache nicht völlig sicher wäre.


Verzweifelt versuchte sie, die Fakten logisch einzuordnen. Ein paar Mal hatten sie schon Rückrufaktionen starten müssen – aber noch nie so massive. Sie begann laut zu denken und hoffte, sie würde sich selber ebenso beruhigen wie die anderen. »Natürlich, das würde einen gewaltigen Aufruhr geben. Trotzdem werden wir’s hinkriegen. Dayle-Wells ist eine verlässliche Firma. Wenn sie einen schlechten Chip hergestellt haben, werden sie für den finanziellen Schaden aufkommen.« In Gedanken stellte sie sich bereits die Logistik des Rückrufs vor. Sobald man die Gehäuse geöffnet hatte, wäre der Austausch des ROM-Chips eine simple Prozedur. Man würde den alten aus den Slots lösen, den neuen einsetzen. Doch die große Anzahl der Maschinen komplizierte den Rückruf. Und er musste erfolgen, bevor der fehlerhafte Chip den Computer zerstörte, indem er das Diskettenlaufwerk zertrümmerte.

»Oh, die kleine Miss Polyanna, das optimistische Disney-Mädchen!« , spöttelte Sam. »Beharrlich siehst du alles im rosigen Licht. Nun, Baby, diesmal haut’s nicht hin – für den schlechten Chip sind nicht die Dayle-Wells-Leute verantwortlich, sondern wir.«

Ruckartig hob Mitch den Kopf, und Susannah hatte das Gefühl, eine kalte Faust würde ihr Herz zusammendrücken.

Sam begann umherzuwandern. »Bedauerlicherweise war die ROM-Liste, die Dayle-Wells von uns erhalten hat, ziemlich verseucht.«

»Unmöglich!«, protestierte Mitch. »Wir haben ein Dutzend Sicherheitsvorkehrungen eingebaut, um so was zu verhindern.«

»Nun, diesmal ist’s trotzdem passiert. Fünf Leiterbahnen  – nur fünf lausige Leiterbahnen aus einem beschissenen Code von hundert – haben eine Zeitbombe in die Maschinen programmiert. Nach tausend Stunden werden alle unsere Blaze III ihren Geist aufgeben. Das Diskettenlaufwerk
wirft seinen Kopf hin und her, zerstört sich selbst und verbrennt die Energiezufuhr. Danach – nichts.« Sams Stimme nahm einen heiseren gepressten Klang an. »In tausend Stunden, von dem Zeitpunkt an gerechnet, an dem die Computer zum ersten Mal eingeschaltet wurden, werden alle zusammenbrechen.«

»Wahrscheinlich wird sich das erste Desaster jeden Moment ereignen«, warf Yank nachdenklich ein. »Wenn’s nicht schon passiert ist …«

In Susannahs Gehirn wirbelten Daten und Zahlen wie Roulettekugeln herum. Die SysVal-Dateien gaben die vorhersehbare Benutzerzeit der Computer erstaunlich präzise an. Bestenfalls blieben ihnen ein paar Monate für die nötigen Aktivitäten. Erneut dachte sie laut. »Wir können den Rückruf organisieren. Klar, das wird eine Menge Geld kosten und uns verdammt wehtun – aber es wird die Firma nicht umbringen.«

»Ja, Susannah hat Recht«, stimmte Mitch zu. »Entscheiden wir uns für ein zentralisiertes System, postieren wir ein paar hundert unserer Angestellten in temporären Service-Stationen. Zum Glück ist’s nur ein einziger Chip, der ersetzt werden muss. Das schaffen wir.«

Den Kopf zwischen den Schultern, wandte sich Sam ab.

»O nein!«, stieß Yank hervor. »Ich fürchte, das klappt nicht. Kommt her!«

Von einer bösen Ahnung erfasst, erhob sich Susannah von der Armstütze des Sofas und ging zur Werkbank. Mitch trat an ihre Seite. Aber Sam blieb, wo er war, und kehrte ihnen den Rücken, denn er hatte bereits gesehen, was Yank ihnen zeigen wollte.

Susannah betrachtete das geordnete Innenleben des Blaze III. Wie Miniaturhäuser an schmalen Dorfstraßen reihten sich die Mikrochips auf dem grün bedruckten Schaltkreis aneinander.


Mit den Spitzen einer langen Pinzette markierte Yank einen Mikrochip, und Susannah beugte sich vor, um genauer hinzuschauen. »Das ist der fehlerhafte Chip«, erklärte er. »Seht ihr’s? Bombensicher auf der Platine festgelötet.« Um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen, machte er eine kurze Pause. »Also lassen sich die Chips nicht im Handumdrehen austauschen. In jedem unserer Blaze III müssen wir die ganze Leiterplatte ersetzen.«

Da glaubte Susannah, ihre Beine würden sie nicht länger tragen. Eine solche Prozedur konnten sie sich unmöglich leisten, die Kosten wären unerschwinglich.

Sie wechselten keine Blicke. Während Susannah die Platine anstarrte, musterte Mitch die verstreuten Werkzeuge, die Yank benutzt hatte. Wie der Glockenklang des Jüngsten Gerichts tickte die Stille dahin. Und alle wussten es – was Yank soeben festgestellt hatte, war SysVals Todesurteil.
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Schweigend saßen sie um Angelas Küchentisch herum. Mitch klappte ständig die Bügel seiner Lesebrille zusammen und auseinander. Während Sam eine leere Coladose zwischen den Handflächen umherrollte, rieb Susannah mit einem Daumen über ihre rechte Schläfe. Soeben hatte sie etwas Unvorstellbares getan: nämlich mit einem kurzen Telefonat die Blaze-III-Produktion gestoppt.

Yank starrte ins Nichts, an einen so fernen Ort entrückt, dass er nicht mehr zu existieren schien.

Schließlich begann Mitch zu sprechen. »Ich kann gar nicht ausrechnen, wie viele hundert Millionen es kosten würde.«

Darauf bekam er keine Antwort. Sogar gigantische Konzerne
wie IBM oder FBT würden sich nur mühsam von einer solchen finanziellen Katastrophe erholen, und eine junge Firma wie SysVal hatte nicht den Hauch einer Chance.

Susannah ballte ihre Hand. Wären nur einige Blaze III fehlerhaft, würden sie die Krise meistern. Aber in allen Computern, die sie letzte Woche, am Vortag, an diesem Morgen ausgeliefert hatten, steckte ein verseuchter Chip. Und diese hoffnungslose Situation erschien ihr unfassbar.

Langsam kehrte Yank in die Realität zurück. »Wer hat den falschen Code geschrieben?«

Zwischen Sams Händen knirschte die Coladose. »Das weiß ich nicht genau. Vermutlich einer der Ingenieure, der an den Instruktionen für den Chip gearbeitet hat, ein gewisser Ed Fiella. Er war nur sechs Monate bei uns. Dann hat er gekündigt.«

»Hast du nach ihm gesucht?«

»Ja, aber er ist spurlos verschwunden. Deshalb habe ich mich nicht weiter drum bemüht. Zu viele Fragen durfte ich nicht stellen, sonst hätten die Leute Verdacht geschöpft.«

»Weiß sonst noch jemand Bescheid?«, erkundigte sich Mitch in scharfem Ton.

Sam schüttelte den Kopf. »Bis heute war ich der Einzige, der alle Fakten kannte.«

Beklommen rieb Susannah über den Puls an ihrer Schläfe. »Wie konntest du so etwas geheim halten?«

»Ich beauftragte zwei unabhängige Ingenieure in Boston und Atlanta mit ein paar Blaze-III-Probeläufen – Jungs, die sich beim Joggen nicht begegnen würden. Selbstverständlich erweckte ich den Eindruck, es würde sich nur um ein paar Prototypen handeln.«

Forschend wandte sich Yank an Sam. »Dieser Fehler ist nicht zufällig entstanden. Sicher weißt du das. Das wurde ganz gezielt arrangiert. Nach tausend Stunden hört der Computer zu funktionieren auf. Und wenn er zusammenbricht,
passiert’s mit einer spektakulären Show. Dieser Lärm, das grässlich klappernde Diskettenlaufwerk … Für einen Zufall ist das zu bizarr.«

»Heißt das, jemand – wahrscheinlich dieser Fiella – hat den Chip absichtlich versaut?«, fragte Susannah.

Sam nickte. »Nur fünf Leiterbahnen im Code, das hat genügt.«

»So viele Checks haben wir in die Prozedur eingebaut. Ein Test-Team hat den Code mehrfach überprüft. Wie konnte das bloß geschehen?«

»Möglicherweise hat Fiella die Liste der Instruktionen in letzter Minute ausgetauscht.« Sam nahm noch eine Cola aus dem Kühlschrank. »Beinahe bin ich froh, dass ihr draufgekommen seid. Ich hatte es allmählich satt, wie ihr mich angeschaut habt – als wäre ich der letzte Abschaum.«

Mitch setzte seine Brille auf. »Und deshalb hast du den Aufsichtsrat gedrängt, SysVal zu verkaufen.«

»Wenn Databeck die Firma übernimmt, müssen die das Problem lösen und die Platinen austauschen. Wir sind okay und haben genug Geld in den Taschen, um ein neues Unternehmen zu gründen. Und Databeck ist ein Riesenkonglomerat, die werden den Verlust leichter verkraften.«

»Gegen solche Deals gibt’s Gesetze«, wandte Susannah müde ein. »Sobald die ersten Maschinen stillstehen, wird uns Databeck verklagen.«

»Nein, eben nicht!«, erwiderte Sam und knallte seine ungeöffnete Coladose auf die Theke. »Das ist ja so großartig. Bevor ein paar vereinzelte Fehler auftauchen, werden Monate vergehen, und ich habe alles abgesichert. Sie können nicht einmal annähernd beweisen, dass wir schon vor dem Deal irgendetwas über den Defekt wussten.«

Susannah senkte den Blick. »Also betrügen wir Databeck, stecken das Geld ein und laufen davon.«

»So ähnlich«, bestätigte er achselzuckend.


Da starrte sie in seine Augen. »Das ist Scheiße, Sam. Echt Scheiße.«

Wie immer, wenn sie sich vulgär ausdrückte, runzelte er missbilligend die Stirn, und sie schaute verärgert weg.

»Zumindest müssen wir die Möglichkeit, SysVal an Databeck zu verkaufen, diskutieren«, entschied Mitch in kühlem, unpersönlichem Ton.

Über Susannahs Rücken rann ein Schauer. »Darauf wird sich Databeck nur einlassen, wenn wir den Fehler nicht erwähnen.«

»Da sie finanzstärker sind als wir, besteht die Möglichkeit, dass sie SysVal retten, wozu wir nicht fähig sind.«

Sie biss sich auf ihre Unterlippe. Also würde auch Mitch sie verraten. Ihr Freund war ein Fremder geworden. Und sie hatte geglaubt, sie würde ihn so gut kennen … Gerade hatte sie etwas unendlich Kostbares verloren. Bedrückt wandte sie sich zu Yank und fragte mit bebender Stimme: »Was meinst du?«

Wieder einmal kehrte er von einem weit entfernten Ort zurück, ihre Blicke trafen sich, und seine Miene verriet tiefen Kummer. Nach einer Weile streifte er – vielleicht versehentlich  – ihre Fingerspitzen mit seinen, und ihre Hand prickelte ein wenig, als wäre sie von einer größeren Macht berührt worden. »Tut mir Leid, Susannah«, erwiderte er sanft. »Da ich immer noch dabei bin, die Information zu verarbeiten, kann ich vorerst keine Meinung äußern.«

»Das verstehe ich.«

»Bis jetzt habe ich mir ebenfalls kein Urteil gebildet«, erklärte Mitch, »ich betone nur, dass wir alle Möglichkeiten erörtern müssen.«

Das glaubte sie ihm nicht. Mitch war ein Opportunist und ein eingefleischter Kapitalist. Und wenn sie alle Optionen der Welt diskutierten, letzten Endes würde er sich auf Sams Seite schlagen.


Nun begann Sam, seine Partner mit Fakten und Zahlen zu bombardieren. Mitch ergriff Angelas Schreibblock und machte sich Notizen, füllte eine Seite nach der anderen.

Ohne ein einziges Wort zu verlieren, hörte Susannah zu.

Schließlich zerrte ihr Schweigen an Sams Nerven. Eine flache Hand auf den Tisch gestützt, beugte er sich hinab. »Was passieren kann, wenn wir uns auseinander dividieren lassen, haben wir bereits erlebt, Susannah. Um Himmels willen, in diesem Fall müssen wir zusammenarbeiten und alle mit einer einzigen Stimme sprechen.«

»Und natürlich ist das deine Stimme«, fauchte sie.

»Unsinn! Warum hörst du nicht für eine kleine Weile auf, quer zu schießen, und benimmst dich wie ein Mitglied unseres Teams?«

»Okay.« Sie stand auf und ging zur Küchentheke hinüber. »Alles klar, ich spiele in diesem Team mit. Und ich reduziere die ganze Debatte auf eine schlichte Frage – die einzige Frage. Informieren wir Databeck über den Defekt oder nicht?«

Mitch betrachtete den Notizblock und zeichnete ein Computergehäuse. Immer wieder zog er die einzelnen Linien nach.

Wie üblich nannte Sam die Dinge beim Namen. »Wenn die Databeck-Leute Bescheid wüssten, würden sie ihr Angebot blitzschnell zurückziehen. Also müssen wir den Mund halten.«

»Dann ist unsere Entscheidung ganz einfach: Sind wir Lügner oder nicht?«

Erbost warf Mitch den Bleistift auf den Tisch. »Diesen moralischen Zeigefinger verbitte ich mir, Susannah. Nicht einmal du besitzt eine besondere Pipeline, die zum Himmel führt.«

»Vor Jahren hatten wir eine Mission …« Beim letzten Wort drohte ihre Stimme zu brechen. »Wir sind ausgezogen,
um ein Abenteuer zu bestehen. Daran haben wir uns stets gehalten – und nie gelogen. Kein Diebstahl, kein Betrug, keine Schleichwege. Mit dieser Methode nahmen wir ein Vermögen ein, das unsere kühnsten Träume übertraf. Doch das Geld war nur der Zweck des Abenteuers, nur ein Teil davon.«

»Was für klangvolle Worte …« Mitch stand auf. »Aber wir bemühen uns gerade um die Zukunft von einigen tausend Menschen.«

»Auch nur Worte!«, konterte sie. Ihr Herz schlug wie rasend. Verzweifelt versuchte sie, die beiden Männer von ihrem Standpunkt zu überzeugen. »Zum ersten Mal werden wir ernsthaft auf die Probe gestellt.«

Ungeduldig winkte Mitch ab.

»Jeden Tag werden Leute auf die Probe gestellt«, fuhr sie fort. »Nur nicht so dramatisch wie wir. Ein Verkäufer gibt dir zu viel Wechselgeld. Gibst du’s zurück? Ein Freund erzählt einen rassistischen Witz. Lachst du? Würdest du Steuern hinterziehen? Schnaps verwässern? Wann beziehen wir Stellung? Wann sagen wir: ›Stopp, das reicht! Daran glaube ich, daran halte ich mich, bis ich sterbe!‹«

Sarkastisch zuckten Sams Mundwinkel. »Ist das nicht zum Schreien? Hört doch, was uns das reiche Mädchen erzählt. So viel Moral bringt nur jemand auf, der niemals arm war.«

»Versteht ihr’s denn nicht?«, flehte sie. Immer heftiger schmerzten ihre verkrampften Nackenmuskeln. »Wir versündigen uns an unseren eigenen Grundsätzen!«

»In der Geschäftswelt geht’s nun mal so zu«, warf Mitch ein. »Wir reden lediglich über einen Deal.«

»Nein, es geht um viel mehr.«

Teils wehmütig, teils bewundernd schaute er sie an. »Nach deiner Ansicht sollten wir an diesen Idealen festhalten, obwohl es uns das Genick brechen könnte?«


»Ja.« Sie ging näher zu ihm, bis sie nur mehr von einer Ecke des Tisches getrennt wurden. »Seit ich denken kann, erzählen mir die Leute, worin die Regeln des Lebens bestehen. Meine Großmutter, mein Vater …« Jetzt drehte sie sich zu dem Mann um, mit dem sie immer noch verheiratet war. »Und du, Sam. Vor allem du. Aber keine dieser Definitionen erschien mir jemals richtig. Und heute – in diesem Augenblick  – weiß ich endlich genau, wer ich bin, woran ich glaube. Und ich glaube an unsere Mission. Nie habe ich daran gezweifelt. Die Erklärung, die wir bei der Firmengründung abgaben, betrifft nicht nur SysVal, sondern unser Leben. Qualität, erstklassige Arbeit, Ehrlichkeit, Stolz auf unsere Leistungen, auf die Gewissheit, dass wir jeden Tag in den Spiegel schauen können. Darin liegt der Sinn des Lebens.«

Sams Miene versteinerte, Mitch wirkte nachdenklich. Als sie sich zu Yank wandte, um seine Reaktion zu beurteilen, erschien ihr sein Gesicht so leer wie ein weißes Blatt Papier. Während sie ihre Seele offenbart hatte, war er in seiner eigenen Welt versunken. Anscheinend hatte er kein einziges Wort registriert.

Unglücklich lehnte sie sich gegen die Tischkante. Das Abenteuer würde nun ein Ende finden – sie spürte es. Bald würde sich dieses tapfere, kühne Abenteuer in hässliche schmutzige Machenschaften verwandeln. Weil ihre Partner ihr das antaten, wollte sie ihnen wehtun, und da gab es nur einen einzigen Weg – sie musste die beiden zwingen, die Wahrheit über sich selbst laut auszusprechen.

»Stimmen wir ab.« Ihre Stimme klang hohl. »Informieren wir Databeck über den Fehler oder nicht?«

»Eine Abstimmung unter uns vier ist sinnlos«, protestierte Mitch. »Dass wir verschiedener Meinung sind, wissen wir ohnehin.«

»Trotzdem bestehe ich auf einer Abstimmung, die uns
alle einer Prüfung unterziehen wird. Sofort. In diesem Moment. In dieser katastrophalen Situation muss jeder von uns Stellung beziehen und erklären, woran er glaubt.«

Mitch streckte ihr eine Hand entgegen – eine unbeholfene Geste. Versuchte er ihren Wortschwall einzudämmen? Doch sie wich ihm aus – fest entschlossen, ihren Willen durchzusetzen. »Yank, wie entscheidest du dich? Erzählen wir Databeck die Wahrheit über die Computer?«

Leicht verwirrt blinzelte Yank. »Was? Ja, natürlich erzählen wir’s. So etwas zu verschweigen, wäre ehrlos.«

Susannah starrte ihn an und schöpfte Kraft aus seiner absoluten Gewissheit. In diesem Moment gewann sie eine Erkenntnis, so neu und doch so alt, dass sie nicht verstand, warum es ihr nicht schon längst klar geworden war. Die Vision von einem außergewöhnlichen Geist und Integrität, die Sam wie ein Evangelist in die Welt getragen hatte, stammte von Yank. Sam hatte nur die Worte gefunden, um zu definieren, woran Yank glaubte.

Mit einem zitternden Lächeln dankte sie ihm und drehte sich zu ihrem Mann um. Während sie in seine Augen schaute, drängte sie ein Teil ihres Ichs nach wie vor zu einer versöhnlichen Berührung. Doch es war nicht mehr möglich, das stand einwandfrei fest. »Sam? Bitte, Sam.«

»Manchmal heiligt der Zweck die Mittel«, murmelte er.

»Und unsere Mission? Bitte! Denk an unsere Mission – an alles, was sie bedeutet!«

»Zu viele Menschen hängen von uns ab«, entgegnete er in energischem Ton. »Zu viel Geld steht auf dem Spiel. Deshalb stimme ich mit Nein.«

Da starb in ihrem Herzen der kostbare Funke des Optimismus, ein naiver Glaube an die Unbesiegbarkeit des menschlichen Geistes. Ihre Kehle verengte sich, als sie Mitch aufforderte, seine Entscheidung zu treffen.

Zu ihrer Verblüffung war er blass geworden, seine Worte
klangen abgehackt. »Das ist lächerlich, Susannah. Völlig bedeutungslos. Hier geht es um komplizierte Zusammenhänge, die wir untersuchen und diskutieren müssen.«

All die widersprüchlichen Gefühle, die sie für ihn empfand, drohten sie zu ersticken. »Mitch, ich stelle dich auf die Probe«, flüsterte sie. »Sagen wir’s Databeck oder nicht?«

Langsam senkte er den Kopf und starrte zu Boden. Als sie beobachtete, wie er die breiten Schultern hängen ließ, an die sie sich so oft gelehnt hatte, bereute sie ihre Arroganz. Wie konnte sie sich ein Urteil über Mitch anmaßen? Er war ein guter Mensch, und sie hatte kein Recht, ihm das anzutun.

Mit leiser, trauriger Stimme antwortete er: »Ja, wir sagen ihnen die Wahrheit.«

Plötzlich strömten überwältigende Emotionen durch ihren ganzen Körper – heiß und kalt zugleich, die Geburt eines neuen, seltsamen Schicksals.

Sam sank gegen die Wand. Frustriert starrte er ins Leere. Alles an ihm drückte die Niederlage aus, die er erlitten hatte. Susannah ging zu ihm. Leise quietschten die Sohlen ihrer Sneakers auf dem Boden. Und diesmal berührte sie ihn. Nur ganz leicht strichen ihre Finger über seine Hand. »Ein paar Monate haben wir noch«, flüsterte sie. »Hilf uns, ein Wunder zu vollbringen.«

»Nein!«, stieß er hervor, von neuem Kampfgeist erfüllt. »Ein solches Wunder wird nicht geschehen.«

Sie schlang ihre Finger in seine und drückte sie, versuchte ihre Energie auf ihn zu übertragen, so wie er ihr früher seine Kraft geschenkt hatte. »Wenn du nur willst, wirst du Mittel und Wege finden. Alles wird dir gelingen. Daran glaube ich, Sam. Von Anfang an habe ich daran geglaubt.«

»Was für eine Närrin du bist! Eine selbstzerstörerische Närrin!« Er schob ihre Hand beiseite. Die dunklen Augen
voller Zorn, erwiderte er ihren Blick. »Am Montagmorgen wird meine Kündigung auf deinem Schreibtisch liegen.«

Susannah öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch sie kam nicht zu Wort.

»Mein Entschluss steht fest«, fuhr er fort. »Nach den Bedingungen unseres Partnerschaftsvertrags habt ihr drei sechzig Tage Zeit, um mich auszuzahlen. Dazu werde ich euch zwingen.«

Entrüstet wollte sie ihn anschreien. Stattdessen stieg ein herzzerreißendes Gefühl in ihr auf – die Angst vor der endgültigen Trennung. Sie hob eine Hand und streichelte die Wange des Mannes, den sie einst so heiß – und so unklug – geliebt hatte. »Tu es nicht, Sam. Kehr uns nicht den Rücken. Noch ist das Abenteuer nicht vorbei. Bleib hier und kämpfe mit uns.«

Aber aus seinen düsteren Augen sprühten keine Funken. In seinem Innern war die Essenz seines Wesens gestorben. Er stand vor ihr – ein Visionär ohne Vision, ein Missionar, der seinen Glauben verloren hatte. Behutsam entfernte er ihre Hand von seiner Wange. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, und seine einstigen Partner blieben allein zurück.
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Vor lauter Angst fröstelte Susannah. Ohne Sam konnte sie sich SysVal nicht vorstellen. Er war die Inspiration, die sie alle antrieb, die Kraft, die sie leitete. Während Yank seine Werkzeuge einsammelte, spielte Mitch geistesabwesend mit seinem Autoschlüssel. Sie ertrug es nicht, die beiden zu verlassen. »Bitte, begleitet mich in mein Haus. Gestern habe ich den Kühlschrank voll gepackt. Sicher finden wir was zu essen.«


Offenbar fürchteten sie die Einsamkeit genauso wie Susannah, denn sie stimmten ohne Zögern zu.

Nachdem sie getrennt die Bergstraße hinaufgefahren waren, parkten Mitch und Yank vor dem Haus. Susannah benutzte die Garage, die nur einem Auto Platz bot. Dann öffnete sie die Hintertür und durchquerte die Küche. In der Diele ertönte Paiges perlendes Gelächter. »Wenn das nicht mein Glückstag ist. Habt ihr Jungs jemals über einen Dreier nachgedacht?«

Sofort beschleunigte Susannah ihre Schritte und hörte Mitchs leises Lachen, das etwas gequält klang. »Tut mir Leid, Mäuschen, ich arbeite nur solo.«

»Oh, das passt zu dir, und ich wette, du lässt dabei die Socken an.«

Susannah erreichte die Diele gerade noch rechtzeitig, um ihre Schwester in Yanks Richtung schlendern zu sehen.

»Fühlen Sie sich ausgeschlossen, alter Knabe?«, flötete Paige und trat näher.

Aber da streckte Yank seine Hand aus, schüttelte ihre und hielt sie energisch auf Armeslänge von sich. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Paige.«

Ihre Gegenwart sorgte für eine willkommene Ablenkung.

Obwohl sie die ernste Stimmung der drei Partner spürte, stellte sie keine Fragen und scheuchte sie in die Küche. Umsichtig bereitete sie eine Platte mit kaltem Braten vor und belegte Sandwiches.

Da sie zu den FBT-Hauptaktionären zählte, durften sie nicht über die Krise sprechen, die ihre Gedanken nach wie vor beherrschte. Doch sie begrüßten die Atempause. Am nächsten Tag würden sie früh genug Zeit finden, den Scherbenhaufen zu durchstöbern und zu sehen, was noch zu retten war.

Stumm und zerstreut verspeiste Yank seine Mahlzeit. Im Gegensatz dazu schäkerte Mitch mit Paige, als hätte er keinerlei
Sorgen. Wieder einmal fragte sich Susannah, wieso ihre Schwester diesen eigentlich spießigen Mann völlig verwandeln konnte.

Bei Vanilleeis mit hausgemachtem Butterscotch-Sirup richtete Paige ihre Aufmerksamkeit auf Yank und schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. »Wissen Sie, warum weibliche Pygmäen nicht gern Tampons verwenden?«

»O Gott«, stöhnte Susannah und verlor das Interesse an ihrer Eiscreme.

Ungeduldig bedeutete ihr Paige zu schweigen, während Yank nachzudenken schien. Da ihm nichts einfiel, neigte sie sich zu ihm. »Weil sie über die Fäden stolpern.«

Mitch grinste, und Yank zog die Brauen zusammen, als würde er die physischen Aspekte des erwähnten Vorgangs analysieren.

»Also wirklich, Paige«, schimpfte Susannah, »das ist zu vulgär.«

Alle drei warfen ihr missbilligende Blicke in verschiedenen Versionen zu, bis sie sich wie eine altjüngferliche Lehrerin mit schmalen Lippen und Härchen am Kinn fühlte.

Erbost schleuderte sie ihre Serviette beiseite und sprang auf. »Feiert meinetwegen die ganze Nacht durch – ich gehe ins Bett. Lasst das Geschirr einfach stehen. Morgen früh kommt eine Putzfrau.«

»Es ist spät geworden.« Auch Mitch stand auf. »Ich werde lieber nach Hause fahren und schlafen.«

Neckisch hob Paige die Brauen. »Warum hüpfst du nicht mit Susannah ins Bett? Da gibt’s eine gewisse Kombination von zwei Energiebündeln, die garantiert alle Laken in Brand stecken. Und ich wette, ihr beide würdet die Temperatur eines Schlafzimmers um – sagen wir mal – ganze anderthalb Grad steigern.«

»Würdest du bitte die Klappe halten, Paige?«, zischte Susannah und begleitete Mitch zur Tür. Obwohl sie wusste,
wie albern das war, brachten sie die Hänseleien ihrer Schwester in Verlegenheit. »Am Montag um acht in meinem Büro, okay?«

Er nickte und hauchte einen keuschen Kuss auf ihre Stirn. »Pass auf dich auf, ja? Ganz sicher werden wir eine Lösung finden.««

Sie schloss die Tür hinter ihm und stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Wenn es doch so einfach wäre …

Während Paige in der Küche den Tisch abräumte, zog sie eine große Show ab. Viel vehementer als nötig entriss sie Yank die Dessertschüssel.

Mit sanfter Gewalt umklammerte er ihr Handgelenk. »Sie waren sehr unhöflich zu Ihrer Schwester.«

»Wie immer. Wäre ich nett, würde sie mich gar nicht wiedererkennen.«

Wortlos hielt er sie fest. Um ihn für seine Passivität zu bestrafen, sank sie herausfordernd auf seinen Schoß und zwängte sich zwischen die Tischkante und seinen dünnen, drahtigen Körper. »Wie läuft das Zölibat, mein Süßer? Sind Sie endlich bereit, die Fastenzeit zu beenden?« Lächelnd steckte sie einen Fingernagel zwischen zwei seiner Hemdknöpfe und kratzte ganz leicht über seine nackte Haut.

Sofort entfernte er ihre Hand, und sie seufzte dramatisch. Dann erhob sie sich von seinem Schoß.

»Wann immer ich in Ihrer Nähe bin, fühle ich mich wie Maria Magdalena, die Jesus zu verführen sucht.«

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Paige.«

»Und Sie sind nicht der richtige Mann.« Diese Worte hatte sie in beiläufigem Ton aussprechen wollen. Aber sie hörten sich scharf und bösartig an. Und das Gelächter, mit dem sie es überspielen wollte, klang hohl.

Als sie zur Spüle ging, folgte er ihr. »Bitte, machen Sie sich keine Sorgen.«

»Warum ich? Vergessen Sie’s.«


»Im Augenblick ist die Situation etwas schwierig. Wir befinden uns in einer Krise.«

»Nicht mein Problem, Herzchen. Übrigens, in diesem Moment tritt unser Deal außer Kraft.«

»Keine gute Idee.«

»Stecken Sie sich Ihren grandiosen Vorschlag an den Hut, okay? Und um Sie rechtzeitig zu informieren – noch bevor dieser Monat zu Ende geht, treffe ich mich mit Ihrem hübschen Kumpel in einem großen Doppelbett und besorg’s ihm, bis ihm Hören und Sehen vergeht.«

Stocksteif stand er da. »Also wollen Sie mit Mitch schlafen?«

»Welche Frau, die halbwegs bei Verstand ist, wollte das nicht?«

Angespannt wartete sie auf eine Reaktion und hoffte, er würde sie anschreien oder schütteln oder ihr befehlen, ihr Versprechen zu halten, sonst müsste er sie im Keller einsperren. Stattdessen musterte er sie ernsthaft, und dann lächelte er zu ihrer Verblüffung – so zufrieden wie ein Mann, der die Welt völlig unter Kontrolle hatte. »Solange Sie sich mit Mitch amüsieren, ist’s okay.«

Am liebsten hätte sie in sein dummes Gesicht mit den ausdruckslosen kurzsichtigen Augen geschlagen. Genauso gut hätte er ihr Herz mit einer Nagelfeile durchbohren können. In diesem Moment hasste sie ihn, und so schenkte sie ihm ihr bissigstes Katzenlächeln. »Wollen Sie zuschauen?«

Nachdenklich runzelte er die Stirn, und sie fragte sich, ob er ihr Angebot tatsächlich in Erwägung zog. Doch dann tätschelte er ihren Arm, und zum Abschied erklärte er ihr, sie würde dringend ihre nächtliche Ruhe brauchen.

Eine halbe Stunde später lag sie im Bett des Gästezimmers und hörte das Echo eines teuflischen Gelächters.

I can’t get no …

I can’t get no …


 



Am Montag lag Sams Kündigung auf Susannahs Schreibtisch. Unfähig, das Papier zu berühren, starrte sie es nur an. Vor ihren Augen verschwammen die Buchstaben, schroffes Schwarz auf blendendem Weiß. Schließlich legte sie einen Aktenordner über das Blatt. Wenigstens für eine kleine Weile wollte sie so tun, als würde es nicht existieren.

Glücklicherweise gelang es ihr, die Aufsichtsratssitzung um eine weitere Woche zu verschieben. Inzwischen fahndeten ihre besten Security-Experten nach dem Ingenieur Edward Fiella, dem Sam die Schuld am fehlerhaften Code gab. Außerdem erteilte sie ihnen den Auftrag, alle Angestellten bei SysVal und Dayle-Wells zu überprüfen, die mit dem defekten ROM-Chip in Berührung gekommen waren. Dabei mussten ihre Leute möglichst diskret vorgehen. Bevor sie den geplanten Rückruf ankündigten, durfte nichts an die Öffentlichkeit geraten.

Im Lauf des nächsten Wochenendes bereitete sie die Aufsichtsratssitzung vor, die am folgenden Montag stattfinden würde. Weil sie hoffte, schlechte Neuigkeiten würden in einer bunten Verpackung besser ankommen, zog sie an diesem bedeutungsvollen Morgen ein pinkfarbenes Kostüm an und schlang ein kühn gemustertes Matisse-Tuch um den Hals, das sie im Souvenirladen des Museum of Modern Art gekauft hatte.

Auf dem Weg zum Konferenzraum traf sie Mitch. »Gerade habe ich mit Yank gesprochen«, berichtete er. »Sam hat ihn ermächtigt, seine Stimme stellvertretend abzugeben.«

Darauf fand sie keine Antwort. Wenn sie auch froh war, weil einer der ihren diese wichtige Stimme besaß – sie wünschte, Sam hätte Mitch gewählt. Ihr Leben würde sie Yank anvertrauen. Aber falls es zu einem Anwesenheitsappell kam, war Yank zweifellos eine Schwachstelle.

Die Männer nahmen ihre Plätze ein, und Susannah informierte sie in ruhigem Ton über die Krise. Genauso gut hätte
sie eine Atombombe auf den Konferenztisch werfen können.

»Ungeheuerlich!« Das Gesicht aschfahl, sprang Leland Hayward auf, »Wie konnte so etwas passieren?«

»Großer Gott, meine Investoren werden Pleite machen!« , schrie ein anderes Vorstandsmitglied und tastete in der Brusttasche seines Jacketts nach einem Röhrchen mit Nitroglyzerin-Pillen. »Was soll ich ihnen bloß erzählen?«

Mitch versuchte die Wogen zu glätten. »Immerhin haben wir noch ein paar Monate Zeit. Susannah und ich hoffen, dass wir das Problem zumindest teilweise lösen können.«

»Problem? Das ist kein Problem, sondern eine gottverdammte Katastrophe!«

Während sie aufgeregt durcheinander redeten, unternahm Susannah keinen Versuch, sie zu beruhigen. Für viele Aufsichtsratsmitglieder hingen ihre Jobs von klugen Investment-Entscheidungen ab, und SysVals dramatischer Fehlschlag würde das Ende ihrer Karrieren bedeuten. Mehr oder weniger taktvoll bekundeten sie, was sie bevorzugt hätten – die vier Partner hätten den Computerdefekt für sich behalten und die Firma an Databeck verkaufen sollen.

»Solche Manipulationen würde dieses Unternehmen niemals dulden«, entgegnete Susannah. »Das wussten Sie alle von Anfang an.«

»Sam wollte den Deal durchziehen!«, stieß Hayward anklagend hervor. »Warum hast du ihn daran gehindert, Susannah? Da er unserem Aufsichtsrat den Computerfehler verschwieg, hätte man uns nicht zur Verantwortung ziehen können. Und wo steckt Sam überhaupt? Warum ist er nicht hier?«

Bisher war sie den Fragen nach Sams Abwesenheit ausgewichen. Aber jetzt musste sie seine Kündigung wohl oder übel erwähnen.

Die tiefe Stille, die auf den Konferenztisch herabsank,
war noch schlimmer als die Wutausbrüche der Männer. Mit dieser Neuigkeit schien die letzte schwache Hoffnung auf einen Ausweg aus dem Desaster zu schwinden. Selbst wenn sie Sam nicht mochten – sie glaubten an ihn.

Eine ähnliche Verzweiflung hatte Susannah beim Anblick des Kündigungsschreibens empfunden. Aber jetzt weckten die Leichenbittermienen ihren Zorn. Sam war kein Übermensch. Er besaß keine magischen Kräfte, die SysVal retten würden. Bei dieser Firma gab es noch andere kluge, kreative Köpfe. Und einer davon gehörte ihr.

Ohne lange zu überlegen, was sie sagen würde, stand sie von ihrem Stuhl auf und schaute die Aufsichtsratsmitglieder der Reihe nach an. »Sie alle kannten das Risiko des SysVal-Abenteuers von Anfang an. Trotzdem waren Sie ganz versessen darauf, solange Sie sich der Illusion hingeben konnten, die vier Gründungspartner würden das Kapital sichern und vermehren, das Sie reingesteckt hatten. Bald heimsten Sie so viel Geld ein, dass sich die Illusion bezahlt machte. Und deshalb redeten Sie sich Lügen über uns ein.«

»Wovon redest du?«, stieß Leland hervor. »Welche Lügen?«

»Die Lügen, die Ihnen allen ermöglicht haben, den Reichtum zu genießen«, fuhr Susannah in scharfem Ton fort. »Die Lügen über uns. Obwohl Sie auf Sams mystische Gabe vertrauen, jede Krise zu meistern, hat er Ihnen stets Angst eingejagt. Diese Furcht war Ihnen unangenehm, und Sie haben sie verdrängt, indem Sie Mitch und Yank und mich zu den verlässlichen, konservativen Geschäftspartnern hochstilisiert haben, die Sams Unberechenbarkeit ausgleichen würden. Uns drei haben Sie nicht als Individuen gesehen, nur in unserer Beziehung zu Sam. Über seine Arroganz verärgert, suchten Sie Trost in meiner Ehrbarkeit. Seine Unerfahrenheit erschreckte sie. Also konzentrierten Sie sich auf Mitchs einschlägige Kenntnisse. Sein Faible für theatralische
Auftritte war Ihnen peinlich. Und so fanden Sie Zuflucht in Yanks stiller, ernsthafter Art. Stets war es Sam, an den Sie sich wandten, an den Sie glaubten, den Sie fürchteten. Sie ignorierten die Storys von meiner Hochzeit, vor der ich auf einer Harley-Davidson geflohen bin. Genauso verscheuchten Sie alle Zweifel an der Seriosität eines Mannes wie Mitch, der seine brillante Karriere aufgab, um sich drei Kids anzuschließen, die in einer Garage arbeiteten. Und Sie übersahen Yanks radikales Genie. Den hielten Sie einfach nur für exzentrisch. Einzig und allein Sam war der tollkühne Abenteurer, der Dampfplauderer. Niemals haben Sie verstanden, dass wir anderen drei genauso waren – lauter Anarchisten.«

Halb benommen von der Leidenschaft ihrer Worte, saßen die Aufsichtsratsmitglieder unbewegt da. Mitch lehnte sich in seinem Sessel zurück und begann zu applaudieren, zwei einsame klatschende Hände durchbrachen die Stille des Raums. Und Yank betrachtete den Notizblock, der vor ihm lag. Ein vages, zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.

»Noch ist das Abenteuer nicht vorbei, Gentlemen«, fügte Susannah leise hinzu. »Wir versprechen Ihnen nicht, die Firma zu retten. Aber eines versichern wir – weder Sam Gamble noch der Allmächtige hat bessere Chancen, SysVal am Leben zu erhalten als wir drei.«

In düsterer Atmosphäre wurde die Sitzung vertagt. Während die Aufsichtsratsmitglieder den Konferenzraum verließen, ging Mitch zu Susannah und umfasste ihre Schulter. »Ziemlich eindrucksvoll, Hot Shot. Und was werden wir jetzt machen?«

»Jetzt fangen wir zu arbeiten an«, erwiderte sie.

 



Im ganzen SysVal-Gebäude herrschte helle Aufregung. Sam Gamble war verschwunden, die Blaze-III-Produktion eingestellt,
ein neuer ROM-Chip wurde produziert und – unglaublich  – die Arbeit am Wildfire-Projekt beendet. Natürlich wussten alle Angestellten, dass etwas Katastrophales geschehen sein musste. Aber niemand fand heraus, was genau. Das Lautsprechersystem hüllte sich in unheilvolles Schweigen.

Unverzüglich gingen Susannah und Mitch in die Offensive. Um das Vertrauen der Öffentlichkeit in den Blaze III zu erhalten, so dass die Kunden weiterhin neue Computer kaufen würden, mussten sie eine kühne Strategie anwenden. Und so entwarfen sie groß angelegte Zeitungsinserate. Darin gaben sie offen und ehrlich zu, es gebe ein Problem mit den alten Geräten, und sie versicherten den Käufern, ein rechtzeitiger Rückruf würde erfolgen. Aber bevor sie die Anzeigen aufgaben, mussten sie das Personal einweihen.

Zwei Tage nach der Aufsichtsratssitzung erschien Susannah auf den Bildschirmen der internen SysVal-Fernsehanlage und erklärte den Angestellten wahrheitsgemäß, was geschehen war. Während sie direkt in die Kameralinse schaute, bekräftigte sie die Absicht des Managements, hinter dem Produkt zu stehen. Dann kam sie zum schwierigsten Teil ihrer Ansprache – sie musste erklären, Lohnstopps und vereinzelte Entlassungen seien unvermeidlich, die Arbeiter müssten Feierschichten einlegen und man würde in nächster Zeit keine neuen Leute einstellen. Eindringlich erinnerte sie die Belegschaft an SysVals Maxime – die absolute Notwendigkeit, sich bedingungslos für das Produkt einzusetzen.

»Diese Firma wurde stets von Hektik und Durcheinander inspiriert.« Beinahe am Ende ihrer Rede angelangt, lächelte sie der Kamera im kleinen High-Tech-Studio zu. »Solche chaotischen Situationen sind schmerzhaft. Aber sie führen uns auch zum Wachstum. Statt unser Schicksal zu beklagen, wollen wir diese Krise als eine Gelegenheit begrüßen, die Welt zu begeistern. Wenn wir diese Prüfung tapfer
auf uns nehmen, werden wir einen Riesenschritt auf dem weiteren Weg des SysVal-Abenteuers bewältigen.«

Sobald sie verstummt war, läutete das Telefon im Studio, und ihr Assistent teilte ihr mit, Mitch sei am Apparat.

»Fabelhafte Ansprache«, lobte er. »Ist das Leben nicht seltsam? Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, nicht du würdest zu den Leuten sprechen, sondern Sam.«

Susannah umfasste den Hörer etwas fester. »Immerhin ist er ein Teil von uns allen. Und ich hoffe, er hat uns den besten der vielen Wesenszüge gegeben, die in ihm stecken.«

Sams düstere Miene bei der letzten Begegnung verfolgte sie immer noch. Ein paar Mal hatte sie versucht, ihn anzurufen. Aber sie bekam keine Antwort, und niemand wusste, wo er sich aufhielt. Angela war zu seinem Haus gefahren. Dort hatte sie ihn nicht angetroffen, und sie machte sich Sorgen. An diesem Abend beschloss Susannah, selber nachzusehen, bevor sie nach El Camino aufbrechen würde. Mochte die Ehe auch vorbei sein, sie konnte sechs Jahre voller Liebe und Fürsorglichkeit nicht einfach vergessen.

Als sie das Haus betrat, wehte ihr schale Luft entgegen. Die Bronzelampen in der Halle, wie ägyptische Fackeln geformt, waren dunkel, das Wohnzimmer wirkte kalt – dank der scharfkantigen Stuckornamente an der Decke irgendwie bösartig. Wieder einmal erkannte sie, wie sehr sie den schroffen, abweisenden Stil der Einrichtung hasste. Ein Telefon begann schrill zu läuten, und Susannah schreckte zusammen. Minutenlang klingelte es und zerrte an ihren Nerven. Sie blieb reglos stehen, bis der Lärm verhallte, bis die Stille zurückkehrte. Dann ging sie weiter, durch verlassene Räume.

Klickend schaltete sich der Wärmethermostat ein. Im gewölbten Flur, der zum Hintergrund des Hauses führte, sah Susannah einen schwachen grauen Lichtschimmer über dem schwarzen Granitboden. Klopfenden Herzens ging sie
darauf zu und öffnete die angelehnte Tür des Schlafzimmers.

Sam lag auf zerknüllten Laken, unrasiert, die Brust nackt, die Jeans geöffnet. Einen Arm hatte er hinter dem Kopf verschränkt, der andere lag schlaff neben ihm, während er mit leeren Augen die Zimmerdecke anstarrte.

Auf der Bettkante saß eine schöne, dunkelhaarige junge Frau, die nur einen BH und einen Slip trug. Volle Brüste, lange schlanke Beine … Während sie einen Fingernagel mit einer Papiernagelfeile reparierte, hob sie den Kopf und entdeckte Susannah, noch bevor Sam sie bemerkte. Erschrocken sprang sie auf, und die Nagelfeile hing in der Luft wie der Taktstock eines Dirigenten.

Träge wanderte Sams Blick von der Zimmerdecke zu seiner Frau. Ohne eine Miene zu verziehen, schaute er sie an. Als sie den schwülen Geruch von Marihuana und Sex wahrnahm, krampfte sich ihr Magen zusammen. Eine Staubschicht bedeckte die schwarzen Lackmöbel. Geschlossene Jalousien schirmten den Raum gegen die Außenwelt ab. Am Boden rings um das Bett standen Fast-Food-Kartons und schmutzige Teller. Das Gemälde, das Sam für Susannah gekauft hatte, lehnte mit der Vorderseite an der Wand. Mitten darin klaffte ein Loch in der Größe einer Faust.

»Verschwinde!«, herrschte er die junge Frau an.

Sie öffnete den Mund, um zu protestieren. Aber offenbar fand sie Susannah zu elegant und einschüchternd, um Widerstand zu leisten. Zögernd sah sie Sam an, der sie nicht beachtete und Susannah unverwandt musterte.

Nur vage registrierte Susannah, wie sich die Frau hastig anzog und an ihr vorbeistolperte. Erst nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war, trat sie näher zum Bett. »Warum tust du dir das an?«

Da begann er wieder die Zimmerdecke zu fixieren.

»Wieso versteckst du dich?«, fragte sie und schob mit einer
Fußspitze ein feuchtes Badetuch beiseite. »Bist du wirklich so feige? Damit wirst du dein Problem nicht lösen.«

»Falls du nicht bumsen willst, hau ab.«

Diesen vulgären Vorschlag überhörte sie geflissentlich. Allein schon der Gedanke, mit ihm zu schlafen, widerte sie an. Nicht nur seine Untreue stieß sie ab – sie würde seine Berührung absolut nicht mehr ertragen. »Deine Mutter sorgt sich um dich – so wie wir alle.«

»O ja, natürlich!«, murmelte er wie ein missmutiger kleiner Junge.

Nun verlor sie den letzten Rest des Respekts, den sie ihm trotz allem noch gezollt hatte. Mit seinem kindischen Verhalten, seinen Seitensprüngen und seinem Selbstmitleid hatte er sich kläglich herabgewürdigt. »Willst du bis zum Ende deiner Tage schmollen, nur weil du deinen Willen nicht durchgesetzt hast?«

Eine Zeit lang blieb er unbeweglich liegen. Dann stieg er langsam aus dem Bett. Das schwache Licht, das zwischen den Lamellen der Jalousien ins Zimmer drang, warf einen blauschwarzen Schatten auf sein unrasiertes Kinn, sein Haar war zerzaust. Kraftlos hingen die Arme herab. Als er auf sie zuging, spürte sie seinen Zorn und ermahnte sich, ihn nicht zu unterschätzen.

»Ohne mich bist du doch gar nichts«, höhnte er.

»Wenn du wüsstest, wie satt ich’s habe, deine feindseligen Angriffe zu parieren …«

Seine Nasenflügel bebten. In den dunklen Augen schienen Eiskörner zu glitzern. »Ein Nichts bist du, hörst du? Als ich dich kennen lernte, warst du eine verklemmte feine Dame. Und das bist du immer noch. Aber jetzt spielt die verklemmte feine Dame eine berufstätige Frau.«

Die Beschuldigung schmerzte. Aber es stimmt nicht, sagte sie sich. Daran glaub ich nicht. Doch sie fühlte sich unsicher genug, um unter diesen Worten zu leiden.


»Ah, Madame Präsidentin!«, spottete er. »Klar, du bildest dir ein, du hättest weiß Gott was für SysVal getan. Welch ein Witz! Die Firma hat immer mir gehört. Wie verdammt lächerlich du an jenem Abend warst, das konnte ich kaum fassen. Dieses verdammte Gerede über unsere ›Mission‹, unser ›Abenteuer‹! Als hättest du das alles erfunden. Beinahe wäre mir schlecht geworden!«

Nur sekundenlang empfand sie das Bedürfnis, sich zu verteidigen. Dann merkte sie, dass sie es gar nicht wollte, weil er sich so erbärmlich wie ein verwöhntes Kind benahm. »Ich bin nur hierher gekommen, um nachzusehen, ob du okay bist, Sam. Jetzt weiß ich Bescheid – du wälzt dich lediglich in deinem Selbstmitleid. Also werde ich gehen.«

Als sie sich abwenden wollte, packte er ihren Arm. »Eine Chance gebe ich dir noch – wenn du zu mir zurückkehren möchtest.«

»Um ein neues Abenteuer zu suchen?«, fragte sie verächtlich.

»Ja, ein neues, ein besseres. Sobald sich herumsprach, dass ich bei SysVal gekündigt hatte, wollten alle Investoren in diesem Land ein Stück von meinem Kuchen haben. Nun stehen sie Schlange und flehen mich an, ihr Geld zu nehmen. Ich bin der grandiose Goldjunge, Baby, das gottverdammte Wunderkind des Kapitalismus!«

Obwohl die Tirade nach reiner Angeberei klang, wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. An diesem Morgen hatte einer der Investoren sogar in ihrem Büro angerufen, in der Hoffnung, Sam aufzuspüren. Sie schüttelte seine Hand ab. »Was ein richtiges Abenteuer ist, ahnst du nicht einmal. Irgendwas nur anzufangen, das ist kindisch. Wenn sich ein Abenteuer lohnen soll, muss man zu Ende bringen, was man begonnen hat. Aber wenn’s hart auf hart geht, kneifst du, Sam. Das gilt sowohl für unsere Ehe als auch für deinen Job.«


Für einen kurzen Moment dachte sie, er würde sie schlagen. Aber sie verzog keine Miene. Dass er zu Gewaltakten neigte, wusste sie nur zu gut. Und vor solchen Männern durfte man keine Angst zeigen. Sie hatte gelernt.

»Raus mit dir!«, fauchte er geringschätzig. »Verschwinde und versuch herauszufinden, wie das Leben wirklich ist. Vielleicht werde ich dich dann wieder bei mir aufnehmen.«

Fast eine volle Minute lang schaute sie ihn schweigend an. Und dann sagte sie leise: »Nein, ich komme nicht zurück. Nie mehr.«

Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Haus. Als sie in die kühle, nach Eukalyptus duftende Abendluft trat, verspürte sie keine Trauer – nur maßlose Erleichterung. Was immer sie für Sam empfunden hatte – das Gefühl, ihn heiß zu lieben und dringend zu brauchen -, war endgültig erloschen.

Nie wieder würde sie sich in kleine Jungs verlieben.
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Hal Lundeen, der SysVal-Sicherheitschef, gehörte zu den wenigen über vierzig Jahre alten Angestellten. Früher Polizist in Oakland City, war er ein überzeugter Pessimist. Ganz egal, wie schlimm eine Situation sein mochte – nach seiner Ansicht konnte sie nur noch furchtbarer werden. Das bewies die Jagd nach dem Saboteur deutlich genug.

Inzwischen hatte der Dezember begonnen. Und er rackerte sich schon seit Oktober ab. Damals hatte Susannah Faulconer ihn in ihr Büro gerufen und ihm von dem verseuchten ROM-Chip erzählt. Alle Indizien, die er gefunden hatte, wiesen auf Edward Fiella hin, und er glaubte sogar zu wissen, wie der Austausch der Code-Liste erfolgt war. Anscheinend
hatte Fiella »versehentlich« eine Tasse Kaffee verschüttet, als der Kurier erschienen war, um die ROM-Chip-Instruktionen für Dayle-Wells abzuholen. Da musste es irgendwie passiert sein. Bedauerlicherweise war Fiella genau danach spurlos verschwunden. Niemand hatte sich ausgemalt, wie schwierig es sein würde, den Mann aufzuspüren.

Voller Unbehagen nahm Lundeen vor dem Schreibtisch der Chefin Platz. Was er zu sagen hatte, würde ihr wohl kaum gefallen. »Leider habe ich schlechte Neuigkeiten über Fiella.«

»Großartig«, stöhnte Susannah. »Ist er Ihnen schon wieder entwischt?«

»Nicht direkt. Wir haben ihn endlich in Philadelphia aufgespürt. Aber wir kamen zehn Tage zu spät.«

»Hat er sich erneut aus dem Staub gemacht?«

»Nein, äh – er ist tot.«

»Tot!«

»Vor zehn Tagen kam er bei einem Autounfall ums Leben.«

»O nein!« Frustriert strich sie mit den Fingerspitzen über ihre Stirn. »Was ist geschehen?«

»Ein betrunkener Teenager überfuhr ein Stoppschild. Als die Cops Fiella aus seinem Auto zogen, war er tot. So was kommt nun mal vor.«

»Offensichtlich werden wir vom Pech verfolgt. Haben Sie irgendwas über ihn rausgefunden?«

»Ja, sein Wagen war ein Mercedes-Cabrio 380 SL. Das hatte er ein paar Wochen nach seiner Kündigung bei SysVal gekauft.«

»Ziemlich teurer Schlitten. In dem Bericht über Fiellas Kreditwürdigkeit wurde kein nennenswertes Vermögen erwähnt.«

»Was zusätzlich komisch daran war – er hat das Cabrio bar bezahlt.«


Susannah drehte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern hin und her. »Also schließt das die Möglichkeit aus, dass er den Chip nur sabotiert hat, um seiner Hacker-Seele einen Kick zu gönnen, nicht wahr?«

»So würde ich’s auch sehen, Miss Faulconer. Diese Theorie können wir vergessen.«

 



Da laut Vertrag nur einer der vier SysVal-Gründer die Anteile eines anderen erwerben konnte, waren Susannah, Mitch und Yank gezwungen gewesen, Sam auszubezahlen. Der Blaze-III-Rückruf hatte seine fünfzehn Prozent empfindlich dezimiert. Ebenso war natürlich jeder der drei restlichen Partner um ein paar Millionen ärmer geworden.

Susannah traf es am härtesten. Vor der Scheidung durfte sie keinen der Vermögenswerte beanspruchen, die sie gemeinsam mit Sam besaß. Deshalb musste sie alle ihre finanziellen Reserven angreifen. Sie ersetzte ihren BMW durch einen Ford-Kombi und wohnte weiterhin im SysVal-Stadthaus, weil sie sich keine Eigentumswohnung leisten konnte. So würde es im Valley nun mal zugehen, sagte sie scherzhaft zu Mitch. Eben noch Millionär, im nächsten Moment am Bettelstab …

Doch es war kein Scherz. Vor dem Desaster hatte ihr Nettovermögen – zumindest auf dem Papier – fast hundert Millionen Dollar betragen. Zu Beginn des neuen Jahres war sie praktisch pleite, weil sie jeden Dollar, den sie zwischen die Finger bekam, in die marode Firma steckte.

Die trostlosen regnerischen Wintermonate wurden vom Frühling verdrängt. Was als Computerfehler-Rinnsal angefangen hatte, entwickelte sich zur Sintflut. Unentwegt floss Geld aus dem SysVal-Budget. Sie verkauften alles, was sie nicht dringend brauchten – ein Konferenzzentrum bei Carmel, Lagerhallen, Grundstücke, die sie für die geplante Expansion erworben hatten. Doch das wirkte sich genauso
aus, als würden sie den Blutschwall einer Schusswunde mit einem Papiertaschentuch zu stoppen versuchen. Ende Juni hielt Susannah jeden Tag, der ihnen den ]ndgültigen Bankrott ersparte, für ein Wunder.

Eines späten Abends fuhr sie nach El Camino und fragte sich, ob sie Mitch und Yank im SysVal-Haus antreffen würde. Ihre Partner hatten sich angewöhnt, mehrmals pro Woche vorbeizuschauen. Angeblich wollten sie ungestört mit ihr reden, was im Büro nicht möglich war. Aber sie wusste es besser. Sie hofften, dass sie Paige sehen würden, die ihnen allen immer wieder half, die Sorgen kurzfristig zu vergessen.

Als schöne, blonde, mütterliche Betreuerin verhätschelte sie die drei und sorgte für ihr leibliches Wohl ebenso wie für ihr seelisches. Wenn sie sich zu deprimiert fühlten, um den Kampf fortzusetzen, weckte ihr fröhliches Geschwätz neue Lebensgeister. Obwohl sie das größte Aktienpaket des gefährlichsten Konkurrenten besaß, machte es ihnen nichts mehr aus, SysVal-Geheimnisse zu verraten. Paige interessierte sich nicht für die geschäftlichen Diskussionen, die rings um den Esstisch entbrannten. Nur was jeder essen und trinken wollte, war ihr wichtig.

Susannahs Hände umfassten das Lenkrad etwas fester, hin und her gerissen zwischen der Liebe zu Paige und der Eifersucht, die seit Monaten wuchs. Falls Mitch da war, würde er erotische Anspielungen mit ihrer Schwester austauschen und wie ein Idiot grinsen. Das fiel ihr ganz gewaltig auf die Nerven. Geradezu widerwärtig fuhren die beiden aufeinander ab. Sogar ein Blinder würde merken, wie ideal sie zusammenpassten. Yin und Yang, die perfekte Kombination von Gegensätzen. Warum gehen sie nicht endlich ins Bett und erlösen mich von meinem Elend?

Nein, das wollte sie nicht. Wenn sie auch beide liebte und erkannte, dass sie füreinander bestimmt waren – sie fand
den Gedanken, sie könnten tatsächlich ein Paar werden, viel zu schmerzlich. Sie hasste ihre Selbstsucht. Aber dieses Gefühl ließ sich nicht verdrängen. Inständig wünschte sie, ihre Freundschaft mit Mitch wäre wieder so wie früher, doch seine wachsende Zuneigung für ihre Schwester schien sie auszuschließen. Weil sie deshalb so unglücklich war, hatte sie vor ein paar Wochen sogar versucht, mit Yank darüber zu reden. Da hatte er ihr sein unergründliches Lächeln geschenkt und verkündet, alles würde zur richtigen Zeit geschehen, und sie müsse nur ein bisschen Geduld aufbringen. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt.

Als sie ihr Haus betrat, drangen drei Stimmen aus dem Wohnzimmer. Wie erwartet, verköstigte Paige die beiden Partner. Eine Zeit lang stand Susannah unbemerkt in der Tür und beobachtete das Getue, das ihre Schwester um die Männer machte. Immer wieder sprang sie auf und holte besondere Leckerbissen vom Sideboard, fischte Pilze aus dem Salat, die Yank nicht mochte, oder fügte Oliven hinzu, die Mitch bevorzugte. Sie glich einer fürsorglichen Hausfrau mit dem Körper eines Playmates. So innig Susannah sie auch liebte – Paiges sanfte Weiblichkeit vermittelte ihr allmählich den Eindruck, sie selbst wäre ein Neutrum. Ihre Schwester verkörperte die Traumfrau aller Männer – Mutter und Sexgöttin in einer Person. Wie soll ich jemals damit konkurrieren?

Nicht, dass sie so etwas anstrebte … Sie liebte Mitch nicht. Die große Liebe ihres Lebens war ihr bereits begegnet. Und wozu hatte jenes Glück geführt? Trotzdem begann sie Mitch mit anderen Augen zu sehen. Verständlicherweise  – denn sie war sinnlich, ihr Körper nicht an Enthaltsamkeit gewöhnt und Mitch ein unglaublich attraktiver Mann. Während der letzten acht Monate hatten neue graue Strähnen sein rotblondes Haar durchzogen. Um die Mundwinkel bildeten sich tiefere Falten. Doch diese Veränderungen
beeinträchtigten seine Anziehungskraft nicht, ganz im Gegenteil – in den Augen einer Frau, die fast ein Jahr lang mit keinem Mann intim gewesen war, wirkte er viel zu verführerisch.

In seinen Sessel zurückgelehnt, streckte er sich wie ein wohlgenährter Kater. Susannah beobachtete sein elegantes Hemd, das sich über der breiten Brust spannte, und eigenartige Schwindelgefühle stiegen ihr zu Kopf.

»Schade, dass wir dich nicht einpacken und verkaufen können, Paige«, witzelte er. »An dir würden wir Millionen verdienen.«

Paige verschränkte ihre Arme auf dem Tisch, beugte sich vor und gewährte beiden Männern einen tiefen Einblick auf ihre prallen Brüste. »Und welchen Teil von mir möchtest du verpacken? Meine Kochkünste – oder andere Talente?«

Mitch grinste, was er nur in ihrer Gegenwart tat. »Da wir Freibeuter-Kapitalisten sind: was immer den besten Gewinn erzielt.«

»Wahrscheinlich Paiges kulinarische Fähigkeiten«, schlug Yank vor.

In komischer Verblüffung schüttelte Mitch den Kopf. »Lass dich lieber wieder mit Frauen ein, Yank. Seit du damit aufgehört hast, siehst du die Dinge aus einem falschen Blickwinkel.«

»Heilige Männer treffen sich nicht mit Frauen.« Paiges Stimme klang seidenweich. »Oder, Yank? Heilige Männer brauchen keine Frauen, weil sie über fleischliche Gelüste erhaben sind.«

Wie so oft, wenn er mit ihr zusammen war, verzogen sich seine Lippen zu einem traurigen, geduldigen Lächeln. Dann entführten ihn seine Gedanken wieder zur gewohnten Position an der Seitenlinie. Wie Susannah schon mehrmals festgestellt hatte, waren Paiges gegen Yank gerichtete Hänseleien nicht annährend so gutmütig wie ihr Geplänkel mit
Mitch. Eventuell war es gar nicht so erstaunlich, denn Yank und Paige stammten eindeutig von verschiedenen Planeten.

»Würdest du mir noch eine Tasse Kaffee einschenken?«, bat Yank.

Sofort sprang sie auf, von blondem Haar umflattert. Beide Männer musterten ihr rundes, von engen Jeans knackig umgebenes Hinterteil, als sie zum Sideboard lief und die Kaffeekanne ergriff. Außerstande, ein weiteres Neidgefühl zu unterdrücken, zog Susannah ihren Mantel aus. Obwohl dieses Bedürfnis entwürdigend war, wünschte sie, einer der beiden würde ihren Hintern so begehrlich anstarren.

Könnte sie doch für eine kleine Weile die SysVal-Krise vergessen und einfach nur eine Frau sein … Während sie ihren Mantel an die Garderobe hängte, gestattete sie sich eine kleine Fantasieszene, in der sie die Brüste ihrer Schwester besaß, von einem schwarzen Spitzennegligee kaum verhüllt. Mit wiegenden Hüften sah sie sich auf Mitch zugehen, um ihm einen unsittlichen Antrag zu machen. Zum Beispiel: He, großer starker Mann, erinnerst du dich an mich? Wie wär’s mit uns beiden. Hast du Lust auf eine heiße Nummer?

Aber diese spezielle Illusion funktionierte nicht, denn Mitch erbleichte vor lauter Unbehagen, und sie hörte sein verlegenes Räuspern. Um nichts auf der Welt möchte ich dich verletzen, Susannah. Du weißt, wie sehr ich deine Freundschaft schätze. Aber Paige und ich …

»Kriege ich auch noch ein bisschen Kaffee?« Mitch hielt Paige seine Tasse hin. Jetzt sah er, wie sich Susannah in der Diele herumdrückte, gab aber vor, er hätte ihre Ankunft nicht bemerkt. Paige neigte sich über ihn und füllte seine Tasse nach. Voller Zuneigung lächelte er sie an. Sie tat seinem verletzten Ego so verdammt gut. In vollen Zügen genoss er es, wenn ihre wohlgeformte Gestalt hin und her eilte, um ihn zu bedienen. Und die zotigen Wortgefechte machten ihm immer wieder Spaß. Zwischen ihnen gab es
absolut keinen Funken echter sexueller Chemie, was Susannah offensichtlich nicht erkannte. Und das fand er vorerst okay.

Seit er nicht mehr den Kumpel spielte, schienen sich Susannahs Gefühle für ihn zu ändern. Zumindest hoffte er das. Höchste Zeit, dass er Miss Hot Shot endlich unter die Haut ging. Obwohl sie es vielleicht nicht wusste – er hatte ihr den Krieg erklärt, und er baute auf ihre Vorliebe für Herausforderungen. Doch wenn er sich irrte? Wie lange würde es noch dauern, bis sie endlich verstand, was er längst erkannt hatte? Sie waren verwandte Seelen, sahen die Welt aus der gleichen Perspektive und passten großartig zueinander.

Am Ende des Sommers würde ihre Scheidung endlich rechtskräftig sein. Bis dahin würde er jede Gelegenheit nutzen, um ihr die Augen zu öffnen. Womöglich war es nicht fair, sie inmitten einer beklemmenden Krise gefühlsmäßig herauszufordern. Aber um Fairness scherte er sich nicht mehr. Mittlerweile stand fest, dass SysVal den Sommer nicht überleben würde. Er würde die Firma und sein Geld verlieren – aber verdammt noch mal nicht Susannah!

Nur ein einziger Punkt bereitete ihm Sorgen – ihr Interesse an Yank. Dauernd verschwand sie in seinem Labor und beobachtete ihn bei der Arbeit. Diese Gewohnheit hatte sie entwickelt, um ihre Aufregung wegen irgendwelcher Probleme zu mildern. Wenn Mitch auch glaubte, sie würde eher schwesterliche als romantische Gefühle für Yank hegen, war er sich nicht völlig sicher. Und Yank ließ sich nicht durchschauen. Liebte er Susannah? Einen Konkurrenzkampf mit Yank durfte Mitch nicht auf die leichte Schulter nehmen. Mochte die restliche Welt seinen Partner auch unterschätzen – diesen Fehler hatte er nie begangen.

»Hallo, Suze! Ich hörte dich gar nicht hereinkommen.« Auch Paige hatte ihre Schwester in der Diele entdeckt. »Setz dich, ich bringe dir was zu essen.«


Susannah begrüßte sie alle und nahm am Tisch Platz. Innerhalb weniger Sekunden wurde ihr ein Glas gekühlter Weißwein und eine duftende Hühnerbrust auf provenzalische Art serviert. Wie rührend sie sich um mich kümmert – fehlt nur noch, dass sie ein Kissen hinter meinen Rücken stopft … Susannahs Stimmung sank auf den Nullpunkt, und sie fühlte sich elend, weil sie eifersüchtig auf ihre Schwester war, die so gut für sie sorgte.

»Am zweiten Juli-Wochenende fliegen meine Kinder hierher«, verkündete Mitch. »Vielleicht veranstalte ich am Samstag ein Barbecue. Dazu seid ihr alle eingeladen.«

»Tut mir Leid, mein Süßer«, erwiderte Paige. »Ausgerechnet an diesem Tag ruft die Pflicht. Ich muss bei der jährlichen FBT-Party in Falcon Hill die Gastgeberin mimen. Natürlich wäre ich lieber mit dir zusammen. O Gott, wie ich diese Feten hasse!«

»Warum machst du’s dann?«

»Weil Cal so viel für mich tut. Wenn er mich um einen Gefallen bittet, darf ich ihm keinen Korb geben.«

Mitch und Susannah wechselten einen kurzen Blick. Weder ihm noch ihr gefiel der Einfluss, den Cal Theroux auf Paige ausübte. Da er ein Tabuthema zwischen den Schwestern war, hatte sich Susannah an Mitch gewandt und ihn gebeten, er möge Paige veranlassen, etwas mehr Interesse an FBT-Angelegenheiten zu zeigen und ihre Stimmrechte zurückzufordern. Aber sie hatte erwidert, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern.

Nachdem sich die Männer an diesem Abend verabschiedet hatten, sank Paige mit einer Zeitschrift auf die Couch. Susannah trug ihren Aktenkoffer zu einem Sessel. Als sie ihn öffnete, sah sie den dicken braunen Umschlag, den sie im Büro hineingelegt hatte. Sekundenlang entsann sie sich nicht, was er enthielt, dann fiel es ihr wieder ein. Diesen Bericht über Edward Fiella, schon seit langem fertig gestellt,
hatte ihr die Security-Abteilung an diesem Tag zurückgeschickt. Im Büro war sie nicht dazu gekommen, ihn noch einmal zu studieren. Das wollte sie jetzt nachholen, bevor sie ihn zu den Akten legte.

Sie lehnte sich im Sessel zurück und schlug den Aktenordner auf. Nach einer Weile bemerkte sie, dass Paige sichtlich betrübt ins Leere starrte. »Was stimmt denn nicht?«

Abrupt kehrte Paige in die Realität zurück. »Alles okay.«

»Eigentlich dachte ich, wir würden uns nichts mehr verheimlichen. Gibt’s Probleme im Heim?« Vor einiger Zeit hatte Paige begonnen, in einer Zufluchtsstätte für misshandelte Frauen zu arbeiten. Obwohl sie ihre neue Tätigkeit liebte, war sie manchmal deprimiert, weil sie so viel Leid mit ansehen musste.

Seufzend schüttelte sie den Kopf und legte die Zeitschrift beiseite. »So ehrenwerte Schwierigkeiten sind’s nicht. Ich dachte nur … Wieso hast du immer noch keinen Mann an deiner Seite? Seit du Sam verlassen hast, ist fast ein Jahr vergangen. Und deine Scheidung wird bald abgewickelt sein.«

»Ich habe kaum Zeit für ein Privatleben. Außerdem bin ich im Augenblick nicht besonders amüsant. Es fällt einem schwer, Heiterkeit zu verbreiten, wenn man schon wieder siebenhundert Leute entlassen musste.«

»Vermisst du männliche Gesellschaft kein bisschen?«

»Ich bin doch den ganzen Tag mit Männern zusammen.« Mit voller Absicht wich Susannah dem brisanten Thema aus.

»Das meine ich nicht.«

Was ihre Schwester meinte, wusste Susannah nur zu genau. Aber sie würde ihr sicher nicht von den peinlichen sexuellen Fantasien über Mitch erzählen. Stattdessen gestand sie eine andere Tatsache. »Jeden Tag brauche ich meine ganze Kraft, um neue Schwierigkeiten zu überstehen. Deshalb
kann ich mich nicht dazu noch mit einem emotionalen Engagement belasten.«

»Und Sex? Fehlt er dir nicht?«

»Doch, sogar sehr.«

Unglücklich runzelte Paige die Stirn. »Ich weiß, es ist albern  – aber in Griechenland nahm Yank mir das Versprechen ab, eine Zeit lang mit niemandem zu schlafen. Keine Ahnung, warum ich zugestimmt habe, aber – du weißt ja, wie er ist. Kurz nach meiner Rückkehr wurde ich wütend und sagte ihm, ich würde es mit jedem treiben, der mir gefällt. Doch das tat ich nicht. Als ich letzten Monat für ein paar Tage nach Paris flog, nahm ich mir vor, mich zu amüsieren. Da habe ich einen Freund, einen echt netten Playboy. Und ich rief ihn nicht einmal an. O Gott, Suze, seit einer Ewigkeit verzichte ich auf Männer!«

»Offenbar ist die Askese ansteckend. Sogar Mitch hat die langweiligen Frauen abserviert, die er früher so oft getroffen hat.« Sobald Susannah die Worte ausgesprochen hatte, wünschte sie, sie hätte seinen Namen nicht erwähnt. Natürlich ging er nicht mehr mit diesen Frauen aus, weil ihn ihre Schwester interessierte. Um ihre Gefühle zu überspielen, fügte sie hinzu: »Vielleicht war’s richtig für dich, eine Zeit lang ohne Männer auszukommen.«

»Mag sein. Aber ich muss dauernd an Sex denken. Welch eine Ironie – früher war ich gar nicht so versessen drauf.« Plötzlich stand Paige von der Couch auf, als hätte sie zu viel gesagt. »Ich – ich glaube, heute Nacht sollte ich daheim schlafen. Morgen früh bespreche ich mit Cal die FBT-Party. Wenn ich schon jetzt nach Falcon Hill fahre, muss ich mich morgen früh nicht mit der Rushhour herumschlagen.«

Susannah nickte. Wegen ihrer ständig wachsenden Sorgen war sie keine gute Gesellschaft, und sie nahm ihrer Schwester nicht übel, dass sie die Flucht ergriff. Gemeinsam
gingen sie in die Diele. Paige ergriff ihre Handtasche und ihre Jacke, küsste Susannahs Wange und verließ das Haus.

In dieser Sommernacht erhellte ein leuchtender Vollmond die Landschaft. Die Luft duftete nach Blumen. Während der Heimfahrt konzentrierte sich Paige auf den schönen Sternenhimmel, damit sie nicht zu weinen anfing. Trotzdem begannen die Tränen zu fließen, bevor sie den Highway erreichte. Sie hasste es zu weinen, das zeugte von Schwäche, und sie fand es blödsinnig und kindisch. Aber seit Yank Yankowski in ihr Leben getreten war, hatte sie viel zu nah am Wasser gebaut. O Gott, seit Monaten führte sie sich wie eine Verrückte auf. Jedes Mal wenn sie Susannahs Tür öffnete und er dort war, fühlte sie sich, als hätte jemand unverdünntes Heroin direkt in ihre Adern gejagt.

Sie musste nur die Augen schließen, und schon sah sie ihn vor sich. In jede Änderung seines Gesichtsausdrucks versuchte sie, Botschaften hineinzulegen, seine kurzen rätselhaften Kommentare in kunstvolle Sonette voller Leidenschaft zu verwandeln. Doch das klappte nicht. Dafür war er zu realistisch.

Von allen Streichen, die ihr der Allmächtige gespielt hatte, war dieser der allerschlimmste. Ausgerechnet sie – eine Frau, der die attraktivsten Männer der Welt zu Füßen lagen  – verliebte sich in einen zerstreuten Freak, der offensichtlich ihre dumme, blinde Schwester anbetete.

 



Susannah trug die Edward-Fiella-Akte die Treppe hinauf. An diesem Abend wollte sie noch eine Zeit lang arbeiten, da sie ohnehin nicht sofort einschlafen würde. Und wenn doch, könnten ihr grausige Albträume auflauern. Aus dem Bad zurückgekehrt, kletterte sie ins Bett, schob ein paar Kissen hinter ihren Rücken und blätterte in dem Dossier. Diese Informationen hatte sie monatelang immer wieder durchgesehen, und sie erwartete, nichts Neues zu finden.
Trotzdem wollte sie ein letztes Mal hineinschauen. Auf der ersten Seite der Kopie eines Bewerbungsschreibens befand sich ein brauner Ring – der Abdruck einer Kaffeetasse. SysVal hatte Fiella direkt vom College weg engagiert. Sechs Monate später hatte er gekündigt. Nachdenklich blätterte sie weiter. Wie sie wusste, hatte er sein Studium an der San Jose State abgeschlossen. Nun studierte sie seine College-Geschichte. Keine Studentenverbindungen, keine nennenswerten beruflichen Kontakte. Im Sommer vor seinem Studienabschluss hatte er einen Job im Mendhan Hills Yacht Club angenommen und den Computer für die Buchhaltung programmiert.

Abrupt stockte ihr Atem. Warum war ihr das nicht schon früher aufgefallen? Oft genug hatte sie den Mendhan Hills Yacht Club besucht – einen eher kleinen Verein, der aber zu den vornehmsten in der Bay Area zählte. Und Cal Theroux war dort Clubmitglied, seit sie ihn kannte.

Ihr Puls raste. Bis vor wenigen Sekunden war es kühl im Schlafzimmer gewesen. Jetzt schienen abrupt Feuerströme durch ihre Adern zu fließen. Zieh keine übereilten Schlüsse, ermahnte sie sich und schlug die Bettdecke zurück. Cal gehörte nicht als einziger ranghoher FBT-Manager zu den Clubmitgliedern, und sie durfte einen ehemaligen SysVal-Angestellten nicht verdächtigen, nur weil er sich eine Zeit lang in der Nähe eines Konkurrenten aufgehalten hatte. Bevor der Falcon 101 auf den Markt gekommen war, hatten FBT und SysVal nicht rivalisiert. Sogar danach wäre der Vertrag mit dem Staat Kalifornien für SysVal viel wichtiger gewesen als für FBT.

Aber all die logischen Argumente vermochten sie nicht zu überzeugen. Sie griff zum Telefon, rief Hal Lundeen an und erzählte ihm, was sie herausgefunden hatte.

Zwei Tage später kam er mit den Informationen, die sie brauchte, in ihr Büro. »Da sind Sie wirklich über was gestolpert,
Mrs. Faulconer«, begann er und öffnete sein Notizbuch. »Cal Theroux kümmerte sich im Mendhan Hills Yacht Club um die Installation des computerisierten Buchhaltungssystems. Und Fiella arbeitete daran. Also kannten sich die beiden definitiv.«

Susannahs Finger krampften sich um einen Kugelschreiber. Nun durfte sie ihren Instinkten folgen. Sobald sie in Fiellas Akte den Hinweis auf den Yachtclub entdeckt hatte, war sie sich sicher gewesen – Cal trug die Schuld an der Sabotage des Blaze! Sie dachte an den Hass, der ihn seit so vielen Jahren verzehren musste. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde die geplatzte Hochzeit jemals vergessen und keine Rachepläne schmieden? »Wir brauchen Beweise, die vor Gericht bestehen würden«, erklärte sie. »Etwas Substanzielleres als das hier.«

»Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Mal sehen, was ich ausgraben kann. Ich schätze, je mehr ich über Ihren Mr. Theroux rausfinde, desto deutlicher werden sich seine unlauteren Machenschafen herauskristallisieren. Auf seinem Weg zur FBT-Spitze ist er auf jeden Fall über mehrere Leichen hinweggestiegen.«

Sobald er ihr Büro verlassen hatte, arrangierte sie eine Besprechung mit Mitch und Yank und erzählte ihnen von ihren neuen Erkenntnissen. Aber keiner der beiden Männer, die wissenschaftliche Methoden bevorzugten, war von Susannahs Schlussfolgerungen beeindruckt.

»Das sind ernsthafte Anschuldigungen«, gab Mitch zu bedenken, »und du hast nur Indizienbeweise. Wenn Lundeen nicht was Hieb- und Stichfestes auftreibt, wird uns das nicht weiterhelfen.«

»Sicher wird er was finden«, erwiderte sie zuversichtlich. »Er muss was finden.«

Aber eine Woche später hatte Hal nichts Wichtigeres zu bieten als hässliche Anekdoten, die Cals ehemalige Kollegen
über seinen skrupellosen, aber effektvollen Aufstieg in der FBT-Hierarchie erzählt hatten. Während die erste Juli-Woche in die zweite überging, litt Susannah unter schlaflosen Nächten und konnte kaum essen. Das Wochenende brach an. Den ganzen Samstag saß sie im Büro an ihrem Schreibtisch. Mitchs Kinder waren nach San Francisco gekommen, und er besuchte mit ihnen ein Giants-Match. Weil Paige an diesem Abend als Gastgeberin auf der alljährlichen FBT-Party fungieren musste, hatte Mitch das geplante Barbecue auf den nächsten Nachmittag verschoben. Susannah freute sich auf ein Wiedersehen mit den Kindern, fürchtete sich aber gleichzeitig davor, Paige und Mitch zusammen zu sehen.

Um sieben Uhr abends war sie völlig erschöpft. Trotzdem wollte sie noch nicht nach Hause fahren. Sie verließ ihren Schreibtisch und wanderte durch leere Korridore. In vielen Fluren waren die Lichter gedimmt, die Büros unbesetzt. Wehmütig erinnerte sie sich an die Zeiten, wo hier an jedem Samstagabend reges Leben und Treiben geherrscht hatte. Jetzt hallten ihre Schritte hohl vom Fliesenboden wider. Sie spähte in Labors, wo noch vor einem Jahr eifrige junge Ingenieure mit ihren neuesten Erfindungen geprahlt hatten. Niemand warnte über das Lautsprechersystem vor entlaufenen Schweinen oder japanischen Attacken. War die ganze brillante, kühne SysVal-Welt nur eine Illusion gewesen?

Müde legte Susannah ihre Wange an eine kühle grüne Wand. Das Abenteuer hatte ein Ende gefunden, und die Niederlage stürzte sie in eine so tiefe Verzweiflung, dass sie beinahe zu Boden gesunken wäre. Cal Theroux hatte sie besiegt. In diesen Minuten würde die Party in Falcon Hill beginnen. Und während er eine prahlerische Rede hielt und die FBT-Erfolge rühmte, würde er insgeheim SysVals Vernichtung feiern.

Susannah dachte an die vielen talentierten jungen Männer,
die aus allen Staaten nach San Francisco gekommen waren, um für SysVal zu arbeiten – an die zahllosen Schicksale, die Cals Rachedurst beeinflusst hatte. Und in ihrer Fantasie sah sie ihn durch den Garten von Falcon Hill tanzen.

Verzweifelt kniff sie die Lider zusammen. Vor so vielen Jahren hatte Mitch sie Hot Shot genannt. Diesen Spitznamen verdiente sie nicht. Wäre sie tatsächlich so grandios, hätte sie eine Idee. Eine wirkliche Superfrau würde …

Und dann riss sie die Augen auf. Für eine kurze Weile stand sie reglos da und atmete kaum, bevor sie auf ihre Uhr schaute und zu laufen begann.
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Die Bibliothek von Falcon Hill sah unverändert aus. Immer noch beherrschte der wuchtige Mahagonischreibtisch ihres Vaters den großen Raum. Den Telefonhörer am Ohr stand Susannah daneben und wartete auf das Klingeln im Gartenhaus. Sie trug ein schmal geschnittenes Abendkleid aus scharlachrotem Chiffon, am Oberteil mit Rheinkieseln bestickt. Während sie sich umsah, dachte sie an jenen Abend, an dem sie in dieses Zimmer getreten war und Sam hinter dem Schreibtisch angetroffen hatte, den Blick zur kupfernen Reliefdecke gerichtet. Auch damals war eine Party gefeiert worden.

»Ja?« Die Stimme, die sich im Gartenhaus meldete, sprach mit ausländischem Akzent. Wahrscheinlich ein Kellner.

»Einer der Gäste wird sofort in der Bibliothek gebraucht. Mr. Cal Theroux. Ein Notfall …« Langsam wiederholte sie den Namen, damit der Mann ihn auch wirklich verstand,
und betonte, es sei dringend. Dann legte sie auf und holte ein paar Mal tief Atem.

Nervös zupfte sie an der Rheinkieselborte des langen roten Schals, der zu dem Kleid gehörte. Die Bibliothek lag an der Seite des Hauses, und so konnte sie den Garten an der Rückfront, wo die Party gefeiert wurde, nicht sehen. Aber sie hörte Orchesterklänge. Ihr Blick glitt zum antiken Humidor auf einer Ecke des Schreibtisches hinüber, und sie vergewisserte sich, dass man den kleinen Kassettenrekorder, den sie darin versteckt hatte, nicht entdecken würde.

Seit sie das SysVal-Bürogebäude verlassen hatte, waren knapp zwei Stunden verstrichen. In dieser Zeit hatte sie das kleine Gerät getestet, um seine Funktion zu überprüfen, und hatte in El Camino ihr Abendkleid übergeworfen. Anschließend war sie nach Falcon Hill gefahren. Um die Bibliothek zu erreichen, ohne ihrer Schwester oder sonst jemandem zu begegnen, hatte sie das Haus durch einen Seiteneingang betreten. Hier würde sie wohl kaum jemanden antreffen, denn das Personal arbeitete in der Küche des Gartenhauses. Nun musste sie nur noch warten.

Rastlos wanderte sie zu den Bücherregalen und wiederholte in Gedanken, was sie zu Cal sagen wollte. Sicher würde er nicht mit ihrer Anwesenheit rechnen, und sie musste den psychologisch wichtigen Moment der Überraschung nutzen. Wieder einmal würde sich das Partygirl in eine Bauernfängerin verwandeln. Sie wünschte, sie hätte Mitch erreicht, um ihn über ihren Plan zu informieren. Aber er war mit seinen Kindern unterwegs gewesen und hatte sich nicht am Telefon gemeldet.

Hinter ihr öffnete sich die Tür. Langsam drehte sie sich um. »Hallo, Cal!«

Verblüfft zog er die Brauen zusammen. »Was machst du hier?«

»Genießt du deine Party?«, konterte sie mit einer Gegenfrage.
Sonnengebräunt, sehr attraktiv in einem eleganten Smoking, stand er vor ihr. Sein Anblick widerte sie geradezu an. Wie hatte sie jemals erwägen können, ihr Leben mit diesem skrupellosen Mann zu verbringen? Würde er seiner Ehefrau mit seinen sterilen Liebeskünsten ebenso das Gefühl geben, sie wäre unweiblich – wie er es früher bei ihr, seiner Verlobten, getan hatte?

»Was willst du, Susannah?«

Ohne ihren Abscheu zu verbergen, trat sie einen Schritt vor. »Ich will dich schwitzen sehen, du verdammter Schuft.«

Einen solchen Frontalangriff hatte er nicht erwartet. Die Frau, an die er sich erinnerte, war fügsam und vornehm gewesen. Niemals hätte sie sich einfallen lassen, ihn dermaßen herauszufordern »Wovon redest du?«

»Erst vor ein paar Wochen fand ich heraus, dass du verantwortlich dafür bist«, erklärte sie bitter. »Ist das nicht komisch? Niemals wäre ich auf den Gedanken gekommen, du könntest etwas so Schreckliches tun.«

Inzwischen hatte er seine Fassung zurückgewonnen. »Keine Ahnung, wovon du redest …«

»Von meinen Computern, du mieser Kerl.«

»Was …?«

»Von Blaze III und einem absichtlich verseuchten ROM-Chip.«

»Sei nicht albern.«

»Ich rede von ein paar tausend Menschen, die ins Unglück gestürzt wurden. Von unschuldigen Leuten, die alles verloren haben. Von einem ehrlosen Mann, dem es völlig egal ist, wen er verletzt – wenn er sich nur an der Frau rächen kann, die ihm damals weggelaufen ist.«

Jetzt sah sie es – den Anflug einer gewissen Genugtuung in seinen Zügen, bevor er ihn hastig verbarg. »Ja, die Probleme von SysVal sind allgemein bekannt. Ich verstehe sogar,
dass du einen Sündenbock suchst. Immerhin ist es einfacher, deine Schwierigkeiten einem mysteriösen Saboteur vorzuwerfen als deiner unzulänglichen technischen Abteilung.«

Ihre Kehle verengte sich. »Macht es dir Spaß, auf unserem Grab zu tanzen, Cal? Wie kannst du Nacht für Nacht schlafen – nach allem, was du verbrochen hast?«

»Oh, ich schlafe ausgezeichnet. Vermutlich genauso gut wie du, nachdem du mich vor allen meinen Freunden und Geschäftspartnern zutiefst gedemütigt hast.«

»Damals bin ich nicht aus Bosheit vor unserer Hochzeit geflohen. Aber was du getan hast, ist geradezu obszön.«

Er schlenderte zu einer Kommode, auf der verschiedene Kristallkaraffen standen, und schenkte sich einen Cognac ein. Aus jeder seiner Gesten sprach unerschütterliches Selbstvertrauen. Er nahm einen Schluck. Dann lächelte er und entblößte perfekte weiße Zähne. »Wie ich höre, hast du deinen Mann verlassen. Tut mir Leid, dass deine Ehe nicht funktioniert hat.«

»Doch, sie hat funktioniert. Nicht für immer. Das gebe ich zu. Aber diese Jahre mit Sam möchte ich gegen nichts eintauschen.«

Wie sein verkniffenes Kinn verriet, missfiel ihm ihre Antwort. »Nun entdecke ich eine gewisse Vulgarität an dir, Susannah, die mir in unserer gemeinsamen Zeit nicht aufgefallen ist. Vielleicht müsste ich dankbar sein, weil unsere Hochzeit nicht stattfand. Wäre ich gezwungen worden, mit dir zusammenzuleben – das will ich mir gar nicht vorstellen.«

»Nein, ich auch nicht. Und jetzt, nach all den Jahren, hast du dein Ziel endlich erreicht. Sicher weißt du, dass SysVal am Rand des Bankrotts steht.«

Sein schlaues füchsisches Grinsen sträubte ihr Nackenhaar. »Unglücklicherweise.«


»Allerdings – unglücklicherweise für uns beide.«

Cal ließ den Cognac in seinem Glas kreisen. »Warum sollte sich das auf mich auswirken? Abgesehen von dem Profit, den mir der Falcon 101 einbringen wird.«

»Da irrst du dich, es wird sich sogar erheblich auf dich auswirken.« Nach einer kurzen Pause fügte Susannah leise hinzu: »Noch mehr habe ich nicht zu verlieren, Cal. Also nehme ich dich mit in den Abgrund.«

Drückendes Schweigen erfüllte den Raum, nur die ferne Orchestermusik durchbrach die Stille. Dann stellte er sein Glas ab. »Du bluffst. Gar nichts kannst du mir anhaben.«

Los, stell ihm die Falle, schrie eine innere Stimme. »Oh, ich werde dir sogar sehr wehtun. All die Leute da draußen im Garten – die FBT-Manager und Aufsichtsratsmitglieder, die US-Senatoren und Zeitungsverleger, all die wichtigen Persönlichkeiten …« Als sie zu lügen begann, sank ihre Stimme zu einem Flüstern herab. »In ein paar Minuten gehe ich da hinaus und amüsiere die Gäste mit einer kleinen Geschichte über ungeheuerliche, tückische, kriminelle Manipulationen.«

Unter der Sonnenbräune färbte sich sein Gesicht grau. »Susannah, ich warne dich …«

»Von einer Gruppe zur anderen werde ich gehen – und allen vom Mendhan Hills Yacht Club und deinen Kontakten zu einem gewissen Edward Fiella erzählen. Zum Beispiel werde ich den brandneuen Mercedes erwähnen, den er sich leisten konnte, nachdem er den dreckigen kleinen Job für dich erledigt hatte. Und ich werde alle Beweise vorlegen, die wir gesammelt haben.«

Seine Züge verhärteten sich. »Welch ein Unsinn – du hast keine Beweise.«

»Hier sind wir auf einer Party, nicht im Gerichtssaal. Also muss ich nichts beweisen.«

»Das ist Rufmord. Dafür werde ich dich ruinieren.«


»Das hast du schon getan.«

Wieder entstand beklemmendes Schweigen. Susannah wusste genau, was sie brauchte – eine definitivere Aussage auf dem Tonband. Mit fahrigen Fingern zog er ein blütenweißes Taschentuch aus der Brusttasche, presste es auf seine Stirn und steckte es wieder zurück. Beinahe sah sie, wie die Räder in seinem Gehirn rotierten, während er einen Ausweg suchte. Natürlich musste er annehmen, dass ihre Drohung, ihn vor all den Gästen anzuklagen, kein Bluff war. Sie wollte der Gerechtigkeit auf legale Weise zum Sieg verhelfen, nicht durch Klatschgeschichten. Doch das war nur möglich, wenn der Rekorder sein Geständnis aufzeichnete.

»Alle werden dich für verrückt halten.« Unter seinem linken Auge zuckte ein Muskel. »Niemand wird dir glauben.«

»Sicher werden einige Leute zu dir stehen. Aber du hast dir Feinde gemacht, Cal. Da draußen wandern mehrere umher. Und die werden mir glauben.«

Argwöhnisch verzog er die Lippen. »Und warum warnst du mich? Warum tust du’s nicht einfach?«

»Das sagte ich bereits, ich will dich schwitzen sehen. Du sollst wissen, was dir bevorsteht. So wie ich in all den Monaten voraussah, was geschehen würde – während ich meine Firma zusammenbrechen sah.«

»Verdammtes kleines Biest!«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

»Stimmt, Cal, ich bin das bösartigste Biest, das dir jemals über den Weg gelaufen ist.«

»Das lasse ich nicht zu.«

»Wie willst du mich daran hindern?«

Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen, und er griff wieder nach dem Taschentuch.

»Hast du es genossen, mich zu ruinieren?«

»Ich warne dich …«

»Hat sich dein Herzschlag beschleunigt?«


»Halt den Mund, Susannah!«

»Brauchst du solche Kicks, um dich wie ein Mann zu fühlen?«

»Zum Teufel mit dir!«

»Von Frauen kriegst du keine Kicks, das wissen wir beide. Macht’s dich scharf, andere Leute ins Verderben zu stürzen?«

»Du widerwärtige Hexe!« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Fratze. »Ja, es fühlte sich besser an als alles, was ich jemals in meinem Leben tat. Beinahe bin ich froh, dass du’s herausgefunden hast. Du solltest wissen, wem du die SysVal-Katastrophe verdankst!«

Jetzt hatte er den entscheidenden Nagel in seinen Sarg geschlagen. Doch sie durfte ihm ihren Triumph nicht zeigen. Bevor sie das Tonband in der Hand hielt, durfte sie nicht jubeln.

»Genieße deine Rache, solange es noch möglich ist, Cal«, empfahl sie ihm mit sanfter Stimme. »Viel Zeit bleibt dir nicht mehr.« Sie wandte sich ab und ging zur Tür.

Wie erwartet, folgte er ihr. »Lauf nicht weg!«

»Nun habe ich dir nichts mehr zu sagen.« Ihrem Plan zufolge sollte er sie nach hinten in den Garten begleiten. Während sie sich unter die Gäste mischte, würde er nicht von ihrer Seite weichen. Und wenn sie keine belastenden Geschichten über ihn erzählte, würde er glauben, sie hätte die Nerven verloren. Sobald er sich in Sicherheit wähnte, würde sie in die Bibliothek zurückschleichen und den Kassettenrekorder holen. In dieser Nacht wollte sie Kopien anfertigen und am nächsten Morgen an alle FBT-Aufsichtsratsmitglieder schicken.

Sie umfasste die Klinke der Tür und hörte Cals Atemzüge hinter ihrem Rücken – ein mühsames Keuchen, als wäre er meilenweit gerannt. Plötzlich spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter und erschauerte. »Susannah …«


Voller Unbehagen schüttelte sie ihn ab und trat einen Schritt beiseite. Aber er packte ihr Handgelenk.

»Das kannst du nicht tun, Susannah.«

Sie fuhr herum und las kalte Angst in seinen Augen, die sie erschreckte. »Rühr mich nicht an!«, mahnte sie und versuchte, sich loszureißen.

Sofort verstärkte er seinen Griff. »Nein, du wirst es nicht tun!«

Nie zuvor hatte er in ihrer Gegenwart die Selbstkontrolle verloren, und die Verzweiflung in seiner Miene weckte eisiges Entsetzen in ihrer Brust. »Lass mich los!«, fauchte sie und schlug mit ihrer freien Faust nach ihm.

Bevor sie ihn traf, packte er sie so brutal, dass ihr die Luft wegblieb. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch ihre Stimme erstarb, weil er sie schmerzhaft an seinen Körper presste und einen Arm um ihren Hals schlang.

»Hör auf mit diesem Getue!«, befahl er.

Sie umklammerte seinen Arm, aus ihrer Kehle rang sich ein halb erstickter Schrei. Dass sie nicht tief durchatmen konnte, schürte ihre Panik. Sie trat nach ihm, stemmte ihre Ellbogen gegen seine Brust. Von animalischen Instinkten erfüllt, kämpfte sie ums Überleben.

»Nein Susannah, du wirst mich nicht ruinieren!«, zischte er.

Mit aller Kraft drehte sie den Kopf zur Seite und biss in sein Handgelenk.

Da stieß er einen gedämpften Schmerzenslaut aus, seine harten Fingerknöchel prallten gegen ihre Schläfe. Halb benommen von dem Schlag wimmerte sie und erschlaffte, an seinen Körper gedrückt. Während er sie in den Flur hinauszerrte, war sie nur halb bei Bewusstsein.

»Das – kannst – du nicht tun.« In zusammenhanglosem Stakkato drangen seine Worte zu ihr, wie die Störgeräusche eines weit entfernten Radiosenders. Irgendwie gewann sie
den vagen Eindruck, er würde mit sich selbst reden, nicht mit ihr, und einen grausigen Plan schmieden. »Nein – du – wirst nicht … Ja – ich weiß, was – du tun wirst … Du – begehst Selbstmord …«

Susannah würgte eine verzerrte Version seines Namens hervor. Doch sie brauchte ihre ganze Energie, um ein bisschen Luft in die Lungen zu saugen. Und so klang ihre Stimme viel zu leise. Wie stark er war – so schrecklich stark … Sie entsann sich, wie stolz er immer auf seinen Körper gewesen war – wie hart er trainiert hatte, um in Form zu bleiben.

»Welchen besseren Ort gibt es – für deinen Selbstmord – als das Haus, in dem du aufgewachsen bist?« Ächzend schleifte er sie durch den Korridor. »Deine Firma – ist bankrott  – deine Ehe gescheitert …« Kraftlos trat sie nach ihm und versuchte, sich von dem Würgegriff zu befreien. Doch sie war zu schwach, um sich nur einigermaßen gegen Cal zu behaupten. »Neulich hat mir Paige erzählt, sie würde sich Sorgen um dich machen. Also wird’s jeder verstehen …« Susannah zwängte noch einen Schrei durch ihre enge Kehle hervor. Da verstärkte er den Druck auf ihre Luftröhre. Trotzdem bemühte sie sich, möglichst viel Lärm zu machen, obwohl die Geräusche zu leise waren, um bis in den Garten zu dringen. Nie zuvor hatte sie erkannt, wie große das Haus war, und sie betete inständig, irgendjemand möge hereinkommen.

Nach weiteren qualvollen Schritten tauchte der Hinterausgang vor ihr auf, der zur Garage führte. Einen Arm brutal um Susannahs Hals geschlungen, nahm Cal einige Autoschlüssel vom Schlüsselbord. Sie krallte ihre Finger in seinen Unterarm, rang verzweifelt nach Luft und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Gnadenlos zerrte er sie die Stufen in die Garage hinab und schloss die Tür hinter sich. Sie befanden sich nun in einem abgeschiedenen Flügel des Gebäudes
 – weit entfernt vom Garten. Über ihnen lagen Susannahs altes Schlafzimmer, einige Gästezimmer – ein Teil des Hauses, der jahrelang nicht benutzt worden war. Selbst wenn sie schreien könnte – niemand würde sie hören. Großer Gott, flehte sie, schick jemanden in die Garage …

In dem halbdunklen Raum parkten zwei Autos – Paiges Mercedes und ein Chevy, den die Haushälterin benutzte und der am nächsten bei der Tür stand. Während Cal seine Gefangene zu diesem Wagen zog, ergriff er ein paar Arbeitshandschuhe. Kalte Angst verkrampfte alle Muskeln in ihrem Körper. Wozu brauchte er Handschuhe?

Der Druck gegen ihren Hals ließ nach, und sie hustete. »Nicht – Cal …«

Beinahe hatten sie den Chevy erreicht, und wachsendes Entsetzen verlieh ihr neue Kräfte. Entschlossen bekämpfte sie ihren Peiniger, mit Fäusten und Zähnen und Füßen. Er fluchte und riss sie herum. Bevor sie sich schützen konnte, traf seine Faust ein zweites Mal ihren Kopf.

Ein wilder schwarzer Whirlpool saugte an ihr, zog sie unerbittlich in zähflüssige Tiefen hinab. Jemand zerrte an ihr, bewegte ihren Körper. Nein! Sie würde sich nicht im Schrank einsperren lassen. Da war der Fuchskopf. Der Mann mit den Luftballons. Sie wollte sich wehren. Aber irgendetwas geschah mit ihren Armen. Die konnte sie nicht heben, nicht bewegen. Ringsum so viele Pelzmäntel, die sie erstickten … Langsam schwebten grellbunte Ballons an ihren Augen vorbei, wippten in einem verrückten Tanz. Die wollte sie beobachten … In ihren Ohren gellten heisere Atemzüge, ihre Arme … Warum ließen sie sich nicht bewegen?

Vor ihrem verschleierten Blick schwammen ein scharlachroter Chiffon und glitzernde Rheinkiesel. Ihr Kopf sank vornüber, dann nach hinten. Allmählich merkte sie, dass sie am Steuer eines Wagens saß. Der alte Chevy der Haushälterin…
Nun sah sie die Rheinkiesel etwas klarer, der lange Schal, der zu ihrem Abendkleid gehörte … Cal trug Handschuhe. Mit diesem Schal fesselte er ihre Handgelenke ans Lenkrad.

»Nein …«, stöhnte sie und versuchte, sich zu erheben. Aber ihre Glieder versagten ihr den Dienst – irgendetwas stimmte nicht mit ihren Beinen – ihre Fußknöchel waren zusammengebunden.

Keuchend beugte sich Cal durch die offene Autotür herein, um die Fessel, die ihre Handgelenke umwand, fest zu verknoten. Sie sah die gefärbte weiße Strähne in seinem Haar, die ihren Vater stets irritiert hatte. Wenn sie jetzt die Besinnung verlor … Schmerzhaft pochte es in ihren Handgelenken, die Rheinkiesel gruben sich in ihre Haut. Viel zu fest hatte er den Schal zusammengezogen. Warum waren ihre Handgelenke gefesselt? Hatte er nicht erklärt, sie würde sich das Leben nehmen?

»Tu das nicht«, murmelte sie unartikuliert.

Nun trat er zurück, um sein Werk zu begutachten. Dann strich er mit einer fast sanften Geste ihr Haar aus der Stirn und glättete ihr Kleid. Als er mit dem Arrangement zufrieden war, kurbelte er das Autofenster hinab und schloss die Tür.

Ihre Kehle war staubtrocken, ihre Zunge fühlte sich geschwollen an. Immer noch halb betäubt von dem unbarmherzigen Fausthieb, fiel es ihr schwer zu sprechen. »Cal – tu es nicht.«

»Glaub mir, es hätte nicht geschehen müssen«, flüsterte er. In seiner Stimme schwang Reue mit. Doch eine wilde Entschlossenheit glühte in seinen Augen. »So weit sollte es nicht kommen. Aber – du darfst mich nicht ruinieren.«

»Ich werde nichts verraten … Das verspreche ich …«

»Tut mir Leid. Wirklich.« Ein letztes Mal überprüfte er die Fessel. Ihre Hände begannen sich qualvoll zu verkrampfen
und zuckten, als er sie berührte. »Später komme ich zurück und binde dich los«, fügte er fast unhörbar hinzu. »Danach.« Wenn sie tot war. Bevor jemand ihre Leiche fand. Man würde natürlich glauben, sie hätte sich umgebracht.

»Nein«, stöhnte sie.

Cal drehte den Zündschlüssel herum, und der Motor des Chevys erwachte zum Leben. Hilflos schaute sie zu, wie er zu Paiges Mercedes ging und ihn ebenfalls startete. Ohrenbetäubend heulte der starke Motor auf. Cal stand vor dem schnittigen Wagen und glättete seinen Smoking. Sekundenlang wirkte die Szene wie eine schicke Reklame in einem Hochglanzmagazin – edles Auto, edle Kleidung. Eleganter, schurkischer Mann …

Schreiend bekämpfte sie die Fessel, versuchte, die Handgelenke am Lenkrad hinabzuschieben, um den Schalthebel zu erreichen. Doch die Knoten waren zu fest, und Susannahs verzweifelte Bemühungen bohrten die scharfen Kanten der Rheinkiesel noch tiefer in ihr Fleisch. Cal legte die Handschuhe in ein Regal und ging zur Tür, die ins Haus führte. Bevor er die Klinke hinabdrückte, zog er ein Taschentuch hervor und wickelte es um seine Hand. Und dann verschwand er.

Nein, sie würde nicht kampflos in den Tod gehen. Sie schrie, bis ihre Kehle brannte. Wie lange dauerte es, an einer Kohlenmonoxidvergiftung zu sterben? Vielleicht würde jemand in diesen Flügel des Hauses kommen – und ihre Stimme hören.

Die Fesseln gaben nicht nach. Schluchzend warf sie sich gegen das Lenkrand und versuchte, die Hupe auszulösen. Doch sie kam nicht an den Knopf heran. Wegen ihres heftigen Kampfs war sie gezwungen, die Schadstoffe viel zu schnell einzuatmen. Entsetzt sah sie Blut durch den Chiffonschal sickern. An mehreren Stellen hatten die Rheinkiesel
ihre Haut aufgeritzt. Würde sie den Schalthebel mit einem Knie erreichen? Nein, der Strick, der ihre Fußknöchel umschlang, ließ ihr keine ausreichende Bewegungsfreiheit.

Während sie ihr Bestes tat, um sich zu retten, brüllten die beiden Motoren ihren Todeschor. In dunkelroten Ornamenten tränkte Susannahs Blut den Chiffonschal. Noch nie war ihr das Leben so kostbar erschienen. Sie wollte nicht sterben … Wenn die Polizisten ihre blutverschmierten Handgelenke sahen, würden sie wissen, dass sie keinen Selbstmord verübt hatte. Früher oder später würde jemand den Kassettenrekorder finden. Wobei allerdings nun der Wunsch, Cal vor Gericht zu bringen, keine Rolle mehr spielte.

Vor ihren Augen verschwamm Mitchs Gesicht. Auf der Schwelle des Todes wusste sie, wie sehr sie ihn liebte. Schon seit Jahren liebte sie ihn. Nur weil sie verheiratet war, hatte sie sich eingeredet, es sei nur Freundschaft. Er war ehrenwert und gütig und stark – alles, was ein Mann sein sollte. Und dass er ihre Schwester liebte, schmälerte ihre eigenen Gefühle nicht im Geringsten.

Unentwegt spuckten die monströsen Motoren ihr Gift aus. Aus den Wunden an ihren Handgelenken quoll Blut. Wie viel Zeit war verstrichen? Wurde sie allmählich schläfrig? Bitte, lieber Gott, nein – lass mich nicht einschlafen.

Sie wollte ein Baby bekommen. Sie wollte ihrer Schwester versichern, sie würde sie sehr lieben. Sie wollte im Licht von Yanks sanften Augen baden. Sie wollte Mitch wiedersehen. Selbst wenn sie ihn nicht für sich gewinnen würde – sie wollte beobachten, wie ein Lächeln sein wunderbares Gesicht weicher erscheinen ließ. Bitte, Allmächtiger, rette mich vor dem Tod …

Langsam breitete sich seelischer Friede in ihr aus. Ihr Kopf schwankte, ihre Stirn sank auf das Lenkrad. Nun musste sie sich ausruhen. Nur eine kleine Weile. Bis ihre Kräfte zurückkehrten.


Und dann hörte sie die Stimme ihres Vaters.

Wach auf, Schätzchen, wach sofort auf.

Sie sah Joel vor sich stehen. Beschwörend streckte er die Arme nach ihr aus. Und sie starrte ins lächelnde junge Gesicht ihres Märchenprinzen. Er lebte, er war nicht tot, er hasste sie nicht.

Daddy? Susannahs Lider flatterten. Wo bist du, Daddy?

Da erlosch sein Lächeln. Offenbar ärgerte er sich über sie. So wie an jenem Tag, an dem sie mit Sam Gamble davongelaufen war. So zornig und entrüstet …

Deine Arme, schrie er. Beweg deine Arme!

Nein, die wollte sie nicht bewegen. Sie war zu müde.

Aber er wiederholte seinen Befehl unentwegt. Deine Arme! Beweg deine Arme!

Viel zu fest war der Schal verknotet, ihre Handgelenke bluteten, sie war völlig erschöpft. Aber sie durfte Daddy nicht ärgern … Und weil er so böse aussah, versuchte sie es noch einmal. Sie bot ihre ganze restliche Kraft auf, stemmte sich ein letztes Mal gegen die Fessel.

Und ihre Handgelenke regten sich im glitschigen Pfad des Blutes. Von heftigen Schmerzen gepeinigt, tat sie ihr Bestes, und sie glitten am Lenkrad hinab. Alles drehte sich, sie brauchte so dringend ein wenig Ruhe, musste der Qual entrinnen. Nur für einen kurzen Moment.

Ihre Finger stießen gegen den Schalthebel. Doch sie konnte sich nicht entsinnen, warum es so wichtig war, ihn zu erreichen.

Wach auf!, rief Joel. Wach sofort auf!

Susannah versuchte sich zu erinnern, was sie tun musste. Keuchend zerrte sie am Schaltknüppel, stieß irgendwie mit einem Fuß gegen die Kupplung. Unbeholfen manövrierte sie das Auto in den Rückwärtsgang.

Danach hatte sie ihre letzten Energien verbraucht, nichts blieb übrig.


Deine Füße!, rief er. Heb deine Füße!

Viel zu viel erwartete er von ihr. Genau wie früher. Ihre bleischweren Füße ließen sich nicht heben.

Jetzt! Jetzt!

Und da stießen ihre kraftlosen Füße gegen das Gaspedal. Gellend heulte der Motor auf, der so viel Sauerstoff fraß. Als das Auto nach hinten schoss, fiel Susannahs Kopf nach vorn. Mit einem ohrenbetäubenden Krach durchbrach es das Garagentor und katapultierte sich auf die Zufahrt. Durch das offene Fenster wehte frischer reiner Sauerstoff herein und wirkte wie ein Adrenalinschub. Gierig sog Susannah die lebensspendende Luft in die Lungen. Mehrere Minuten verstrichen, und sie spürte, wie die Kraft in ihren Körper zurückkehrte, wie sie ihr den brennenden Schmerz ihrer Handgelenke bewusst machte.

Gequält begann sie zu schluchzen. Das ganze Lenkrad war mit Blut beschmiert, und sie konnte die Fessel nicht lösen. Wie lange mochte es dauern, bis Cal sie entdecken und vollenden würde, was er begonnen hatte? Durch das Fenster wehten die schwachen Klänge des Orchesters herein, und die Musik erschien ihr schöner als alles, was sie jemals gehört hatte. Sie biss auf ihre Lippen, um den Schmerz zu bezwingen, schaltete in den Vorwärtsgang und stieg wieder auf das Gaspedal.

Der Chevy schlitterte eine kleine Böschung hinab und auf den Rasen an der Seite des Gebäudes. Wegen ihrer festgebunden Handgelenke konnte sie das Auto kaum steuern. Trotzdem gelang es ihr, das Lenkrad nach rechts zu drücken und hinter das Haus zu fahren.

Am anderen Ende des Geländes, wo die Party stattfand, sah sie einen gestreiften Baldachin, in den Bäumen baumelten weiße Lampions. Der Wagen ruckelte heftig, während er bergauf jaulte und die Reifen zur Rechten über den terrassenförmig angelegten Teil des Hangs rumpelten. Einen
Augenblick lang fürchtete Susannah, das alte Vehikel würde sich überschlagen, und sie wagte erst wieder zu atmen, nachdem die Räder ebenen Grund erreicht hatten.

Etwas weiter vorn erhob sich eine niedrige Hecke. Als das Auto hindurchpreschte, geriet es gefährlich ins Schleudern. Jetzt sah sie die Gäste, die sich zu ihr wandten, viel deutlicher. Ein großer, steinerner, mit kunstvoll gestutztem Buschwerk bepflanzter Topf rasierte einen Wagenschlag, und der Chevy erzitterte, blieb aber nicht stehen. Auf der rechten Seite tauchte eine Marmorstatue auf. Hastig riss Susannah die Arme nach links und verfehlte die Figur um Haaresbreite. Sichtlich entsetzt beobachteten Männer in Smokings und Frauen in schimmernden Kleidern, wie sie immer näher heranraste.

Sie hob die Beine, um auf die Bremse zu treten. Aber ein Fuß verfing sich unter dem Gaspedal. Der Brunnen rückte viel zu schnell näher, zwischen alarmierten Gästen, die auseinander stoben. Schluchzend befreite Susannah ihren Fuß und stieg auf die Bremse.

Unter den Reifen flogen Steine hoch, der Chevy holperte über den Kiesweg und prallte gegen die Seite des Brunnens. Als der Motor abstarb, fuhr ein heftiger Ruck durch Susannahs Körper.

Sie hörte eine Frau schreien, hörte schnelle Schritte.

Dann erklang die laute Stimme eines Mannes. »O Gott, das ist Susannah Faulconer!«

Jemand kämpfte mit der Beifahrertür und kroch zu Susannah, um ihr zu helfen, ein anderer berührte ihre Handgelenke, zerrte an dem verknoteten Schal. Von neuen Schmerzen gepeinigt, stöhnte sie.

Noch mehr Stimmen.

»Warum ist sie gefesselt?«

»Ich rufe einen Krankenwagen.«

»Seht doch, sie blutet!«


»Bewegt sie nicht! Auf keinen Fall darf sie bewegt werden!«

Endlich waren Susannahs Arme und Beine befreit, und sie wurde aus dem Wagen gehoben, lag auf den Armen eines Mannes. Mitch … Er war gekommen, um sie zu retten …

Dafür musste sie ihm danken. Und sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte … Ihre Lider flatterten. Mühsam zwang sie sich, die Augen zu öffnen, und sah eine weiße Strähne in dunklem Haar.

»Sprich nicht«, murmelte Cal und drückte sie an seine Brust. »Sag nichts.« Mit lauterer Stimme fuhr er fort: »Ich trage sie ins Haus. Offensichtlich hat sie einen Schock erlitten.«

Susannah versuchte, um Hilfe zu rufen, aber sie war halb betäubt. Nun beschleunigte er seine Schritte. Leuchtende Lampions glitten an ihr vorbei. In ihrer Kehle stieg ein Schrei empor – nur ein schwaches Wimmern kam über ihre Lippen. »Paige …«

An ihrer Seite erschien pinkfarbener Satin, eine Wolke aus blondem Haar. »Da bin ich, Suze. Versuch nicht zu reden. Bitte, nicht, Schätzchen!«

»Halt ihn auf …«, würgte Susannah hervor, während sich Cals Finger fester zwischen ihre Rippen drückten. »Lass nicht zu – dass er mich – ins Haus bringt …«

Zärtlich streichelte Paige über ihren Kopf. »Wen soll ich aufhalten, Liebes? Jetzt ist ja alles gut.«

»Sie hat einen Schock.« Cal stieg auf die Terrasse an der Rückfront des Hauses. »Kümmere dich um die Gäste, Paige, sieh nach, ob jemand verletzt wurde.«

»Halt ihn – zurück …«, hauchte Susannah. »Er wollte – mich töten …««

»Was sagt sie, Cal?« Ihre Schwester berührte ihren Arm. »Suze, ich verstehe dich nicht.«


»Kein Grund zur Sorge, Paige«, versicherte er, »sie ist nur hysterisch.«

»Er – hat versucht, mich – zu ermorden«, stammelte Susannah mit letzter Kraft.

»Hör nicht auf sie, Paige.«

»Bleib stehen, Cal«, befahl Paige mit scharfer Stimme.

Unbeirrt eilte er weiter. »Sie ist verletzt, also muss ich sie verarzten. Geh zu den Gästen.«

»Ich habe gesagt, du sollst stehen bleiben!«, schrie sie und warf sich gegen ihn, eine Löwin, die ihr Junges verteidigte.

Jetzt wurden sie von mehreren Männern umringt. Cal stellte Susannah grob auf dem Terrassenboden ab, und Paige half ihr in einen der Gartensessel. Allmählich hörte die Welt auf, sich zu drehen.

Immer mehr Leute umringten Susannah. Durch eine Lücke im Gedränge sah sie die Buffets – Falken aus Eiscreme mit ausgebreiteten Schwingen zerschmolzen und ließen Tropfen auf Silberplatten fallen. Verwirrt und verängstigt stand Nicole Theroux neben Cal, der sich nervös räusperte. Alle Gäste starrten ihn an, und er versuchte, die Menge zu zerstreuen. Aber niemand rührte sich von der Stelle.

Susannah erkannte einige FBT-Aufsichtsratsmitglieder und ihre Ehefrauen, teilweise dieselbe Schar, die damals ihre skandalöse geplatzte Hochzeit miterlebt hatte. Besorgt umfasste Paige ihre blutigen Handgelenke und flehte sie an, sich hinzulegen.

Dafür war keine Zeit. Susannah wandte sich zu Paul Clemens, dem alten Freund ihres Vaters. »In der Bibliothek, Paul …«, begann sie mit der schwachen, heiseren Stimme einer alten Frau. »Da findest du einen Kassettenrekorder …« Sie erklärte, wo sie das Gerät versteckt hatte. Dann lehnte sie sich erschöpft zurück.

Verstohlen näherte sich Cal dem Hintereingang.


»Bleib hier!«, rief Paul in strengem Ton.

Die anwesenden Männer waren es gewohnt, die Kontrolle zu übernehmen. Wortlos traten sie vor, um Cal zu umzingeln. Der Reihe nach schaute er sie an, und sein bleiches Gesicht spiegelte wachsende Angst wider, als er zu begreifen versuchte, dass seine Welt einstürzen würde.

Ehe ihn alle Männer erreichten, stürmte er zur Seitenmauer des Hauses. Ein paar folgten ihm. Doch die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte, und er konnte fliehen. Inzwischen hatte Paul den Rekorder geholt. Nun spulte er das kleine Band zurück. Ringsum herrschte betroffenes Schweigen. Während die Aufzeichnung abgespielt wurde, hielt Susannah die Hand ihrer Schwester.

Wenig später versorgte ein Arzt ihre Verletzungen und zwei Polizisten nahmen die Ereignisse zu Protokoll. Dann brachte Paige ihre Schwester in Joels altes Bett. Behutsam berührte sie die weißen Bandagen an Susannahs Handgelenken. Der Doktor hatte der Patientin ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht. Aber bevor sie einschlief, musste sie noch etwas erzählen.

»Ich habe ihn gesehen.«

»Wen, Liebes?«, fragte Paige und strich ihr mit sanften Fingern eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.

»Daddy.« In Susannahs Augen glänzten Tränen. »Als ich fast gestorben wäre, war er bei mir …«

»Schlaf jetzt, Suze.« Beruhigend streichelte Paige ihre Hand.
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»Verdammt, ich bringe sie um!«

Die Schmerzen hatten Susannahs ganzen Körper erfasst. Die Augen fest zusammengekniffen, wünschte sie, wer immer solchen Lärm im Flur machte, würde verstummen. Weil das starke Sedativum immer noch seine Wirkung ausübte, dauerte es eine Weile, bis sie Mitchs Stimme erkannte. Durch das Fenster drang schwaches Licht herein. Warum war er so früh hierher gekommen?

»Wie konnte sie so etwas Verrücktes tun?« Im ersten Morgengrauen klang die Frage wie ein Vorschlaghammer. »Das meine ich ernst, Paige. Sobald sie aufwacht, bringe ich sie um!«

»Pst!«, zischte Paige. »Führ dich nicht wie ein Berserker auf. Yank, bring ihn endlich zum Schweigen.«

Nach Mitchs wütendem Gebrüll glich Yanks Gemurmel einer sanften Brise, und Susannah schlief wieder ein.

Ein paar Stunden später erwachte sie. Helles Sonnenlicht erfüllte das Zimmer. Trotz ihrer steifen gepeinigten Muskeln empfand sie reine Freude. Ein neuer Tag brach an. Und sie lebte. Als sich die Matratze bewegte, wandte sie den Kopf zur Seite und sah Yank auf dem Bettrand sitzen. Seine Kleidung war zerknittert, das Haar zerzaust, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. Beim Anblick seines lieben, gütigen Gesichts schien ein Damm in ihr zu bersten. »O Yank …«

Sobald Mitch ihr Stöhnen hörte, umfasste er die Türklinke. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Haar stand zu Berge. Die ganze Nacht hatte er neben Susannahs Bett verbracht. Nur einmal war er kurz hinausgegangen und hatte Paige geholfen, einen aggressiven Reporter abzuwehren.


Jetzt riss er die Tür auf, von der irrationalen Vermutung getrieben, das leise Stöhnen wäre ein Todesröcheln. Keine Sekunde lang hätte er sie allein lassen dürfen. Weil er sie nicht sorgsam genug bewacht hatte, würde sie sterben … Er stürmte ins Zimmer, und die Szene, die ihn erwartete, drang nur langsam in sein Bewusstsein. Susannah schmiegte sich an Yanks Brust, als wäre er der einzige Mann auf der Welt. Und Mitch hatte das Gefühl, ein Fausthieb hätte seinen Magen getroffen.

Yank hob den Kopf, entdeckte ihn und schenkte ihm sein mildes Lächeln. »Gerade ist Susannah erwacht.«

»Ja.« Beinahe brach Mitchs Stimme. »Das sehe ich.« Susannah versteifte sich in Yanks Armen, und er ließ sie ins Kissen zurückgleiten.

»Hi, Hot Shot«, grüßte Mitch. In möglichst beiläufigem Ton versuchte er, ihr die Situation zu erleichtern.

»Hallo, Mitch«, antwortete sie und streckte ihre Hand aus.

Er ging zu ihr, setzte sich auf die andere Seite des Betts und schlang seine Finger in ihre. Beinahe trieb ihm der Anblick ihrer Bandagen Tränen in die Augen.

»O Mitch, ich dachte, ich würde dich nie wedersehen«, flüsterte sie.

Da umfasste er ihre Hand noch fester und schluckte mühsam. »Nicht mehr Detektiv spielen, Schätzchen! Versprich mir das.«

Nun kam Paige ins Schlafzimmer, verfolgt von der Haushälterin und einem Dienstmädchen. Alle drei trugen schwer beladene Frühstückstabletts herein. »Vor einer Stunde hat die Polizei den verdammten Cal auf einem privaten Flugplatz festgenommen. Drei weitere TV-Teams umringen das Haus. Bevor wir nicht alle gegessen haben, wird niemand mit diesen Schmeißfliegen reden.«

Weder Susannah noch Mitch oder Yank verspürten auch
nur den geringsten Appetit. Aber keiner wagte, Paige zu widersprechen, schon gar nicht, wenn sich die Instinkte der Nährmutter in ihr regten.

 



Nach dem Skandal litt FBT unter einem albtraumhaften PR-Skandal, und Susannah übernahm die Rolle der heiligen Johanna vom Silicon Valley. Noch ehe der Monat zu Ende ging, erschien ihr Gesicht auf den Titelseiten von drei überregionalen Zeitschriften. In »Nightline« lieferte sie sich ein lebhaftes Wortgefecht mit Ted Koppel, und ihr Name wurde ständig in den morgendlichen Nachrichtensendungen erwähnt.

Würden Sie dieser Frau einen neuen Computer abkaufen?

Darauf können Sie wetten.

Dank der Publicity rollten die Bestellungen für den Blaze III geradezu lawinenartig an, und SysVal stellte die entlassenen Arbeiter und Ingenieure wieder ein. Außerdem wurde neues Personal engagiert.

Inzwischen bemühte sich FBT, die Schäden des Skandals zu beheben. Dass der ehemalige Aufsichtsratsvorsitzende im Gefängnis saß und auf einen Prozess wegen Industriesabotage und versuchten Mordes wartete, wirkte sich nicht besonders günstig auf das Image der Firma aus. Bald sank die Aktie auf den Preis eines Haarschnitts herab. Der Staat Kalifornien trat von dem Vertrag für den Falcon 101 zurück und entschied sich für den Blaze III. In Strömen flossen neue Investmentgelder in SysVal. Dazu kam die erste Zahlung einer hohen Entschädigungssumme von FBT.

Trotz des frühen Abends war der SysVal-Parkplatz noch halb gefüllt, als Sam den Motor abschaltete. Eine Zeit lang saß er im Auto, ohne sich zu bewegen. Seit Theroux versucht hatte, Susannah umzubringen, waren sechs Wochen verstrichen. Während des schlimmsten Medienrummels
hatte sich Sam von der Firma fern gehalten. Aber nun lief ihm die Zeit davon, und er musste die Initiative ergreifen.

Monatelang hatte er jede einzelne Minute in den Start seines neuen Unternehmens investiert. Das Konzept war so fantastisch – unfassbar, dass er nicht schon vor Jahren daran gedacht hatte … Eines Abends hatte er in einem Restaurant mit seiner Kreditkarte bezahlt. Und plötzlich hatte ihn die Idee wie ein Blitzschlag getroffen. Er starrte das kleine Plastikviereck an und glaubte, sein Schädel würde explodieren. Was würde geschehen, wenn man Mikrochips in Kreditkarten einpflanzte?

O Mann … Beinahe hätte er zu weinen begonnen, als er sich die magische Wirkung seiner Vision ausmalte. Von Grund auf würden sich die Geschäfte ändern, die man in aller Welt betrieb. Wie Laserstrahlen bei einem Rock-Konzert schwirrten die Gedanken durch sein Gehirn. Eine elektronische Kreditkarte würde Banktransfers erledigen, Telefonnummern wählen, Parkuhren und Automaten laufen lassen. In einer solchen Karte könnte die Kreditwürdigkeit einer Person festgehalten werden, ihre Krankengeschichte, ihr ganzer verdammter Lebenslauf. Tür- und Zündschlüssel würde sie ersetzen, Ausweise und Passierscheine. Alles drehte sich in seinem Gehirn. O Gott …

Vor seiner Tür standen mehr Investoren Schlange, als er brauchte. Das Geld stellte kein Problem dar. Nur die Mitarbeiter. Sam startete einen skrupellosen Raubzug, schnappte sich ein paar der schlauen jungen Köpfe, die SysVal entlassen hatte, lockte einige Programmierer von Bill Gates’ Microsoft und einen Topmanager von Intel weg. Bei Apple umgarnte er eine Marketing-Kanone. Zum Glück wimmelte es im Valley nur so von jungen Talenten, und er scharte die Allerbesten um sich. Bis zum Sommer hatte er genug Geld und Personal an Land gezogen.

Jetzt brauchte er Yank.


Während er seinen Autoschlüssel in seine Tasche steckte und über den Parkplatz zum Gebäude ging, überlegte er, welch ein traumhaftes Leben seine ehemaligen Partner führten. Kaum eine Woche verstrich, ohne dass in den Zeitungen irgendwelche Storys über die drei erschienen. Sam versuchte sich nicht zu ärgern, weil die Presse ihn als Schurken hinstellte, nachdem er sich wegen der SysVal-Katastrophe hatte auszahlen lassen. Immerhin hatte er seine Partnerschaft zu einem stark reduzierten Preis verkaufen müssen, und dadurch waren ihm mehrere Millionen durch die Lappen gegangen. Ein Vermögen hatte er trotzdem gemacht. Aber das interessierte ihn gar nicht. Um Geld ging’s nicht – nur um Visionen. SysVal war mittlerweile alt und respektabel. Und Sam suchte eine Herausforderung, ein neues Abenteuer. Am Anfang eines Spiels wollte er stehen, nicht am Ende. Normale Geschäfte – damit konnte er nichts anfangen.

O Gott, wie wundervoll, dass er demnächst ins Neuland aufbrechen würde. Schon jetzt spürte er, wie das Blut schneller durch seine Adern floss.

Aber nun brauchte er Yank. Ohne den genialen Ingenieur konnte er seine Idee nicht weiterentwickeln. Während SysVal auf dem Kamm der Publicity-Welle schwamm, musste er sich gedulden. Aber sobald sich die Firma stabilisiert hatte, konnte er alles haben, was er nur wollte. Yank würde ausflippen, wenn er herausfand, woran Sam arbeitete. Und solange er SysVal in Sicherheit wähnte, würde er sich nur zu gern für Sams neues Unternehmen engagieren.

Aber Sam brauchte nicht nur Yank. Bevor er die Eingangshalle betrat, strich er mit einer fahrigen Geste durch sein Haar. Bald würde die Scheidung rechtskräftig sein. Deshalb musste er sich beeilen.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Beim Himmel, er liebte Herausforderungen. Und nun stand ihm die größte
seines Lebens bevor. Er würde Susannah zurückerobern. Was hatte sie einmal über ihn gesagt? Er besitze die Gabe, vernünftige Leute zu unmöglichen Aktivitäten zu verleiten. Nun musste er ihr klar machen, er sei auf dem richtigen Weg. Das Leben war wieder aufregend genug, und er musste sich nichts mehr beweisen, indem er herumhurte. Endlich sei er bereit für ein Kind, würde er ihr versichern. Zweifellos eine aussichtsreiche Verhandlungsbasis …

Vielleicht war die Trennung sogar gut gewesen. Jetzt wusste er, wie viel sie ihm bedeutete. Bevor sie ihn verlassen hatte, war er gelangweilt und rastlos gewesen. Daran hatte er ihr die Schuld gegeben – und völlig übersehen, wie klug sie war, wie süß. Seit der Nacht, in der sie davongelaufen war, fühlte er sich unvollkommen. Anscheinend hatte sie einen wichtigen Teil von ihm mitgenommen. Den musste sie ihm wieder zurückgeben.

Ein paar Mal hatte er versucht, mit ihr zu telefonieren, und war jedes Mal abgewimmelt worden. Nun wollte er Yank benutzen, um an sie heranzukommen. Einfach mal im Labor vorbeischauen. Scheinbar aus keinem besonderen Grund … Und dann musste er Yank aggressiv bearbeiten. Auf diese Weise würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Problemlos kam er an den SysVal-Sicherheitsbeamten vorbei. Sogar um sieben Uhr abends herrschte in der Halle rege Betriebsamkeit. Eine Zeit lang schwatzte Sam mit einem seiner ehemaligen Ingenieure, bevor er auf die Suche nach Yank ging. Der würde gerade was essen, erklärte ihm jemand. Auf dem Weg zur kleinen Kantine im Hintergrund des Gebäudes plärrte der Lautsprecher. »Wer immer sechsunddreißig Pizzas und einen Kanister Milch bestellt hat – der soll das Zeug in der Halle abholen!«

Grinsend schob Sam seine Hände in die Hosentaschen. Was für ein gutes Gefühl zurückzukehren … Und dann ermahnte
er sich selber. Mit dieser nostalgischen Scheiße wurde man nur vom Fortschritt abgehalten.

In der kleinen Kantine sah er Yank und Susannah an einem der hellen Holztische sitzen. Zwischen ihnen stand ein Picknickkorb. Verdammt idyllisch …

Seit sie die Scheidung eingereicht hatte, sorgte sich Sam um Yanks Gefühle für Susannah. Vor Jahren war sein Freund scharf auf sie gewesen, das wusste er. Doch er hatte es nie ernst genommen. Eine Zeit lang war er sogar darauf abgefahren, wie lüstern Yank seine Frau angestarrt hatte. Nun fragte er sich, ob er zu achtlos gewesen war.

Susannah lachte, und Yank lächelte. Dabei sah er so aus, als wollte er sie am liebsten zusammen mit der Hühnerkeule auf seinem Teller verschlingen.

Seit wann nahm sich Yank Zeit, das Labor zu verlassen und in der Kantine zu essen?

Sie war die Erste, die Sam entdeckte. Sofort erlosch ihr Lächeln. Ihre mangelnde Begeisterung schmerzte ihn. Jesus, er begehrte sie immer noch. Außerdem war sie ein Teil von ihm. Er musste ihr das unbedingt in Erinnerung rufen!

»Hi, Sam.« Zögernd legte Yank sein Besteck ab, stand auf und streckte die Hand aus.

Als Sam danach griff, spürte er eine gewisse Zurückhaltung bei seinem Freund. Und das tat fast genauso weh wie Susannahs kühle Miene.

Hinter ihm bewegte sich etwas, und da merkte er, dass noch jemand da war. Susannahs Schwester Paige trat vor, eine Weinflasche in der Hand, die sie mit einem Schraubenzieher öffnete. Bisher war er ihr nur ein einziges Mal bewusst begegnet – in jener Nacht, in der seine Frau ihn mit Mindy ertappt hatte. Zweifellos ein echtes Luder …

»Na, so was! Wie super Sie aussehen, wenn Sie Hosen anhaben!« Langsam ließ sie ihren Blick über seinen Körper wandern.


Am liebsten hätte er sie gegen die Wand geschmettert.

Susannah tadelte ihre Schwester wegen der geschmacklosen Pointe nicht, und das ärgerte ihn erst recht. Schlimmer noch – es machte ihm Angst. Was würde geschehen, wenn er sie nicht mehr einwickeln konnte?

»Setz dich, Sam«, lud sie ihn ein. »Sicher haben wir noch ein Stück von Paiges Brathuhn für dich übrig.«

Er nahm Platz. Aber er wollte nichts essen. Als Susannah nach ihrer Serviette griff, sah er dünne Narben an ihrem Handgelenk und erinnerte sich, was sie bei Cal Theroux’ Mordversuch durchgemacht hatte. Da stieg helle Wut in ihm auf – und etwas anderes, das er nicht analysieren mochte. Vielleicht eine Art beschissenes Schuldgefühl. Nun fragte ihn Yank, was er so treiben würde, und er erzählte von seinem neuen Projekt. Bald zog er sein Sportjackett aus, begann in der Kantine umherzuschlendern, die Finger gespreizt, die Arme in der Luft – und redete und redete und redete.

Halleluja und Amen! Die Heil bringende Evangelisten-Show war wieder im vollen Gange.

Ausdruckslos beobachtete ihn Susannah. Aber Yank hing geradezu an seinen Lippen.

Als Sam endlich verstummte, bemerkte er Yanks leeren Blick und fühlte die innere Erregung des einstigen Partners. Offenbar fing das Genie bereits an, das technische Wunderwerk zu ersinnen, das die Interaktion von Mensch und Maschine in eine waffeldünne Kreditkarte packen würde.

Sogar Paiges Arroganz war verblasst. Sie stellte ihr Weinglas ab und starrte Sam wie ein Wesen an, das soeben von einem anderen Planten herabgefallen war.

Auch Susannah hatte Yanks Reaktion bemerkt. Mit schmalen Augen musterte sie Sam. »Was willst du? Warum bist du hier?«

Verdammt, er hatte ihren haarsträubenden Scharfsinn vergessen. Zu spät erkannte er seinen Fehler. In ihrer Gegenwart
hätte er nicht mit Yank reden dürfen. O Gott, sie war viel zu schlau. Er hatte nur Yanks Interesse wecken – und ihn keineswegs vor ihren Augen kidnappen – wollen.

Andererseits liebte er das Adrenalin, das der bevorstehende Kampf gegen Susannah durch seine Adern pumpte. O ja, das gefiel ihm. Neuerdings umgaben ihn viel zu viele Jasager. Zu wenig streitbare Typen wie Suzie. Hartnäckig wollte sie stets, dass alles offen auf dem Tisch lag. Warum sollte er ihr’s nicht geben? Warum nicht lauthals verkünden, was er sich wünschte? Dann könnte sie ihm nicht vorwerfen, er würde irgendwas hinter ihrem Rücken treiben.

»Was glaubst du denn, was ich will?« Sam schwenkte den einzigen leeren Stuhl im Raum herum und setzte sich rittlings darauf.

»Wie wär’s, wenn du’s verraten würdest?«

»Das Beste will ich, Baby. Wie gewohnt.«

»Aber du kriegst ihn nicht.«

»Yank ist schon ein großer Junge. Also sicher imstande, seine eigene Entscheidung zu treffen.«

»Hat er schon getan. Er bleibt hier.«

»Mittlerweile ist SysVal alt und ehrbar geworden. Und Yank liebt die Herausforderungen.« Paiges Blick glitt zwischen den beiden hin und her, als würde sie ein Tennismatch verfolgen. Yank beobachtete sie nachdenklich.

Temperamentvoll schleuderte Susannah ihre Serviette auf den Tisch. »Wie ich höre, hast du im ganzen Valley tüchtiges Personal abgeworben. Eigentlich dachte ich, du wärst anständig genug, um zu erkennen, dass Yank tabu ist.«

Nun richtete Sam seine Attacke direkt gegen Yank. »Lässt du immer noch andere Leute für dich reden?«

In Yanks Augen erschien jener sanfte, entnervende Ausdruck. »Ich bin nicht die einzige Person, die du einfangen willst, nicht wahr, Sam?«


Zum ersten Mal zauderte Sam. »Wovon redest du?«

»Susannah hat genug gelitten. Wann wirst du sie endlich in Ruhe lassen?«

Immer noch scheinbar lässig, stützte Sam einen Arm auf die Lehne des Stuhls. »Unsinn! Ich versuche gar nicht, Suzie anzuheuern. Niemals würde sie SysVal verlassen, das weiß ich.«

»Für deine neue Firma soll sie gar nicht arbeiten. Stattdessen willst du sie als deine Frau zurückgewinnen – deine Glücksbringerin.«

»Geh, Sam.« Entschlossen schob Susannah ihren Teller beiseite und stand auf. »Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

Aber er hörte ihr kaum zu, seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Yank, den Freak – das tollpatschige Genie. Yank, der dauernd seine Socken vertauschte und seine Freundinnen verwechselte. Wie konnte sich der Mann nur eine einzige Sekunde einbilden, er hätte bei Susannah eine Chance?

Sams Lippen kräuselten sich. Warum sollte er die beiden schonen? Er wollte grausam sein – und sie auf die Schnelle vernichten. »Falls du glaubst, ich stelle mich tot und überlasse dir das Feld, irrst du dich, Kumpel. Nur eine Nacht mit Susannah im Bett – und sie gehört wieder mir. Habe ich Recht, Suzie?«

»Verschwinde!« Ihre Hände krampften sich um die Lehne ihres Stuhls. »Sofort.«

»So Leid es mir tut – ich muss dieser Szene ein Ende bereiten«, verkündete Yank abrupt. »Susannah, er darf sich nicht länger in Illusionen wiegen, die dich betreffen. Offenbar ist er nach wie vor besessen von dir. Und das muss aufhören.«

»In ein paar Wochen wird die Scheidung unter Dach und Fach sein«, fauchte sie. »Dann ist ohnehin Schluss.«


»Nur ein Blatt Papier. Reine Scheiße!« Sam sprang auf, und der Stuhl kippte um. »Lass dich tausend Mal scheiden! Das ist mir egal! Eine Hochzeit bedeutet gar nichts. Und eine Scheidung ebenso wenig! Ich will dich wiederhaben, weil wir zusammengehören. Nur darauf kommt’s an.«

»Jetzt reicht’s!« Wütend schlug Susannah mit der Faust auf den Tisch. »Raus mit dir!«

»Lass nur, Susannah, er wird nicht auf dich hören«, mahnte Yank. »Von Scheidungspapieren versteht er nichts. Aber er weiß, wie man einen Deal aushandeln kann, nicht wahr, Sam?« Seelenruhig lehnte sich Yank auf seinem Stuhl zurück.

Die Augen weit aufgerissen, verfolgte Paige die Szene, die ihr diese Verrückten vorspielten.

Yank starrte in die Luft und schlug vor: »Wie wär’s mit einem Wettkampf und einem Deal?«

Mit allen Sinnen konzentriert, fragte Sam: »Was für ein Wettkampf?«

»Zwischen dir und mir. Wer gewinnt, kriegt Susannah. Und der Verlierer zieht sich für immer zurück.«

»Seid ihr wahnsinnig geworden?«, schrie Susannah. »Total übergeschnappt?«

»Moment mal …« Sam brach in lautes Gelächter aus. »Nur damit ich’s richtig verstehe, Yank … Wir kämpfen um Suzie, und wenn du verlierst, hältst du dich für alle Zeiten von ihr fern?«

Langsam nickte Yank. »Und wenn du verlierst, wagst du dich nie mehr in ihre Nähe.«

Aus Susannahs Hals stieg ein würgender Laut. Aber keiner der beiden beachtete sie.

Sofort begann Sam wieder herumzulaufen und die Einzelheiten zu klären. »Wenn du jeden Tag mit ihr zusammenarbeitest, kannst du ihr nicht aus dem Weg gehen. Also musst du dir einen neuen Job suchen.«


»Okay. Meine SysVal-Partnerschaft gebe ich nicht auf. Aber ich werde woanders arbeiten.«

Susannah schnappte nach Luft, und Sam nutzte die Gunst der Stunde. »Für mich!«

»Nein, das gehört nicht zum Deal. Hier geht’s nur um Susannah.«

»Verdammt, ich bin kein Gegenstand, um den man spielen kann!«, schrie sie empört.

Sam ignorierte sie. »Erzähl mir mal genau, was das heißt, Yank – der Gewinner kriegt Susannah.«

»Vorhin sagtest du, sie würde zu dir zurückkehren, falls sie nur eine einzige Nacht mit dir verbringt. Wer immer von uns gewinnt – Susannah wird mit ihm schlafen. Findest du das annehmbar, Sam?«

»Nein!«, kreischte sie. »Zum Teufel mit dir, Yank! Dass du zu so was fähig bist, glaube ich einfach nicht!«

Yank warf ihr einen steinernen Blick zu. »Verstehst du das nicht? Es ist ein Abkommen.«

Allmählich ging ihr Zorn in Verzweiflung über. Jedes Mal, wenn er in diesen merkwürdigen Zustand geriet, jagte er ihr Angst ein. Sie liebte ihn. Aber sie begehrte ihn nicht. Niemals würde sie mit ihm ins Bett springen. »Nein, das verstehe ich nicht!«

Yank wandte sich zu Sam, der seine Wanderung vor der Tür beendet hatte. »Also – Susannah schläft mit dem Sieger, und der andere lässt sie für immer in Ruhe.«

Noch eine Herausforderung. Sam grinste über das ganze Gesicht. Noch eine Barriere, die er niederreißen würde. »Okay, das gefällt mir sehr gut. Und wie tragen wir den Wettkampf aus?«

Yank seufzte, als wäre Sam der begriffsstutzigste Mensch der Welt. »Natürlich mit einem Videospiel. Wie denn sonst?«

»Was?«, japste Susannah.


»Heiliger Himmel!« Lachend sank Sam gegen den Türpfosten. »Wir kämpfen in einem Videospiel um Suzie? Das liebe ich! Die letzten Freibeuter des zwanzigsten Jahrhunderts duellieren sich am Videomonitor um eine schöne Maid! Und welches Spiel soll’s sein?«

Wieder zögerte Yank ein paar Sekunden. »Such dir eins aus.«

Sobald er seine Antwort ausgesprochen hatte, wusste Susannah, was geschehen würde. Sie sagte sich, es sei unwichtig, denn sie würde sich sowieso nicht drauf einlassen. Trotzdem machte sie einen Schritt in Yanks Richtung. »Nein! Nein! Er wird …«

»Victors«, verkündete Sam.

»Mein Gott!« Kraftlos sank sie auf ihren Stuhl zurück. Die beiden waren wahnsinnig. Und sie war noch verrückter, weil sie hier herumhing und zuhörte … Warum kümmerte sie sich eigentlich drum, welches Spiel Sam gewählt hatte? Selbst wenn er Yank dabei tausend Mal besiegte, bis zum Jüngsten Tag, sie würde nicht mit ihm schlafen. Victors war völlig egal, ebenso wie Sams Entscheidung für dieses Spiel. Aber Yank … Hatte sie noch nicht genug erduldet? Warum mutete er ihr so etwas zu?

Neben ihr saß eine erstarrte Paige.

Die beiden Männer gingen zur Tür hinaus – Sam energiegeladen, Yank im üblichen gemessenen Tempo.

Irgendwo in einer kleinen Abstellkammer musste noch ein altes Victors-Spiel liegen. Mittlerweile ein Dinosaurier, mit einer Grafik aus der Steinzeit und primitiver Tonqualität. Aber halt ein Klassiker. Und Yank Yankowski hatte sich noch nie im Leben mit solchen Spielen abgegeben.
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Die Männer brachten das Victors-Spiel in ein Büro neben der Abstellkammer, schalteten es ein und checkten die Kontrolltasten, um festzustellen, ob es nach so langer Zeit noch funktionierte. Als Paige den kleinen Raum betrat, sah sie, dass Susannah bereits dasaß – möglichst weit von den beiden entfernt, aber nahe genug, um sie im Auge zu behalten. Sie sah todunglücklich aus. Fürchtete sie tatsächlich, Sam und Yank könnten ihre Zukunft bestimmen?

Angeblich starb man nicht an gebrochenem Herzen, was Paige bezweifelte. Sie schaute todunglücklich von ihrer Schwester zu Yank und meinte, ihr Herz knacksen zu hören. Doch weil sie beide liebte, musste sie genug Kraft aufbringen, um ihre Gefühle zu verbergen. Vielleicht war es Susannah egal, wie das Spiel ausgehen würde. Aber dass es überhaupt stattfand, zerstörte die Traumwelten, die sich Paige aufgebaut hatte, mit einem einzigen grausamen Schlag.

In den letzten sechs Wochen – seit dem Abend, an dem ihre Schwester fast gestorben wäre, hatte Paige jeden Tag inbrünstig gebetet, ihre Liebe zu Yank möge erlöschen. Ohne Erfolg. Wann immer sie ihn anschaute, stieg heiße Freude in ihr auf. Allein schon im selben Zimmer zu sein wie er, beglückte sie, die gleiche Luft einzuatmen, den Anblick seines sanften, lieben Gesichts zu genießen. Jeden Sekundenbruchteil ihres restlichen Daseins wollte sie mit ihm verbringen – seine Babys gebären, seine Kleidung waschen und ihn pflegen, wenn er womöglich einmal krank wurde. Wenn sie beide alt waren, wollte sie neben ihm in einem Schaukelstuhl sitzen und seine Hand halten. Und dann gemeinsam mit ihm sterben, an seiner Seite begraben werden und ans ewige Leben glauben, damit ihre Geister für alle
Zeiten vereint wären. Nur er schenkte ihr jenes Gefühl inneren Friedens, das den tiefsten, geheimsten Teil ihrer Seele erfüllte.

Und jetzt – ganz gleichgültig, welches Ende das idiotische Spiel nehmen mochte – musste sie eine niederschmetternde Tatsache akzeptieren. Yank liebte ihre Schwester, und sie durfte den beiden nicht im Weg stehen. Beinahe wäre Susannah ermordet worden. Dieses Grauen würde Paige niemals vergessen, ebenso wenig ihre Gewissensqualen, weil sie Cal vertraut hatte.

Seit dem schrecklichen Abend bedeutete ihr die ältere Schwester noch viel mehr, genauso wie den anderen. Stets blieb Yank wie ein Wachhund an ihrer Seite, und in Mitchs Augen erschien jedes Mal, wenn Susannah in der Nähe war, ein gehetzter Ausdruck. Armer Mitch. Wegen der Tragödie war er noch ernster geworden und lächelte nur selten. Wochenlang war er nicht mehr nach El Camino gekommen, ins SysVal-Haus, unentwegt vergrub er sich in seiner Arbeit.

Schmerzlich lächelte Susannah, als Paige sich zu ihr setzte. »Ich dachte, du wärst nach Hause gefahren.«

»Nein, ich möchte hier bleiben.«

»Total verrückt, nicht wahr? Die beiden sind völlig durchgeknallt.«

»Wenn du das findest – warum schaust du dann zu?««

»Yanks wegen. Ich begreife nicht, warum er das tut.«

»Weil er dich liebt.« Fast blieben die Worte wie große Brotbrocken in Paiges Hals stecken.

Susannah schüttelte energisch den Kopf. »Ganz sicher nicht. Und er weiß, dass Sam gewinnen wird. Wieso versucht er mich in die Arme meines Ex zurückzutreiben? Das funktioniert nicht. Egal, was Yank sagt oder macht – diesmal wird er seinen Willen nicht durchsetzen. Nie wieder gehe ich zu Sam zurück.«

Seufzend nickte Paige. Welche halbwegs vernünftige
Frau würde einen Macho-Hengst wie Sam Gamble einem wundervollen Mann wie Yank vorziehen?

Nun begann das Victors-Spiel, fröhliche kurze Piepser auszustoßen. Sam knöpfte seine Manschetten auf und krempelte die weißen Hemdsärmel hoch. »Erst mal ein Probespiel, Partner – okay? Damit du nachher nicht behauptest, ich hätte dir keine Chance gegeben.«

Angewidert musterte Yank die Tasten. »Kein Probespiel. Ich hasse Victors. Bringen wir’s möglichst schnell hinter uns.«

»Welch ein Scheißpech für dich, Hombre.« Grinsend schlug ihm Sam auf die Schulter. »Aber es war ja deine Idee.«

Victors, das komplizierteste der frühen Target-Spiele, enthielt eine geschichtliche Miniaturabhandlung über die Entwicklung der Waffen, von der Steinzeit bis zum Atomzeitalter. In der ersten Phase tauchten primitiv gestaltete Männer auf, die Steine gegen winzige vierbeinige Kreaturen schleuderten und grellen Blitzen auswichen. Die zweite und die dritte Phase zeigten, wie sie dahingleitende Figuren mit Pfeilen attackierten. Dann feuerten sie Kanonen auf Soldatentruppen ab und flohen vor dem Gegenangriff. In der letzten Phase erschien die schwankende Skyline einer Stadt. Die Spieler manövrierten ein Flugzeug, das Bomben auf kleine Ziele abwarf, während willkürlich bewegte Raketen die Maschine abzuknallen versuchten. Wenn ein Spieler das alles überlebt hatte, entwickelte sich eine pilzförmige Wolke, und darauf stand in Blockbuchstaben:


GLÜCKWUNSCH 
SIE HABEN DIE ZIVILISATION ERFOLGREICH 
AUSGELÖSCHT. 
WAS WERDEN SIE JETZT TUN?



Früher hatte diese Message alle Spieler maßlos begeistert.

Im Gegensatz zu Yank entschloss sich Sam zu einem Probespiel. Während er vor der Maschine stand, in einem weißen Hemd und Designerjeans, die Krawatte locker um den offenen Kragen geschlungen, erinnerte sich Susannah an all die Abende im Mom and Pop’s. Inzwischen war die Kneipe ein vegetarisches Restaurant namens Happy Sprouts. Jahrelang waren sie nicht mehr dort gewesen.

»Okay, ich bin bereit«, sagte Sam. »Die höchste Punktzahl gewinnt. Knobeln wir, wer anfängt?«

»Nur zu«, erwiderte Yank missmutig. »Du bist bereit, also leg los.«

Sam machte ein paar Lockerungsübungen mit seinen Fingern und schenkte Susannah ein freches Lächeln. Dann wandte er sich wieder zu dem Gerät. »Lass mich bloß nicht im Stich, Baby!«

Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, trat Paige näher. Susannah war felsenfest von Sams Sieg überzeugt. Wenn er tatsächlich gewann, könnte das einen Sinneswandel in Yanks Herz auslösen, und er würde nicht mehr ihre Schwester lieben, sondern sie. Dann würden sie heiraten und in Falcon Hill leben …

Und vielleicht würden Kühe über den Traualtar hinwegfliegen.

Sam Gamble war ein grandioser Videospieler. Das musste sie ihm zubilligen. Ausschließlich auf den Bildschirm und die Tasten unter seinen Fingern konzentriert, ließ er sich von nichts ablenken. Glattes schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, während er die ersten drei Phasen höchst effektiv absolvierte. Immer aufgeregter piepste die Maschine, und er kam zur letzten Phase. An seinen Oberarmen zuckten die Muskeln, als er zunehmend schneller auf die Tasten drückte. Abwehrraketen schossen empor, Bomben rasten herab. Vor lauter Aufregung schien sein Gesicht zu glühen.


Und dann stieß er einen triumphierenden Schrei aus. Die pilzförmige Wolke erschien. Über den Monitor flimmerte die Botschaft. Von fünfzigtausend Punkten hatte er fünfundvierzigtausenddreihundert erzielt.

Selbstgefällig drehte er sich zu Yank um. »In meiner Glanzzeit habe ich achtundvierzigtausend geschafft. Aber ich finde, ich darf nicht klagen.«

Paige beobachtete, wie er seinen Blick über Susannahs Körper wandern ließ. Eigentlich wirkte das gar nicht unsympathisch  – sie merkte ihm an, dass er ihre Schwester liebte – auf seine Art. Trotzdem jagte ihr seine besitzergreifende Miene einen Schauer über den Rücken. So arrogant konnte nur ein Egomane sein. Wie schrecklich, sich in einen solchen Mann zu verlieben …

Das personifizierte Elend, ging Yank zu der Maschine und starrte den Bildschirm an. Eine Zeit lang tat er gar nichts. Dann wandte er sich zu seinem Publikum, als wollte er etwas sagen. Offenbar besann er sich anders. Das Kinn verkniffen, drückte er auf den Startknopf.

So hinreißend …

Welch eine Wonne, ihn arbeiten zu sehen …

Die Hände ganz locker, perfekte Konzentration. Jede einzelne Bewegung war präzise. Nichts tat er aufs Geratewohl. Eine Phase nach der anderen kapitulierte vor ihm, jedes Projektil traf sein Ziel. Pfeile flogen, Kugeln pfiffen. Zielsicher und tödlich warf er seine Bomben ab und wich den Raketen aus, bevor sie ihm zu nahe kamen. Nichts überließ er dem Zufall. Er war allmächtig, allwissend. Konnte ein Mann so vollkommen sein? Nein, nur Gott. Nur der Schöpfer höchstselbst vermochte so perfekt zu spielen. Fünfzigtausend. Fünfzigtausend Punkte. Die Höchstzahl.

»Du Hurensohn«, murmelte Sam. Immer und immer wieder. »Du Hurensohn …«


»Jetzt gehört sie mir, Sam«, erwiderte Yank und sah noch unglücklicher aus als vor dem Spiel. »Das haben wir vereinbart. Damit musst du leben.«

Sam starrte zu Boden, endlos lange Sekunden tickten dahin, bis er Susannah anschaute. »Willst du ihn wirklich?«

»Nun, ein Deal ist ein Deal«, wisperte sie.

Und Paige fühlte, wie aus dem tiefsten Grund ihrer Seele ein gewaltiges, furchtbares Schluchzen emporstieg. Vor lauter Angst, es würde aus ihr hervorbrechen, wagte sie nicht zu atmen. Sie musste es unterdrücken, ihre Trauer an einem geheimen Ort verstecken, wo man sie niemals entdecken würde. Irgendwie musste sie genug Großmut aufbringen, um diesen beiden geliebten Menschen ihren Segen zu erteilen. Und dann würde sie aus ihrem Leben verschwinden, weil sie es nicht ertrug, sie vereint zu sehen.

»Suzie, ich liebe dich«, beteuerte Sam heiser, unverhohlene Verzweiflung in den Augen.

Langsam und wehmütig schüttelte Susannah den Kopf.

Da erkannte er die bittere Wahrheit. Endlich verstand er, dass er sie für alle Zeiten verloren hatte. Kein zündender Wortschwall, keine Offensive – mochte er sie auch noch so kühn ersinnen oder aggressiv vortragen – würde Susannah zurückerobern. Zum ersten Mal in seinem Leben war er von einer Willenskraft besiegt worden, die seine eigene übertrumpfte.

Und dann ahnte er etwas Dunkles, Unangenehmes am Rand seines Unterbewusstseins, etwas, das sie ihm einst zu erklären versucht hatte – Visionen seien nicht genug. Die Einsamkeit oder das Alter würden sie nicht in Schach halten. Auf dieser Welt gab es eine Art von Liebe, zu der er unfähig war. Susannah kannte diese Liebe. Aber er nicht. Und weil er sie ihr nicht zu geben vermochte, hatte er sie verloren.

Heftig blinzelte er und griff nach seinem Jackett. Zur
Hölle mit ihr. Er brauchte sie nicht. Niemanden brauchte er. Eine ganze Welt voller Ideen lag vor ihm. Und das genügte vollauf.

Der Kragen seines Jacketts glitt zwischen seinen Fingern hindurch. Dann schaute er Yank an. »Victors ist dein Spiel, nicht wahr?«

Langsam nickte Yank. »Das letzte, was ich erfunden habe. Kurz bevor ihr mich gezwungen habt, bei Atari zu kündigen.«

»Warum hast du’s uns nicht erzählt?«

»Ständig habt ihr mir wegen der Kündigung in den Ohren gelegen. Das war mir peinlich. Natürlich wollte ich euch’s sagen. Aber ich wartete zu lang, und schließlich wär’s viel zu blamabel gewesen.«

verdammt unfair, hätte Sam protestieren können. Aber Yank war der beste Ingenieur, den er kannte, und er verdiente größte Hochachtung. »Gutes Spiel, Yank«, bemerkte er heiser. »Richtig gutes Spiel.«

Mit hängenden Schultern wandte er sich ab, ging zur Tür hinaus …

… und prallte mit Mitch Blaine zusammen.

Das Gesicht hochrot, das blaue Hemd schweißnass an die Brust geklebt, stürmte Mitch ins Büro. In seinen hellblauen Augen leuchtete ein wildes, bedrohliches Licht, das sie nie zuvor gesehen hatten. »Was zur gottverdammten, ewigwährenden Hölle geht hier vor?«, brüllte er.

Wie aus eigenem Antrieb bewegten sich Paiges Füße, als sie zu ihm rannte und ihren zierlichen Körper in seine Arme warf. Guter, beruhigender Mitch. So tröstlich wie ein Teppich. Die einzige stabile Kraft in einer Welt voller vertrauter Menschen, die alle komplett durchgeknallt waren. Sobald ihr klar geworden war, dass dieses irrsinnige Spiel tatsächlich stattfinden würde, hatte sie ihn angerufen. Leider war er nicht rechtzeitig da gewesen.


»Zu spät«, klagte sie, »es ist vorbei.«

Mitch umfasste ihre Schulter, drückte sie an sich, und sie genoss den starken Arm eines Beschützers. So hätte ihr Vater sie in der Kindheit umarmen müssen. Ganz fest wollte sie sich an ihn schmiegen und es ihm überlassen, die bösen Wölfe zu verscheuchen.

»Jetzt sollte irgendjemand zu reden anfangen«, stieß er hervor. »Sofort. Erzähl mir, was passiert ist, Susannah.«

Mit der ganzen Nonchalance der unerschütterlichen SysVal-Präsidentin zuckte sie die Achseln – die tapfere Kriegerin, die alles und jeden abwehrte, der ihre Firma gefährdete. Aber als sie ihre Schwester an Mitchs breite Brust gekuschelt sah, begann ihr Unterlippe zu beben. »Yank hat mich gewonnen.«

Mitchs eisiger Blick traf Yank so tödlich wie eine Victors-Abwehrrakete. »Was heißt das?«

»Ganz einfach, Mitch. Sam weigerte sich zu akzeptieren, dass Susannah ihn aus ihrem Leben entfernen wollte. Also haben wir um sie gekämpft. Der Sieger würde sie in sein Bett holen. Und ich habe gewonnen.«

Irgendwo in Mitchs kräftigem, achtunddreißigjährigem Körper existierten immer noch die Reflexe eines Ohio-State-Footballers. Mit einem halb erstickten Schrei ließ er Paige los, raste um die Ecke des Schreibtisches herum und stürzte sich auf Yank Yankowski, der sofort zusammenbrach.

Paige kreischte, Susannah schrie, und beide rannten durch das Büro, um sich auf Mitch zu werfen. Die eine zerrte an seinen Beinen, die andere an seinen Armen.

»Runter da!«, befahl Paige und setzte sich rücklings auf seine Hüften. »Weg mit dir, du bringst ihn um!«

»Hör auf, Mitch!« Susannah packte eine Hand voll von seinem blauen Hemd aus Oxfordstoff (nur leicht gestärkt) und zog daran. »Nein! Tu es nicht!«

Wehmütig stand Sam bei der Tür und beobachtete, wie
sich die vier über den Boden wälzten. O Gott, wie er diese Firma vermissen würde …

Susannah verlor einen ihrer Pumps, und Paige warf Rolodex-Karteikarten zu Boden, die in alle Richtungen schlitterten. Und über den vier Köpfen flimmerte der Victors-Bildschirm.

Schließlich schüttelte Mitch die Frauen ab, zog Yank auf die Beine und presste ihn an eine Trennwand. Prompt stürzte sie ein, und beide Männer krachten ins benachbarte Büro.

Aufmerksam beobachtete Sam die Ereignisse, las in den Gesichtern, und endlich verstand er, wie diese Menschen zueinander passten. Dies war die Vision, die ihm entgangen war, die er in seinem verblendeten Enthusiasmus übersehen hatte. Nun schüttelte er den Kopf über seine eigene Dummheit.

»Lass ihn los, Mitch!«, schrie Susannah und riss an seinem Arm. Aber irgendetwas lenkte sie ab, eine kleine Bewegung am Rand ihres Blickfelds. Sie wandte den Kopf zur Seite und entdeckte Sam, der dabei war, das Büro zu verlassen.

Er schaute sie an, und seine unverhohlene Resignation nahm ihr fast den Atem. Ja, jetzt gab er sie endlich frei. »Bye, Baby«, sagte er leise. »Sicher sehen wir uns irgendwann mal wieder.«

Für einen kurzen Moment hielten ihre Augen einander fest, dann nickte sie, um sich von ihrer ersten großen Liebe zu verabschieden. Leb wohl, Sam Gamble, alles Gute.

Da verzogen sich seine Lippen zum alten dreisten Grinsen  – dem Grinsen des Harley-Davidson-Piraten, der sie bei der Hochzeit entführt und ihr Schicksal neu gestaltet hatte. Und dann kehrte er allen einstigen Partnern den Rücken, um eine neue magische Welt zu erobern.

Aus dem Lautsprecher tönte »Twist and shout«.


»Verdammt noch mal, kämpf mit mir!«, befahl Mitch. So großartig das auch klang, es fiel ihm schwer, die Willenskraft aufzubringen, um ins Gesicht eines so armseligen Gegners zu schlagen. »Kämpf mit mir, verdammter Schurke!«

Aber da es um physische Gewalt ging, stand Yank vor einem Rätsel. Obwohl ihm der Gedanken gefiel, nach all den Jahren endlich in eine Keilerei verwickelt zu werden, kämpfte er nicht gern. Weil er keine Zeit fand, alles durchzudenken, zu überlegen, zu planen.

In Wirklichkeit fand Mitch die Frauen viel problematischer als den armen Yank. Wie Kletten hingen die Faulconer-Schwestern an ihm. Sobald er die eine abgewehrt hatte, stürzte sich die andere wieder auf ihn. Paige umklammerte seinen Hals, Susannah zerrte an seiner Taille. Nun fing sein Knie zu schmerzen an. Und als er gegen die Trennwand geprallt war, hatte er sich den Ellbogen aufgeschürft.

Was zum Teufel trieb er eigentlich? Er war achtunddreißig Jahre alt, zweifacher Vater, ein Mitglied des United-Way-Board-Aufsichtsrats. Großer Gott, hatte er den Verstand verloren? Er ließ Yank los und lockerte Paiges Würgegriff. Sobald Susannah merkte, dass sein Kampfgeist erloschen war, glitt ihr Arm von seiner Taille hinab.

Yank blinzelte verwirrt, und Mitch starrte ihn wütend an. »Du wirst nicht mit Susannah ins Bett gehen.«

»Nein, das wäre keine gute Idee.«

Jetzt entstand ein langes Schweigen. Mitch musterte Yank, dann Susannah. Und die ganze Anspannung wich aus seinem Körper wie die Luft aus einem zu prall gefüllten Ballon.

»Tut mir Leid.« Yank zwinkerte heftig weiter. »Aber ich fürchte, ich habe meine rechte Kontaktlinse verloren.«

Plötzlich krochen alle über den Boden und suchten die Kontaktlinse – froh über die Gelegenheit, sich wieder zu
fassen. Unter einer Rolodex-Karteikarte fand Paige die glücklicherweise unversehrte Linse. Mitch rückte seine Krawatte zurecht und rieb seinen wunden Ellbogen. Und Susannah suchte ihren Schuh.

»Natürlich ist es schwierig …«, begann Yank, nachdem er die Kontaktlinse wieder eingesetzt und einen aufgeschürften Fingerknöchel inspiziert hatte. »Sehr schwierig, wie wir uns da rausmanövrieren sollen. Also – Sam und ich hatten einen Deal. Dabei habe ich mich nicht allzu ehrenwert verhalten, und darauf bin ich gewiss nicht stolz. Ich hätte ihm verraten müssen, dass ich Victors erfunden habe. Andererseits – manchmal heiligt der Zweck tatsächlich die Mittel, und ich habe eine gewisse Verpflichtung.«

Jetzt war es Susannah, die ihn am liebsten niedergeboxt hätte. Auf unsicheren Beinen – sie hatte ihren Schuh noch immer nicht gefunden – hinkte sie zu Yank. »Würdest du’s dabei belassen? Es ist vorbei, dieser Wettkampf war völlig sinnlos.«

Zu ihrer Verblüffung donnerte Mitch: »Halt den Mund, Susannah! Wenn es darum geht, ein Unternehmen zu leiten, bist du Dynamit – aber ein hoffnungsloser Fall, sobald du dein Liebesleben organisieren müsstest. Viel zu lange habe ich’s schleifen lassen. Sechs Wochen bin ich dir aus dem Weg gegangen und habe abgewartet, bis du endlich nicht mehr den Eindruck erwecken würdest, du könntest jeden Moment zusammenklappen. Und jetzt reicht’s mir!«

»Untersteh dich, so mit mir zu reden!«

»Ich rede mit dir, wie’s mir passt. Und in diesem Moment habe ich das Sagen.« Er fuhr zu Yank herum. »Handeln wir einen Nebendeal aus.«

»Einen Nebendeal? Ja, eine gute Idee.«

Unrhythmisch begann Paiges Herz gegen die Rippen zu hämmern.

»Wie fangen wir’s an?«, fragte Mitch in geschäftsmäßigern
Ton, nachdem er beruhigenderweise soweit alles unter Kontrolle hatte. »Dein Deal, dein Vorschlag.«

Nachdenklich kaute Yank an seiner Unterlippe. »Vielleicht könntest du mir Geld anbieten, dann wäre es offiziell.«

Bei solchen Verhandlungen hatte sich Mitch oft genug die Zähne ausgebissen, und er wusste, wie man zu einem schnellen Ende kam. »Fünf Dollar.«

»Fünf Dollar?«, mischte sich Susannah empört ein. »Hast du gesagt – fünf Dollar?«

»Ja, das wäre okay«, stimmte Yank zu. »Wenn’s dir nichts ausmacht, ich bevorzuge Bargeld. Meistens verliere ich die Schecks.«

Mitch zog seine Brieftasche hervor und öffnete sie. »Leider habe ich nur zwei Zwanziger. Kannst du mir was herausgeben?«

Nachdem Yank den Inhalt seiner eigenen Brieftasche inspiziert hatte, schüttelte er den Kopf. »Tut mir Leid, ich habe auch nur einen Zwanziger. Paige?«

Beinahe verlor Paige ihr Gleichgewicht, als sie zu ihrer Handtasche hechtete. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nichts fand. Vor lauter Verzweiflung schüttete sie den Inhalt der Tasche auf den Schreibtisch – Lippenstifte rollten davon, Kaugummipackungen flogen umher. Hastig ergriff sie die Brieftasche und öffnete das Fach für die Dollarscheine und atmete so schnell, dass ihr schwindlig wurde. »Nein – nein«, schluchzte sie. »O Gott – ich habe nur einen Fünfziger. Was nützt einem ein Fünfziger?« Dann drehte sie sich zu Mitch um und schrie: »Um Gottes willen, gib ihm zwanzig!«

Um ihre Würde wenigstens teilweise zu retten, verkündete Susannah mit einer Stimme, die an die Eiskappen der Pole erinnerte: »Falls das eine Auktion ist, opfere ich zwanzig Dollar und kaufe mich selber.«


»Nein, das ist keine Versteigerung«, protestierte Yank entschieden. »Das wäre erniedrigend.«

Da begann Paige zu würgen, und er klopfte ihr behutsam auf ihren Rücken.

Mitch gab ihm einen Zwanziger. »Aber ich will meine fünfzehn Dollar zurückhaben. Spätestens morgen.«

Wortlos nickte Yank und zog Paige an sich. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, und sein wundes Kinn ruhte auf ihrem Scheitel.

Paige lehnte zufrieden an seiner Brust. Und dann versteifte sie sich, als ihr einfiel, was er ihr angetan hatte.

Yank hatte für Susannah gekämpft. Drei Männer hatten sich um ihre Schwester gebalgt. Nicht einer, sondern drei! Erinnerte sich denn niemand daran, dass sie die Hübsche war. Dass die Männer ihretwegen Amok liefen?

Daran erinnerte sich jedoch Yank sehr genau. Träumerisch starrte er auf das schöne blonde Geschöpf hinab, in das er sich so verzweifelt verliebt hatte. Paige verkörperte jedes Mädchen, das an ihm vorbeigegangen war, über seine Tollpatschigkeit gelacht und ihn dann ignoriert hatte. Sein Leben lang hatte er an der Seitenlinie gestanden und Frauen wie Paige Faulconer vorübergehen sehen, ohne dass sie ihn wahrnahmen. Damit war jetzt Schluss.

Wer hätte jemals erwartet, eine Frau wie Paige könnte sich in einen Mann wie ihn verlieben? Dass sie ihn liebte, wusste er. Schon in jener Nacht am Strand von Naxos hatte er es gespürt – ihre beiden Seelen passten perfekt zusammen. Aber er wünschte sich eine dauerhafte Liebe. Und so hatte er Paige Zeit und genug Spielraum gegeben, damit sie sich an ihn gewöhnte – obwohl er schon am ersten Abend den Wunsch verspürt hatte, sie für immer an sich zu binden, so fest, dass sie ihn niemals verlassen würde.

An diesem Tag hatte er sie zu Tode erschreckt. Für sie musste sein Entschluss, Susannah vor Sam zu retten, grauenvoll
gewesen sein. Jetzt zürnte sie ihm natürlich. Aber er würde alles wieder gutmachen. »In den nächsten Tagen werde ich nicht zur Arbeit kommen, Susannah. Weil Paige und ich ein bisschen Zeit für uns brauchen – nur für uns beide.«

Verächtlich kräuselte Paige die Lippen, wie eine HighSchool-Queen, die man zwingen wollte, mit dem hässlichsten Jungen in der Klasse zu tanzen. »Und wenn du der letzte Mann auf Erden wärst – ich gehe nirgendwo mit dir hin. Du bist verrückt! Total übergeschnappt!«

Yank nahm sich Zeit, um seine Möglichkeiten zu überdenken. Als echter Wissenschaftler schwärmte er geradezu leidenschaftlich für die Wahrheit. Dass er Sam hereingelegt hatte, belastete sein Gewissen, obwohl er aus edlen Motiven gehandelt hatte. An diesem Abend hatte er seine moralischen Grundsätze schmerzlich genug verletzt. Ein zweites Mal würde er das nicht tun.

Oder?

»Wie du meinst, Paige. Würdest du mich zum Arzt fahren, Susannah? Mein Arm tut ziemlich weh. Vielleicht ist er sogar gebrochen …«

Heiliger Himmel, er vermochte kaum zu atmen, während Paige ganz behutsam seinen Arm umfing und leise Trostworte gurrte. Plötzlich fühlte er sich wie ein bronzebrauner kalifornischer Surf-Gott mit klassisch gemeißelten Muskeln, einer weißen Zinksalbennase und einem Gehirn, das viel zu klein war, um jemals ernsthafte Probleme aufzuwerfen.

Susannah schaute den beiden nach. Eng umschlungen gingen sie davon, als wären sie in dieser Pose geboren worden. Im Büro herrschte auf einmal tiefe, bedrückende Stille. Mitch stand bei der Tür, eine Hand lose in der Tasche seiner marineblauen Hose, der andere Arm hing lässig hinab.

Vor lauter Nervosität konnte Susannah kaum denken. Monatelang war sie in einer Berg-und-Tal-Bahn rauf und
runter gerast, halb krank vor Liebe zu Mitch. Und im Glauben, er würde ihre Schwester lieben, hatte sie ihre Emotionen so tapfer bezwungen. Jetzt wünschte sie, er würde sie in die Arme nehmen und all die zärtlichen Worte sagen, die sie ersehnte. Aber er schwieg beharrlich.

Um die angespannte Atmosphäre zu überspielen, begann sie zu schwatzen. »Mit Yanks Arm ist alles okay. Der Kerl manipuliert Paige. Also, ich schwöre dir – er wird immer sonderbarer. Und meine Schwester …« Ihre Stimme erstarb. Machte sich Mitch denn gar nichts aus ihr? Doch, redete sie sich ein. Sonst wäre er nicht wie ein ausgerasteter Rowdy über Yank hergefallen. »Ich dachte …«, begann sie und studierte einen Punkt an der Wand neben seiner Schulter, »… dass du und Paige …«

Er sagte noch immer nichts, stand einfach nur da und musterte sie. Ja, dieser Blick wirkte eindeutig besitzergreifend. Sie erinnerte sich an die fünf Dollar und spürte, wie ihre Wangen brannten.

Bildete er sich wirklich ein, er hätte sie Yank abgekauft? Sie kniete nieder, um ihren Schuh zu suchen. Daraus machte sie eine große Show. Alles, nur damit sie Mitch nicht ansehen musste … Sie spähte unter den Schreibtisch, unter ein Regal, zur Tür hinüber. Dort standen Mitchs Schuhe. Im Gegensatz zu ihren steckten seine Füße darin. Schwarz, glänzend poliert, lugten sie unter scharfen marineblauen Bügelfalten hervor.

Allmählich wurde die Stille unerträglich. Ihre Wangen fühlten sich nach wie vor heiß an. Als der Schuh dicht vor ihrem Gesicht zu Boden fiel, schreckte sie zusammen. Sie griff danach, und zwei starke Hände zogen sie hoch.

»Noch ist deine Scheidung nicht rechtskräftig.« Seine Miene wirkte überaus streng. Vielleicht ein bisschen gefährlich. »Wenn es so weit ist, verabreden wir uns im Schlafzimmer.«


Zunächst dachte sie, er hätte Konferenzzimmer gesagt. verabreden wir uns im Konferenzzimmer. War sie so verwirrt, dass sie ihn missverstand? Und als sie erkannte, was er tatsächlich gesagt hatte, wandte er sich zum Gehen.

O nein. Wütend knirschte sie mit den Zähnen. So funktionierte das nicht. Falls der Spießer glaubte, so was ließe sich auf geschäftsmäßiger Ebene regeln, täuschte er sich ganz gewaltig. Mit aller Kraft schleuderte sie ihren Schuh gegen die Tür. Blitzschnell reagierten seine Reflexe, obwohl sie ohnehin nicht beabsichtigt hatte, ihn zu treffen. Also verfehlte ihn der Schuh um einen Meter – was ihn aber nicht beruhigte.

Die Arme vor der Brust verschränkt, drehte er sich um und sagte tonlos: »Du hast dreißig Sekunden Zeit, Susannah.«

»Wofür?«

»Um dich nicht mehr wie ein bescheuerter Teenager zu benehmen und zu entscheiden, was du willst.«

»Keine Ahnung, was du meinst …«

»Fünfundzwanzig Sekunden.«

»Hör auf, mich herumzukommandieren!«

»Achtzehn.«

»Du bist ein echter Idiot, weißt du das?«

»Fünfzehn.«

»Warum muss ich es sein?«

»Zwölf.«

»Warum kannst du’s nicht sagen?«

»Zehn.«

»Okay, ich sag’s.«

»Fünf.«

»Ich liebe dich, du Trottel!«

»Genau. Und untersteh dich, das zu vergessen.«

Er sah immer noch verdammt wütend aus. Aber in Susannahs Brust öffnete sich irgendetwas Warmes und Wundervolles.
Sie wollte in seine Arme sinken und für ewig dort bleiben. Welche Magie mochten Mitchell Blaines Arme ausstrahlen, die in einer Frau den Wunsch weckten, sich darin zu verlieren?

Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu, legte die Hände auf seine Brust und fühlte sein Herz so schnell rasen wie ihr eigenes. Da senkte sie die Wimpern und hob ihm die Lippen entgegen.

Stöhnend umfasste er ihre Handgelenke und schob sie von sich. »Noch nicht«, stieß er heiser hervor. »Nachdem ich dich gekauft habe, werde ich bestimmen, was geschieht.«

»Machst du Witze?« Empört riss sie die Augen auf.

Da bedachte er sie mit jenem kühlen Blick, den seine Konkurrenten fürchteten, wenn er sich um einen lukrativen Deal bewarb. »Dem Gesetz nach bist du noch verheiratet. Bevor deine Scheidung rechtskräftig ist, werde ich dich nicht anrühren. Denn wenn ich damit anfange, will ich nicht mehr aufhören.«

Voller Vorfreude bezwang sie einen wohligen Schauer und runzelte die Stirn. »Bis dahin dauert’s noch einen Monat, Mitch, eine lange Zeit.«

»Die solltest du gut nutzen.«

»Ich?«

Noch ein stahlharter Blick – aber sie sah diese komischen kleinen Lichter in der hellblauen Iris tanzen. »Am besten sage ich’s dir schon jetzt, Susannah. Für mein Geld erwarte ich Qualität.«

Teils entrüstet, teils belustigt stöhnte sie. Okay, auf dieses Spiel verstand sie sich genauso gut wie er. Nonchalant schob sie einen Finger unter seinen Krawattenknoten. »Was ich zu bieten habe, weiß ich ganz genau. Während du eine Katze im Sack bist.«

»Also, das ist genau die Art von Missachtung, an der wir
hart arbeiten müssen, um sie auszumerzen.« Seine Stimme erinnerte sie an einen strengen Richter. Doch sie ließ sich keine Sekunde lang zum Narren halten. »Deine Einstellung muss sich von Grund auf ändern. Zumindest ein Anflug von Unterwürfigkeit wäre vonnöten.«

»Unterwürfigkeit?«

»Ich bin der Mann, du bist die Frau. Nach meiner Ansicht sagt das alles. Und dabei sollte es auch nach der Hochzeit bleiben.«

»Hast du gesagt – Hochzeit?«

»Das ziehe ich in Erwägung.«

»Ah, du ziehst es in Erwägung? Von allen arroganten …«

»Erst mal musst du das Bewerbungsgespräch im Schlafzimmer absolvieren, Hot Shot. Und danach reden wir über einen Vertrag.«

Als sie nach Luft schnappte, verzog sich sein ernstes Gesicht zum breitesten Grinsen, das sie je gesehen hatte. Und bevor sie reagieren konnte, verließ er das Büro.

Nein, noch war sie nicht mit ihm fertig. Sie rannte zur Tür und sah ihn den Flur entlangschlendern. »Bleib sofort stehen, Mitchell Blaine!«, rief sie. »Liebst du mich?«

»Ja«, erwiderte er, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Seltsam, dass du danach fragen musst …«

Und dann nahm er einen gewaltigen Anlauf und vollführte einen perfekten Hochsprung bis zur Decke hinauf.

Dabei rutschte sein Hemd nicht einmal um einen Zentimeter aus der Hose.
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Yank und Paige flogen nach Reno, ohne sich umzuziehen oder einen Koffer zu packen. Niemals hatte sie sich vorgestellt, sie würde in einer Seidenbluse und einer grauen Hose heiraten. Aber keine Macht der Erde hätte einen der beiden bewegen können, nur einen Tag länger auf dieses Ereignis zu warten. Wie durch ein Wunder war es ihnen zumindest gelungen, noch recht hübsche Eheringe aufzutreiben. Kurz nach Mitternacht fand die Zeremonie in einer schäbigen kleinen Kapelle statt. Darin wurde eine von Elvis’ Gitarren in einem Glaskasten ausgestellt. Yank starrte das Instrument eine ganze Weile an. Dann erklärte er, es würde ihn an die Frau erinnern, die er liebte.

Das verstand Paige nicht. Warum erinnerte ihn eine Gitarre an sie? Aber sie fand keine Zeit, um danach zu fragen, denn die Trauung würde jeden Moment beginnen.

Die Hochzeitssuiten in den besseren Hotels waren ausgebucht, und so quartierten sie sich in einem kleineren Etablissement ein. Der Page führte sie in ein Zimmer, das wie die albtraumhafte Version einer Valentinsbonbonniere aussah. An den Wänden prangte eine Tapete mit verschwommenen Zebrastreifen. So dick wie Staubwedel zogen sich Teppiche aus weißen Pelzimitationen über den ganzen Boden. Rote und weiße Seidengirlanden schmückten das herzförmige Bett, vom Spiegel reflektiert, der als Kopfteil fungierte.

»Sehr hübsch«, meinte Yank bewundernd.

Normalerweise hätte Paige gelacht. Doch sie war viel zu nervös. Wenn sie Yank enttäuschen würde … In den Armen zahlreicher erfahrener Liebhaber hatte sie erfolgreich Leidenschaft geheuchelt, aber Yank war feinfühliger als die meisten Männer. Andererseits hielt sie Sex nicht für das
Wichtigste in ihrer Ehe. Und da Yank ein Verstandesmensch war, würde er auch keinen gesteigerten Wert darauf legen, was sie gut und richtig fand.

Mit ihm zu kuscheln, das würde ihr am besten gefallen – warm und gemütlich. Und für ihn zu kochen … Diesen mageren Körper wollte sie mit erlesenen, köstlichen Speisen aufpäppeln, mit ihren schönen Brüsten seine Babys stillen. Unerklärlicherweise stiegen ihr Tränen in die Augen.

Sie kehrte ihm den Rücken zu. Trotzdem schien er zu spüren, dass sie weinte, denn er drehte sie zu sich herum und nahm sie in die Arme. »Alles ist gut. Mach dir keine Sorgen.«

Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen und presste ihr Gesicht an seinen Hals. »So sehr liebe ich dich. Aber ich verdiene dich nicht. Ich bin kein nettes Mädchen. Ständig kriege ich Wutanfälle, und ich fluche zu oft. Du bist ein viel besserer Mensch.«

Behutsam hob er ihr Kinn, strich ihr das blonde Haar aus der Stirn und musterte sie hingerissen. »Auf der ganzen Welt gibt es keine zauberhaftere Frau als dich, und nun gehörst du zu mir. Das kann ich kaum glauben.«

Während er sie betrachtete, schien die ganze Güte seiner Seele in ihre zu dringen. Dann neigte er den Kopf hinab, um sie zu küssen. Oh, wie sanft … Noch nie war sie so geküsst worden. Sein Mund berührte ihren ganz leicht. Zunächst spürte sie ihn kaum, und schließlich war sie es, die den Druck verstärkte und die Lippen öffnete.

Der Kuss nahm kein Ende. Immerhin war Yank fähig, sich in grenzenloser Geduld zu fassen, und er glaubte, er würde seine Sache großartig machen. Er küsste Paiges Wangen und Lider, legte sie aufs Bett, um ihren Hals zu küssen, fand den flatternden Puls und zählte die Schläge mit seinem Mund.

So angenehm entspannt und erwärmt fühlte sie sich. Seine
Lippen glitten in den Ausschnitt ihrer Bluse, wo sie verharrten. Nun begannen ihre Brüste zu pochen und erwarteten intimere Zärtlichkeiten. Sie wollte mehr von ihm und schob ihre Finger unter sein Hemd. Aber er hielt ihre Hände fest. »Möchtest du ein Glas Champagner?«

Paige schüttelte den Kopf. Nein, er sollte sie liebkosen.

Aber er stand vom Bett auf, ging zum Eiskübel und hantierte mit der Flasche. Um sie zu öffnen, brauchte er eine halbe Ewigkeit. Erst musste er sie mit einem Handtuch abwischen. Den kleinen Drahtkäfig zwirbelte er so sorgfältig auseinander, als würde er mit einem besonders empfindlichen technischen Objekt arbeiten. Dann zog er eine Riesenshow ab, während er die Folie fein säuberlich entfernte. Am liebsten hätte Paige geschrien, er solle den Korken verdammt noch mal rausziehen und gefälligst zu ihr zurückkommen.

Nachdem der Korken endlich mit einem anständigen Ploppen aus der Flasche war, schenkte er sich ein Glas ein. Inzwischen saß Paige im Bett, von Kissen gestützt. »Willst du auch eins?«

»Okay«, stimmte sie entnervt zu. »Wenn die Flasche schon mal offen ist …«

Er trug die beiden gefüllten Kelche zum Bett und betrachtete Paige. An seinem langen dünnen Finger sah der goldene Ehering einfach himmlisch aus. Ihr Körper erwärmte sich wieder, und ihr Ärger verflog. Als er am Bettrand Platz nahm, schaukelte die Matratze. Vorsichtig stellte er die Gläser auf den Nachttisch. »Trink noch nicht. Erst will ich mir einen Toast ausdenken.«

Und dann saß er einfach da.

Unglaublich. Er sollte sie küssen und ihre Brüste berühren. Stattdessen dachte er über einen blöden Trinkspruch nach. Dabei ergriff er ihre Hand und strich mit seinem Daumen darüber. So war ihre Handfläche noch nie liebkost
worden. Wie aufregend … Bald begann sie wie elektrisiert herumzurutschen.

»Ist dir schon was eingefallen?«, japste sie.

»Noch ein paar Minuten«, antwortete er und verlagerte seine Zärtlichkeiten auf die Innenseite ihres Unterarms.

Sie schloss die Augen, öffnete die Lippen. Was machte er mit ihr? Seine Finger glitten endlos lange über ihren Arm. Nach einer Weile spürte sie wieder seinen Mund auf ihrem, und sie genoss einen weiteren köstlichen Kuss. Sehr gut, dachte sie, jetzt kommen wir zur Sache.

Während seine Lippen über ihren Hals wanderten, stöhnte sie. Seine Finger spielten mit dem obersten Knopf ihrer Bluse. Den öffnete er, nachdem ein paar Jahre vergangen waren, küsste die soeben entblößte Haut und schob den nächsten Knopf aus dem Knopfloch. Ein Knopf, dann ein Kuss. Ein Knopf, dann ein Kuss.

Über der bogenförmigen Spitzenverzierung ihres BHs wölbten sich rosig erhitzte Brüste. Wann würde Yank den Verschluss lösen? Wann würde er sich um die graue Hose kümmern?

Abrupt hielt er inne. »Ich glaube, jetzt habe ich den passenden Toast gefunden.«

Die Zähne zusammengebissen, beschloss Paige, ihn zu toasten, wenn er das Liebesspiel nicht unverzüglich fortsetzen würde.

Yank reichte ihr ein Champagnerglas und prostete ihr zu. »Auf meine Gemahlin, die schönste Frau der Welt. Ich liebe dich.«

Süß. Wirklich süß. Aber wohl kaum originell genug, um die lange Wartezeit zu rechtfertigen. Paige stieß mit ihm an, leerte ihr Glas, ließ es auf den Teppich fallen und riss ihn in ihre Arme.

Mit sanfter Gewalt befreite er sich und zog ihr die Bluse aus.


Beinahe hätte sie einen Triumphschrei hervorgestoßen. Ja! Endlich kam er auf die richtigen Ideen. Endlich besann er sich auf seine ehelichen Pflichten. Jetzt der BH. Vergiss den BH nicht …

Das musste sie nicht befürchten. Er hob ihren Oberkörper hoch und tastete hinter ihren Rücken. Mit flinken Fingern öffnete er den Verschluss so geschickt, dass er sich in seinen Händen in Luft aufzulösen schien. Er streifte das zarte Spitzengebilde von ihren Armen, legte sie aufs Bett zurück, und dann betrachtete er sie einfach nur.

Sie lag da, und er inspizierte sie. Unter seinem Blick erhärteten sich ihre Brustwarzen. Nun neigte er sich herab. Paige senkte die Wimpern, erwartete seinen heißen Mund auf einer Knospe – und spürte ihn …

… auf der Schulter.

Frustriert seufzte sie und ballte die Hände, während sich Yank etwa zehn Jahre lang mit ihrer Schulter beschäftigte. Meine Brüste, wollte sie schreien, du sollst meine Brüste kosten, meine wunderschönen Titten.

»Deine Hose zerknittert ja ganz«, bemerkte er schließlich.

»Ja, o ja«, stimmte sie eifrig zu und griff nach dem Reißverschluss. Aber Yank schob ihre Hand sanft beiseite, zippte den Reißverschluss im Zeitlupentempo auf, zog die Hose über ihre Beine hinab und begann sie ordentlich zusammenzulegen.

»Lass nur …«, bat Paige atemlos. »Wirf sie einfach auf den Sessel …«

»Nein, nein – dann wird sie zerknittern«, wiederholte er, als wären ein paar Falten ein krimineller Verstoß gegen irgendwelche Naturgesetze. Er erhob sich vom Bett, legte die Hosenaufschläge aneinander, glättete die Bügelfalten und begann schließlich die Innensäume zusammenzufügen  – mit so perfekter geometrischer Präzision, dass Euklid
vor Freude gejauchzt hätte. Paige jedoch wollte weinen, aber nicht vor Freude. Warum verstand er nicht, wie schwer es ihr fiel, in sinnliche Stimmung zu geraten? Jede Sekunde konnte ihre Leidenschaft erlöschen. Das hatte sie oft genug erlebt. Yank musste ihr Verlangen nutzen, bevor es verflog. Merkte er das nicht?

Offenbar nicht. Er musste die Hose zum Schrank tragen und hineinhängen – nicht auf irgendeinen Bügel, o nein, auf einen Hosenspanner.

Während er ihr den Rücken kehrte, schlüpfte sie aus ihrem Slip und hob ein Knie, so dass ihre rechte Fußsohle die linke Wade berührte.

Das sah er, sobald er sich umdrehte. Prompt riss er die Augen auf. Fest entschlossen, die Oberhand zu gewinnen, ließ sie träge einen Arm über den Bettrand hängen und strich mit ihrer Sohle an der Wade entlang. Zögernd kam Yank zu ihr, und sie nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Da entschied er sich plötzlich für einen Umweg.

»Wohin gehst du?«, fragte sie, auf einen Ellbogen gestützt.

Er schlenderte zu einem Tisch und knipste eine Lampe an. »Wenn nur die winzigen Nachttischlämpchen brennen, ist’s zu dunkel. Und ich sehe gern, was ich tue.«

Dann trat er ans Fußende des Betts, legte seine Hände unter Paiges Kniekehlen und schob ihre Beine ein wenig auseinander. Ihr Mund wurde trocken. Er ließ sie los und griff langsam nach seinem Hemd. Statt es auszuziehen, rollte er gemächlich die Ärmel nach oben.

In wachsender Verwirrung musterte sie sein Gesicht und entdeckte zum ersten Mal ein gewisses Amüsement um die Mundwinkel. »Das machst du absichtlich!«, schimpfte sie.

»Weil ich vermute, dass sich noch kein Mann genug Zeit für dich genommen hat.«

In dieser Nacht holte Paige das ganze Liebesglück nach,
das ihr bis dahin entgangen war. Yank hatte gelernt, Geduld zu üben. Nicht nur im Labor, sondern auch im Bett neigte er zu absoluter Perfektion. Er genoss es, Hypothesen aufzustellen und zu testen. Wenn er zum Beispiel seine Zunge da benutzte – und seine Hand dort …

Er war ein technisches Genie, wenn er mit kleinen, heiklen Teilen arbeitete. Ohne Zaudern unterwarf Paige alle ihre kleinen Teile einer gründlichen Inspektion, überwältigt von seinen kunstvollen, aufreizenden Zärtlichkeiten.

Hätte sie sich jemals träumen lassen, dass er ihre Lustschreie mit seinem Mund ersticken müsste? Wer hätte gedacht, dass dieser zerstreute Wissenschaftler ihr die Befriedigung schenken würde, die sie jahrelang vergeblich ersehnt hatte?

Als er ihren Körper schließlich mit seinem bedeckte, waren seine Augen verschleiert, und er rang ebenso wie sie nach Atem. Kaum fähig zu klaren Gedanken, erkannte sie nur vage, wie viel ihn seine Geduld kostete, und dafür liebte sie ihn umso mehr.

Sogar in dem Moment, in dem er in sie eindrang, ging er äußerst behutsam vor. Er war ihr Ehemann, ihr Liebhaber, aber vor allem ein guter Techniker. Und gute Techniker zwangen niemals irgendetwas zur Vereinigung, das nicht vollkommen zusammenpasste.

»Okay?«, murmelte er.

»O ja – ja …«, hauchte sie.

»Meine Frau, meine Liebste …«

Als er mit ihr verschmolz, schrie sie vor Freude und Entzücken, und er nahm den Schrei in seinem Mund auf. Gemeinsam bewegten sie sich, in vollendeter Harmonie strebten sie der höchsten Erfüllung entgegen.

Im Morgengrauen hielten sie sich zufrieden umschlungen.


»Warum hast du mir vorgegaukelt, es wäre in Ordnung, wenn ich mit Mitch schlafe?«, wisperte Paige.

»Ich wusste, er würde es nicht tun.«

»Doch, natürlich …«, begann sie indigniert zu protestieren. Und dann lächelte sie. »Nein, eher nicht.« Ihre Finger spielten mit seinem Brusthaar. »Die ganze Zeit dachte ich, du liebst Susannah.«

»Ja, ich liebe sie.« Yank streichelte ihre Wange. »So wie du sie liebst.« Dass es nicht von Anfang an so gewesen war, brauchte Paige nicht zu erfahren. Früher hatte er Susannah heiß begehrt, weil sie sich so sehr von allen Frauen unterschied, die er kannte. »Ihr Glück ist mir wichtig«, fügte er hinzu. »Deshalb musste ich Sam klar machen, er könnte sie niemals zurückerobern. Aber ihre körperliche Anziehungskraft …«

»Nun?«, drängte sie, als er verstummte. »Sag es mir!«

Besorgt runzelte er die Stirn. »Bitte, versteh mich nicht falsch, Paige, und sei nicht gekränkt. Ich liebe und bewundere Susannah. Aber findest du sie nicht auch ein bisschen – unansehnlich?««

Paige schaute sich in der kitschigen Hochzeitssuite um, die ihm so gut gefiel. Kichernd drückte sie seinen Kopf an ihren Busen. »Genau, Yank. Für dich ist sie viel zu unansehnlich.«

 



Alles an Mitch begann Susannah zu irritieren. Zum Beispiel seine Kleidung. Wie viele maßgeschneiderte dunkelblaue Anzüge brauchte ein Mann? Wie viele marineblaue und rote Ripskrawatten? Konnte er kein einziges Mal über seinen Schatten springen und beispielsweise ein Paisley-Muster wählen?

Und sie hasste es, wie er mit seinem Füllfederhalter auf den Tisch klopfte, wenn er ungehalten war. Wie er sich in seinem Sessel zurücklehnte und an seinem Krawattenknoten
zupfte, wann immer er seinen Standpunkt betonte. Und alles notierte er – auch das verabscheute sie. Was machte er mit all den Schreibblöcken aus gelbem Kanzleipapier, wenn sie vollgekritzelt waren? Hatte er irgendwo eine Lagerhalle gemietet?

Erbost beobachtete sie seinen goldenen Füllfederhalter, der pausenlos über das Papier kratzte. Sicher lagen solche gelben Blöcke ebenso auf seinem Nachttisch, damit er nach diversen Liebesakten die Leistungen seiner Gespielinnen benoten konnte.

Nein, an so etwas wollte sie nicht denken. Deshalb konzentrierte sie sich auf sein Faible, bei den geschäftlichen Besprechungen ihre Nerven zu strapazieren. Da saßen sie alle um einen Konferenztisch herum, und er las seinen hunderttausendsten Computerausdruck vor, redete stundenlang über Lieferungen und Umsatz und Verkaufsprognosen. Mitten in einem Satz unterbrach er sich, nahm seine grässliche Hornbrille ab und schaute zu ihr herüber. Nur ein Blick. Dieser typische Macho-Blick, als gäbe es irgendwas an ihr auszusetzen. O Gott, wie lästig das war! Es ärgerte sie dermaßen, dass sie den Faden verlor, zu stottern begann oder den anderen nicht zuhörte, und alle starrten sie an.

»Susannah?«

Verwirrt blinzelte sie. Jack Vaughan, Vizepräsident und Leiter der Abteilung Forschung und Entwicklung, musterte sie. Da – schon wieder war’s passiert. Alle Leute gafften sie an. In seinen Sessel zurückgelehnt, lächelte Mitch und formte mit seinen Fingern dieses blöde spitze Dach.

»Susannah?«, wiederholte Vaughan. »Haben Sie irgendwelche Fragen bezüglich der Zahlen?«

»Nein, nein, die sind in Ordnung.« Wahrscheinlich merkten alle am Tisch, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, um welche Zahl es ging. In ihrem Kopf schien eine riesige Uhr zu ticken – während dieser ganzen letzten Woche,
bevor ihre Scheidung rechtskräftig sein würde. Warum musste Mitch so stur sein? Wieso trieb er sie in den Wahnsinn? Nacht für Nacht fand sie kaum Schlaf, denn dieses Warten spannte ihre Nerven zum Zerreißen an.

Plötzlich dröhnte der Lautsprecher. »Achtung, eine Durchsage an alle unverheirateten Mitarbeiterinnen. Kostenlose gynäkologische Untersuchungen im Gebäude C. Fragen Sie nach Ralph.«

»Mir reicht’s!« Susannah sprang auf. »Jetzt trete ich irgendwen in den Arsch!«

Gequält verzog Mitch das Gesicht, und Jack Vaughan klappte seinen Aktenordner zu. »Vielleicht ist es besser, wir vertagen die Sitzung.«

Als Susannah zur Tür stürmte, versperrte ihr Mitch den Weg. Das gehörte zu seinen neuen Tricks – er baute sich einfach vor ihr auf. Albernes Macho-Gehabe. Welch eine pubertäre Methode, sie dran zu erinnern, dass er viel größer und stärker war …

»Was willst du?«, zischte sie und ignorierte die flatternden Schmetterlinge in ihrem Bauch, den wunderbaren Duft, den sein gestärktes Hemd verströmte.

Grinsend beugte er sich hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Nur mehr eine Woche, Hot Shot. Dann nehme ich, was mir gehört.«

Sie schluckte krampfhaft. In der Tat, er ging ihr gewaltig auf den Geist.

An einem ganz gewöhnlichen Mittwoch war die Scheidung endlich erledigt. Diesen Bescheid erhielt sie während einer Besprechung mit ihren Marketing-Experten von der Ostküste. Danach traf sie das Management-Team, das die Fabrik in Singapur leitete. Paige hatte angerufen und ihren Besuch für den Nachmittag angekündigt. Um Zeit für sie zu finden, hatte Susannah eine Konferenz verschoben.

Sie tippte ein Memo zu Ende und schaute auf ihre Uhr.
Nun würde ihre Schwester jede Minute eintreffen. Den ganzen Tag hatte sie Mitch nicht gesehen. Gott sei Dank! In diesem letzten Monat hatte er sie durch die Hölle gehetzt. Dafür wollte sie sich rächen. Falls er glaubte, er könnte sofort mit ihr ins Bett hüpfen, weil sie jetzt ungebunden war, würde sie ihn eines Besseren belehren.

»Hi!« Paige steckte den Kopf zur Tür herein.

Erfreut über das Wiedersehen, spürte Susannah, wie ihre innere Anspannung ein wenig nachließ. Seit der Hochzeit strahlte Paige geradezu vor Zufriedenheit. Und wann immer Susannah mit Yank zusammentraf, trug er ein idiotisches Grinsen zur Show. Das junge Paar hatte sich in Falcon Hill einquartiert. Bei dem Gedanken, dass Yank Yankowski jetzt als Herr und Meister in Joel Faulconers Heim fungierte, musste Susannah lächeln. Vielleicht würdest du ihn mögen, Daddy. Natürlich erst, wenn du den anfänglichen Schock überwunden hast. In seiner Branche ist er der Allerbeste. Und er macht Paige so glücklich.

Verwundert inspizierte sie das himbeerfarbene Kostüm ihrer Schwester, die Perlen am Hals, das hochgesteckte Haar, die schicken grauen Pumps. »Sehr eindrucksvoll. Hast du dich nur für mich so herausgeputzt?«

»Nein, für Paul. Wenn Aufsichtsratsmitglieder Jeans tragen, wird er nervös.«

»Wieso Paul?«

Als Paige beiseite trat, bemerkte Susannah, dass ihre Schwester nicht allein erschienen war. Paul Clemens, Cals Vorgänger bei FBT, folgte ihr ins Büro, und Susannah stand auf, um ihn zu begrüßen. Ein paar Minuten lang unterhielten sie sich leicht verlegen.

Offenbar war kein Privatgespräch zwischen Schwestern geplant. Susannah führte die beiden zu einem kleinen Konferenztisch in der Ecke des Raums. Sobald sie Platz genommen hatten, kam Mitch herein und setzte sich neben Paige.


Wieder einmal schlug Susannahs Herz einen dieser sonderbaren Purzelbäume. »Also eine geschäftliche Unterredung?« , fragte sie kühl. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

Paige spielte mit ihrer Perlenkette. »Nun ja – ich habe Mitch um seine Anwesenheit gebeten. Tut mir Leid, Susannah, aber …«

»Alles meine Schuld«, fiel Paul Clemens ihr ins Wort. »Gestern habe ich sehr lange mit Paige gesprochen und sie gebeten, einen Termin mit dir zu vereinbaren.«

»Obwohl du ein alter Freund bist, Paul …«, begann Susannah und faltete ihre Hände auf der Tischplatte. »Wenn du zu mir gekommen bist, um FBT in irgendeiner offiziellen Angelegenheit zu vertreten, muss ich einen unserer Anwälte hierher bitten.«

»Mittlerweile bin ich im Ruhestand, Susannah. Allerdings sitze ich noch im Aufsichtsrat. Sagen wir mal – ich besuche dich inoffiziell in offizieller Funktion.«

»Hör ihn an, Suze«, bat Paige. »Wirklich, es ist sehr wichtig.«

Widerstrebend stimmte Susannah zu, und Paul erläuterte die Krise, die FBT seit Cal Theroux’ Verhaftung durchmachte. Dass dem ehemaligen FBT-Aufsichtsratsvorsitzenden eine lange Gefängnisstrafe drohte, erschwerte die Probleme. Bedrückt hörte Susannah zu. Sie hatte gewusst, in welchen Schwierigkeiten FBT steckte, aber nicht einmal geahnt, wie schlimm es war. Nun stand der Riesenkonzern buchstäblich am Rand des Zusammenbruchs.

Nachdem Paul verstummt war, seufzte sie bedrückt. »Niemand wollte FBT absichtlich schaden. Hoffentlich ist das euch beiden klar. Nur mit Cal hatten wir Ärger, nicht mit der ganzen Firma.«

»Ja, das hast in deinen Presseerklärungen stets betont, und dafür sind wir dankbar«, erwiderte Paul. »Trotzdem
hält uns die Öffentlichkeit für die gemeinen Schurken mit den schwarzen Hüten, während du ein Schneewittchen-Image genießt. Niemand will mehr mit uns Geschäfte machen. Als hätten wir eine ansteckende Krankheit. Scharenweise laufen die Leute zur Konkurrenz. Den Falcon 101 haben wir bereits vom Markt genommen. Aber das zeigt wenig Wirkung. Unser Aktienkurs ist nur mehr ein schlechter Witz. Mittlerweile stehen wir vor der Pleite.«

Paige blickte von den Ornamenten auf, die sie mit einer Fingerspitze auf die Tischplatte zeichnete. »Daran bin ich schuld, Suze. Von Aktien verstehe ich nichts. Jedes Mal, wenn ich an einer FBT-Sitzung teilnehme, schweifen meine Gedanken woandershin. Diese Geschäfte langweilen mich. Darauf kann ich mich nicht konzentrieren. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wofür ich stimmen soll. Deshalb gab ich Cal diese Vollmacht. Wozu das geführt hat, weißt du ja.«

»Beruhige dich, du hast FBT ja nicht mit Absicht geschadet«, versuchte Susannah ihre Schwester zu trösten.

»Trotzdem ist sie für die Schwierigkeiten mitverantwortlich«, warf Clemens ein. »So etwas darf nie mehr passieren, darin bin ich mir mit Paige einig. Fast dreihunderttausend Angestellte arbeiten für FBT. Ganze Gemeinden sind von uns abhängig. Wenn wir den Laden schließen, müssen die Bewohner mehrerer kleinerer Städte, in denen wir Fabriken gebaut haben, um ihre Existenz bangen. Alles entgleitet uns, Susannah.«

Eifrig beugte sich Paige vor. »Und deshalb sollst in Zukunft du stellvertretend für meine Aktien stimmen, Susannah.«

»Natürlich ehrt mich dein Vertrauen, Paige. Nur zu gern würde ich dir helfen. Aber das kann ich nicht tun. Es würde einen Interessenskonflikt verursachen. So etwas würde mein Aufsichtsrat niemals gestatten.«


»Doch«, widersprach Paul in sanftem Ton, »wenn du bei SysVal kündigst, deine Anteile treuhänderisch verwalten lässt und den Posten einer Aufsichtsratsvorsitzenden und Generaldirektorin bei FBT übernimmst.«

Wie betäubt saß Susannah da. Sollte sie tatsächlich einen der größten Konzerne in den Vereinigten Staaten leiten, von dem Büro aus, in dem einst ihr Vater gesessen hatte? Unter dem Tisch griff eine große starke Hand nach ihren Fingern und drückte sie aufmunternd.

Ernst schaute Paul sie an. »Wenn FBT überleben soll, muss es neue moralische Glaubwürdigkeit gewinnen. Und im Moment bist du der einzige Mensch, der dafür sorgen kann.«

»Tut mir Leid.« Susannah schüttelte den Kopf. »Ehrlich. Auf jede andere Weise würde ich euch helfen – aber SysVal zu verlassen, das kommt nicht in Frage.«

Zum ersten Mal, seit Mitch sich hinzugesellt hatte, ergriff er das Wort. »Susannah braucht ein paar Tage, Mr. Clemens. Geben Sie ihr Zeit, damit sie in Ruhe über Ihren Vorschlag nachdenken kann.«

»Nein, ich brauche keine Zeit, ich …«

»Wenn du dir’s überlegst, wird’s sicher nicht schaden«, unterbrach er sie.

Vor Paul Clemens wollte sie nicht mit Mitch streiten, und so nickte sie. »Also okay. Ein paar Tage.« Noch während sie sprach, stand ihr Entschluss fest – nichts in der Welt konnte sie dazu bringen, SysVal aufzugeben.

Kaum war sie an diesem Abend zu Hause angekommen, stand auch schon Mitch vor der Tür. Er trug nach wie vor seinen korrekten Anzug. Nicht einmal die Krawatte hatte er gelockert. So sehr sie den Moment auch herbeigesehnt hatte, jetzt, wo es so weit war, wollte sie ihn hinauszögern. Zu schmerzhaft hatte der letzte Monat an ihren Nerven gezerrt. Und doch – als sie ihn auf ihrer Schwelle sah, erkannte
sie die Wahrheit. Im Grunde ihres Herzens hatte sie die erotischen Attacken des geliebten Mannes genossen.

Würde die Realität jemals all die Erwartungen erfüllen? Mitch mochte ein guter Liebhaber sein, aber kaum ein grandioser. Zu pedantisch, zu korrekt. Während sie sein Gesicht musterte, verstärkte sich ihr Unbehagen. Wenn sie ihn schockierte? Wenn er Frauen bevorzugte, die sich im Schlafzimmer zurückhaltend benahmen?

»Ich – tut mir Leid«, stammelte sie. »Heute Abend kann ich dich nicht hereinbitten, ich habe furchtbare Kopfschmerzen.«

»Unsinn, du bist nur feige.«

Da schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu und floh ins Wohnzimmer. Mit bebenden Händen nahm sie eine Zeitschrift, die sie gar nicht lesen wollte, von der Glasplatte des Couchtisches. Warum musste sie so verrückt nach Sex sein? Da sie Mitch so leidenschaftlich begehrte, würde sie sich nicht beherrschen können. Und sobald er merkte, welch ein hitziges Blut durch ihre Adern floss, würde er entsetzt fliehen. Vielleicht würde er ihr am nächsten Tag ein Memo schicken. VON: Mitchell Blaine AN: Susannah Faulconer THEMA: Unpassendes verhalten im Schlafzimmer …

Gelassen schlenderte er ins Wohnzimmer und steckte den Schlüssel in die Tasche, den sie ihm Mitte August, beim Einzug in ihr neues Heim, gegeben hatte.

»Diesen Schlüssel will ich wiederhaben«, murmelte sie.

»Stimmt nicht.« Sie starrte hartnäckig die üppig bedruckten Vorhänge an, die Paige für sie ausgesucht hatte. Sie liebte ihn doch so sehr, und sie wünschte, alles wäre perfekt. Aber dies war das wirkliche Leben, kein Märchen. Glücklicherweise fiel ihr ein, dass es noch ein anderes Gesprächsthema als Sex gab, und sie lehnte sich auf der Couch zurück. Wenigstens wollte sie das Unausweichliche noch ein bisschen hinauszögern. »Ich werde SysVal nicht verlassen.«


»Wahrscheinlich hast du gar keine Wahl, Susannah.«

»Sag das nicht!«

Mitch nahm an ihrer Seite Platz. Wie schaffte er es nur, so entspannt zu wirken, während sie völlig verkrampft war? »Willst du das Schicksal von dreihunderttausend Menschen auf dein Gewissen laden? Bis zum Ende deines Lebens? Von diesen kleinen Städten ganz zu schweigen … Nein, das glaube ich nicht.«

»Aber ich gehöre nicht zu FBT, das ist ein alter, langweiliger, erzkonservativer Saftladen.«

»Genau, und seit dem Tod deines Vaters erbärmlich schlecht verwaltet.«

»Die wollen mich nur als Galionsfigur haben. Das weißt du ebenso gut wie ich. Ich soll Paiges Stimmrecht nur übernehmen, damit mir die Mehrheit des Aufsichtsrats ihre Meinung aufzwingen kann. Oder bildest du dir ernsthaft ein, diese verknöcherten Typen würden mir nur ein winziges Quäntchen Macht zugestehen?«

Lächelnd hob Mitch die Brauen. »Würde es dich nicht köstlich amüsieren, diesen FBT-Bonzen den Marsch zu blasen?«

Nun änderte sie ihre Taktik. »Ich habe keinen College-Abschluss.«

»Und ich kann drei vorweisen. Willst du einen davon haben?«

Offenbar musste sie erneut die Strategie wechseln. »Ich will ein Baby.«

»Wirklich?« In seinen Augen erschien ein warmer Glanz. »Wundervoll! Das hatte ich gehofft. Bisher sind wir noch gar nicht dazu gekommen, darüber zu reden.«

»Über gar nichts haben wir geredet!«, rief sie und sprang von der Couch auf. »Verstehst du’s nicht? Die SysVal-Präsidentin darf schwanger werden. Bei SysVal ist alles möglich. Aber versuch dir mal in deinen kühnsten Träumen vorzustellen,
die FBT-Aufsichtsratsvorsitzende würde am Konferenztisch ihr Baby stillen!«

»Nicht beim alten FBT-Konzern.« Lächelnd stand er auf und trat zu ihr. »Aber beim neuen – mit der aktualisierten Produktionsphilosophie und einer stromlinienförmigen Management-Struktur. Mit einer Kindertagesstätte im Bürogebäude. Oh, Susannah …«

Kurzfristig überließen sie sich schweigend dieser Vision vom Riesenkonzern mit starkem moralischem Zentrum und echtem Engagement für die Welt, der er dienen würde, einem vorbildlichen Unternehmen kurz vor der Schwelle des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

»Jetzt bist du zweiunddreißig.« Mitch ergriff ihre Hand. »Also eine reife Frau. Und ich bin achtunddreißig. SysVal ist eine Firma für Kids. Da arbeiten so viele talentierte Leute, dass wir gar nicht wissen, was wir mit ihnen anfangen sollen. Gehen wir ihnen aus dem Weg, lassen wir sie eine Zeit lang allein weitermachen.«

»Unmöglich, wir können nicht einfach verschwinden. Übrigens – ohne dich würde ich auf keinen Fall zu FBT überwechseln. Von unserer Beziehung abgesehen, bist du der beste Marketing-Experte in der Branche.«

»Erst mal bleibe ich bei SysVal, bis das neue Management-Team eingespielt ist und der Aufsichtsrat seine Nerven wieder im Griff hat. Dann folge ich dir.« Einen Finger unter ihrem Kinn, hob er ihr Gesicht und schaute eindringlich in ihre Augen. »So sehr liebe ich dich, Susannah. Schon all die Jahre, in denen ich deine Ehe mit Sam beobachten musste. Manchmal hatte ich Angst, ich würde den Verstand verlieren.«

In diesem Moment lösten sich sämtliche Barrieren, sämtliche Zweifel in Luft auf.

»Das weiß ich, Mitch. O Darling, auch ich liebe dich über alles.«


Er senkte den Kopf, warme Lippen fanden sich, starke Hände glitten über Susannahs Rücken nach oben, und Mitch schlang seine Finger in ihr Haar. Den Mund geöffnet, küsste er sie, fordernd und aggressiv – der Kuss eines echten Mannes, ein Kuss, der Nehmen und Geben vereinte.

Als er sie fester an sich zog, schmiegte sich ihr Busen an seine Brust. Bereitwillig überließ sie sich dem Spiel seiner Zunge, und irgendwie rankte sich ihr Fuß um seinen Knöchel. Und dann nahm er ihren Kopf in beide Hände. So richtig fühlte es sich an, ihn zu küssen, so perfekt, in den Armen dieses seriösen, respektablen Mannes zu liegen. O ja, es war ein vernünftiger Entschluss gewesen, die kleinen Jungs zu vergessen.

»Jetzt ist’s an der Zeit, meine Süße«, flüsterte er heiser und streichelte ihre Brüste. »Sonst werde ich noch wahnsinnig. Noch länger kann ich nicht warten.«

Sobald sie die intime Liebkosung spürte, kehrte ihre Nervosität zurück. Gewiss, er küsste großartig. Aber Küsse bedeuteten nur die halbe Miete. »O Mitch, ich bin mir nicht sicher …«

Da rückte er ein wenig von ihr ab und musterte sie. Viel zu lange – qualvoll lange. Dann wies er mit dem Kinn zur Diele. »Gehen wir nach oben, Susannah.«

Wie wichtig diese Situation für sie beide war, verstand er wohl nicht. Was jetzt geschehen oder nicht geschehen würde, könnte einen Schatten auf die Zukunft werfen. Und das wusste er nicht. »Vielleicht gibt’s Probleme, wenn sich der eine auf den anderen einzustellen versucht …«

»Gehen wir.«

Susannah fuhr herum und stolzierte vor ihm zur Treppe, als würde er ihren Rücken mit einer Waffe bedrohen. Ihre Schuhspitzen stießen gegen die Kanten des Teppichs, der die Stufen verkleidete. Da es unmöglich war, ihre Angst in Zahlen auszudrücken, nahm Mitch ihre Bedenken schlicht
nicht zur Kenntnis. Alles musste rational sein. Im ganzen großen Körper dieses Mannes steckte kein Funken Intuition.

In ihrem Schlafzimmer schlüpfte sie aus den Pumps. Sie hörte, wie er hinter ihr eintrat – ruhig und ohne Hast. Mit den gleichen gemessenen Schritten würde er einen SysVal-Konferenzsaal betreten. »Wenn’s eine Katastrophe wird, gib bloß nicht mir die Schuld daran!«, fauchte sie.

Seufzend betrachtete er den Teppich und schüttelte den Kopf. »Ich hatte eigentlich vor, mich möglichst nett zu benehmen. Aber wie ich sehe, wird’s nicht funktionieren.« Mit schmalen Augen schaute er sie an. »Zieh dich sofort aus, Susannah.«

Vor lauter Nervosität verlor sie die Nerven. »Fahr zur Hölle!«

»Jetzt reicht’s.« Wütend zerrte er an seinem Krawattenknoten. »Ich wollte wirklich nett sein und sanft mit dir umgehen. Ein bisschen Mondlicht. Ein paar Rosen.« Er warf seine Krawatte auf einen Sessel und sein Jackett hinterher. In Hemdsärmeln stand er da, beide Hände in die Hüften gestützt und taxierte sie wie eine Sklavin, die man ihm zur Begutachtung vorgeführt hatte. »Offenbar muss ich dich dran erinnern, dass ich dich gekauft habe.«

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. O Gott, er spielte mit ihr. Noch war das Spiel nicht vorbei. Liebe und Verlangen durchströmten sie, als sie erkannte, dass er ihre Gefühle also doch verstand. Nun löste sich die ganze innere Anspannung in nichts auf. Herausfordernd hob sie ihr Kinn und kräuselte missbilligend die Lippen. »Was für ein Unsinn, ich wurde nicht gekauft.«

»Oh doch – fünf Dollar sind ausgehandelt worden und haben den Besitzer gewechselt«, erklärte er kategorisch, dann legte er sein Hemd ab. »Zieh dich endlich aus, damit ich dich in Fahrt bringen kann.«


Offenbar kannte der Mann keine Scham. Zögernd ging sie zu ihrem Bett und sank darauf. Dann zog sie die Beine an und warf ihm einen glutvollen Blick zu. »Was ohnehin schon brennt, muss man nicht schüren.«

Sekundenlang glaubte Susannah, sie hätte ihn aus dem Konzept gebracht.

Aber er erholte sich sehr schnell. »Aus deinem Mund überraschen mich solche Kommentare kein bisschen.« Ein Unterhemd landete auf dem zerknüllten Hemd, das am Boden lag.

Als Susannah seine muskulöse Brust betrachtete, schluckte sie. Wie würden sich diese Muskeln unter ihren Händen anfühlen? Mitch beförderte seine Schuhe mit einem vehementen Tritt in eine Ecke und streifte die Socken von den Füßen.

»Andere Leute magst du zum Narren halten, meine Süße. Aber vergiss nicht – ich besitze drei akademische Titel. So leicht lasse ich mich nicht hinters Licht führen. Unter deiner damenhaften Fassade magst du’s wild und hemmungslos. Und genau das wirst du kriegen.« Entschlossen riss er den Gürtel aus den Schlaufen seines Hosenbunds und schwenkte ihn durch die Luft. »So wild wie nur möglich.«

Heiliger Himmel … Und sie hatte befürchtet, er könnte nicht mit ihr mithalten.

»Auf die Knie mit dir!«, befahl er. »Und sieh zu, dass du endlich dieses verdammte Kleid loswirst!«

Jawohl, Sir. O ja, mein teurer Gebieter …

Gehorsam kniete sie nieder und zerrte fieberhaft an ihren Knöpfen. Während sie sich damit beschäftigte, hatte er doch tatsächlich den Nerv, den Ledergürtel hin und her zu schwingen. Beinahe verdarb das Funkeln in seinen Augen den Effekt, aber er sah trotzdem wundervoll bedrohlich aus. Wenn er jetzt lachte, würde sie ihn umbringen. Oh, allein schon der Gedanke, während der nächsten vierzig
Jahre an diesen unglaublichen Mann gebunden zu sein – an ihren Liebhaber, ihren Freund, die andere Hälfte ihres Ichs.

Nachdem sie den letzten Knopf geöffnet hatte, streifte sie das Kleid über ihren Kopf und enthüllte ihre köstlich aufreizende Unterwäsche, die sie an diesem Morgen in einem Anfall nervöser Vorfreude ausgesucht hatte – einen pfirsichfarbenen BH, der ihre Brüste kaum verdeckte, mit passendem Slip, Strumpfgürtel und Seidenstrümpfen.

Nun fiel der schwarze Ledergürtel auf den Teppich. »So gefällst du mir schon besser«, lobte er heiser. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zerrte er seine Hose nach unten.

Susannahs Blick wanderte an den harten Schenkeln empor, und dann brach sie in Gelächter aus. Mitch trug den winzigsten Slip, den sie jemals an einem Mann gesehen hatte  – noch dazu mit schwarzweißen Zebrastreifen.

Prustend vor Lachen fiel sie rücklings in die Kissen. »Wie lange ziehst du so was schon an?«

»Eine ganze Weile.«

»Bei all den endlosen Debatten über Produktpräsentationen und unser langweiliges Budget hast du so eine Unterwäsche getragen?«

»Die gleiche Frage könnte ich dir stellen.« Er setzte sich zu ihr aufs Bett und zupfte an einem pfirsichrosa Strumpfband.

Ungeduldig schlang sie die Arme um seinen Hals, vergrub die Finger in seinem Haar und zog ihn an ihre Seite hinab. »Manchmal habe ich gar nichts an«, wisperte sie.

Da stöhnte er leise und presste sie an sich. Ein glühender, fordernder Kuss verschloss ihr den Mund. Bald segelte die Reizwäsche zu Boden, und sie begannen, die jeweiligen Körper zu erforschen. Immer heißer floss das Blut durch die Adern. Doch sie hatten so lange auf diese Vereinigung gewartet, dass sie ein zu schnelles Ende fürchteten, und so zögerten
sie die Erfüllung mit einem sanften Kleinkrieg hinaus.

»Hoffentlich hast du was Besonderes zu bieten«, mahnte Mitch in drohendem Ton.

»Was Besseres wirst du nirgendwo finden.«

Jeder kämpfte um die Vormachtstellung. Erst lag der eine obenauf, dann der andere. Susannah biss in Mitchs Schulter, und er rächte sich, indem er an ihrem Hinterteil knabberte. Danach wickelte sie ihn ins Laken und rannte aus dem Schlafzimmer. Auf der Treppe holte er sie ein, warf sie über seine Schulter und trug sie zurück. Geradezu schändlich benahmen sie sich. So etwas passte nun wirklich nicht zu zwei Persönlichkeiten im Spitzenmanagement. Aber es gab niemanden, der sie darauf hingewiesen hätte.

Unsanft warf er sie ins Bett, sank auf sie hinab und packte mit beiden Fäusten ihr Haar. Die Lippen geöffnet, küsste sie ihn, während seine Finger alle Geheimnisse ihres Körpers erforschten.

Schließlich ertrugen sie das wilde Vorspiel nicht länger, sie spreizte die Beine, und er legte sich dazwischen. Kurz bevor er in sie eindrang, schaute sie ihn mit verschleierten Augen an. »Ist es für immer, Mitch?«

Da lösten sich Gelächter und Unfug in reinem Wohlgefallen auf. Mitch betrachtete ihren wund geküssten Mund, und die Tiefe seiner Emotionen verlieh seinem Gesicht Jugend und Zärtlichkeit. »Oh, meine Liebste, meine süße Geliebte, bis zum Ende der Welt wird es dauern.«

Sie waren keine Kinder mehr, hatten andere Liebesfreuden und andere Lebenswege gekannt. Und so wussten sie, wie kostbar das Geschenk dieser Stunde war. Angriffslustig vereinte er sich mit ihr, besaß sie mit der Kühnheit eines Mannes, der sein Glück nur mit einer Frau des gleichen Kalibers fand. Und sie nahm ihn furchtlos in sich auf, erfüllt
von der überwältigenden Freude einer Seele, die ihrem ebenbürtigen Partner begegnete. Ihre Körper passten zusammen, als wären sie am Tag der Schöpfung dafür bestimmt worden, ein vollkommenes Paar zu bilden. Als sie am Ende lustvoll aufschrien, schauten sie sich immer noch in die Augen.



Epilog

An einem kühlen, frischen, für das nordkalifornische Wetter typischen Januarmorgen übernahm Susannah die Position der Aufsichtsratsvorsitzenden der Falcon Business Technologies. Sie trug ihr konservativstes graues Kostüm, ihre schwarzen Pumps mit den niedrigsten Absätzen und ihre schlichtesten Ohrringe. Nur ein einziges anderes Schmuckstück gestattete sie sich – den massiven goldenen Ehering an der linken Hand, ein atemberaubendes Juwel, aber wegen der großen, glitzernden Diamanten vielleicht etwas zu protzig für den FBT-Geschmack.

Mehrere Männer erwarteten sie am Eingang des »Schlosses«, das Joel Faulconer erbaut hatte.

»Willkommen bei FBT, Mrs. Blaine.«

»Freut mich, Sie an Bord zu begrüßen.«

»Welch ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Mrs. Blaine.«

»Nein – Miss Faulconer«, erwiderte sie. »Aber nennen Sie mich bitte Susannah.«

Da strahlten sie vor Entzücken – ein Dutzend Topmanager in dunklen Anzügen. Und alle wussten, dass sie dank der Vollmacht ihrer Schwester das größte Aktienpaket der Firma unter ihrer Kontrolle hatte. Vergeblich sah sie sich nach einem weiblichen Gesicht um, dann entsann sie sich, dass Frauen bei FBT nur selten die Grenzen des mittleren Managements überschritten.

Höflich geleiteten die Gentlemen ihre neue Chefin durch das Gebäude, als wäre sie nie zuvor hier gewesen, führten
sie unter angeregtem Geplauder die stillen Korridore entlang und in Büros mit dicken Teppichen, öffneten ihr die Türen und umfassten ihren Ellbogen.

»Wir planen eine längere Orientierungsperiode für Sie, Susannah.«

»Am Anfang sollten Sie sich nicht mit zu viel auf einmal belasten.«

»Ein Spezialteam wird Sie beraten und Ihre Fragen beantworten …«

»… unsere Firmenphilosophie erläutern …«

» … und Ihnen helfen, damit Sie unsere diversen Prozeduren nicht falsch interpretieren.«

»Dieses Team wird sich um alles kümmern. Also werden Sie nicht mit zu vielen Einzelheiten behelligt.«

»Am besten konzentrieren Sie sich vorerst auf die PR …«

»… halten Pressekonferenzen ab …«

»… geben Interviews.«

»Da Sie eine Frau sind, möchten Sie Ihr Büro sicher neu einrichten.«

»Ihre Sekretärin hat bereits eine Liste der Wohltätigkeitsveranstaltungen zusammengestellt, die Sie demnächst mit Mr. Blaine besuchen müssten.«

Mit kühlem, unergründlichem Lächeln inspizierte sie die Kantine des Spitzenmanagements und überlegte, wie sie den Raum in eine Tagesstätte für die Kinder der Angestellten verwandeln könnte. Zur ersten Kundschaft würde das kostbare Leben zählen, das unter ihrem Herzen wuchs.

Inständig wünschte sie, Mitch wäre in diesem Moment an ihrer Seite. Doch es würde noch mindestens sechs Monate dauern, bis er SysVal dem brillanten Team anvertrauen konnte, das die jugendliche Firma in eine reife, profitable Erwachsenenwelt führen würde. Sie würde die Zusammenarbeit mit ihm schmerzlich vermissen. Wenn er zu FBT überwechselte, würde Susannahs Schwangerschaft bereits
weit fortgeschritten sein. Belustigt stellte sie sich seine Macho-Schritte in den ehrwürdigen Fluren vor. Der erste Mann in der Geschichte des Konzerns, der eine Generaldirektorin geschwängert hatte …

Als drei sanfte Gongtöne aus dem Lautsprecher drangen, hob sie den Kopf. »Mr. Ames ins Sicherheitsbüro«, bat eine melodische Stimme, und Susannah versuchte sich auszumalen, wie die Frau das Personal vor einer japanischen Invasion auf dem Parkplatz warnen würde.

Eine Stunde lang ließ sie sich die diskreten Ermahnungen und verschleierten Befehle noch gefallen, dann entschuldigte sie sich und betrat das Chefbüro. Im Vorraum wurde sie von einer Schar identisch gekleideter Assistentinnen empfangen, die lederne Aktenmappen und gelbe Schreibblöcke schwenkten und alle durcheinander redeten.

»Mrs. Blaine, wenn ich Sie über Ihre Termine in dieser Woche informieren dürfte …«

»Mrs. Blaine, Ihre erste Pressekonferenz haben wir für …«

Abwehrend hob sie eine Hand. »Ich heiße Faulconer. Nennen Sie mich Susannah. Und die nächste Person, die auch nur ein einziges Wort zu mir sagt, wird – das schwöre ich – die Verantwortung für die Reinigung aller Kaffeekannen in diesem Gebäude übernehmen.«

Dann kehrte sie allen den Rücken, betrat das Privatbüro des FBT-Aufsichtsratsvorstands und schloss die Tür.

Abgesehen von den Blumensträußen mehrerer Leute, die ihr zum Einstand gratulierten, hatte sich seit Joel Faulconers Lebzeiten nicht viel in diesem Raum verändert. Langsam wanderte sie umher, berührte vertraute Möbel und Gegenstände – die Bücherregale und tiefen Besuchersessel, die Stehlampe aus Messing. Zu beiden Seiten der breiten Fensterfront hingen goldgelb und blau gemusterte Vorhänge, eine exakte Reproduktion jener schweren Stoffbahnen,
an die sie sich erinnerte. Der massive Schreibtisch ihres Vaters mit der polierten Malachitplatte beherrschte nach wie vor den Raum. Dahinter hing der bronzene FBT-Falke an der Wand, die Schwingen weit ausgebreitet, um den Globus zu umfassen, auf dem er hockte.

Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, welch schwierige Aufgabe sie erfüllen musste. »O Daddy, was mache ich denn hier?«

Aber an diesen Tag sprach der Vater nicht mit ihr. Vielleicht wusste er, was sie plante.

Um sich abzulenken und zu fassen, öffnete sie die Glückwunschkarten, die aus den Blumenarrangements ragten. Eine stammte von Paige und Yank. Inzwischen war das alte Gästehaus auf Falcon Hill in ein Labor umgewandelt worden, das dem neuesten Stand der Technik entsprach. Yank hatte beschlossen, freiberuflich zu arbeiten. Seine Projekte verteilte er auf SysVal, Sam und andere Auftraggeber, die seine Fantasie anregten. Es amüsierte Susannah unendlich zu beobachten, wie der Mann, den früher nicht einmal eine nukleare Explosion aus der Konzentration seiner Arbeit gerissen hätte, sofort den Kopf hob, wenn Paiges leise Schritte erklangen. Wie er sich erst aufführen würde, wenn sie ein Kind bekam, konnte sich Susannah kaum vorstellen.

Ihre Stiefkinder hatten ihr ein Dutzend Rosen geschickt. Das fand sie sehr aufmerksam, wenn sie auch vermutete, dass Mitch sie dazu angestiftet hatte. Die beiden waren wundervoll, und sie freute sich, dass sie die zweite Ehefrau ihres Vaters freundschaftlich akzeptierten.

Von Angela hatte sie ein Arrangement aus Nelken, Löwenmäulchen und Margeriten bekommen. Bisher war sie die Einzige, der Susannah und Mitch von dem Baby erzählt hatten. Da hatte sie prompt verlangt, das Kind müsse sie »Na Na« nennen. »Nicht ›Granny‹«, hatte sie betont und über die Silbernieten an den Ärmeln ihrer neuen roten Lederjacke
gestrichen. »Dafür bin ich zu jung. Aber ›Na Na‹ klingt hübsch.«

Mit diesem Angebot rührte sie Susannah und Mitch, und beide ahnten im Voraus, welch eine liebevolle Großmutter sie sein würde, ganz egal, wie sie genannt werden wollte.

Durch einen Tränenschleier las Susannah, was die frühere Schwiegermutter ihr geschrieben hatte. »Du wirst stets meine Tochter bleiben. Hau sie alle vom Sockel, Kindchen.«

Nun ging sie zum Schreibtisch. Nach kurzem Zögern nahm sie in dem wuchtigen Ledersessel Platz, der ihrem Vater gehört hatte. Auf der Malachitplatte lag die vertraute Schalttafel, mit der er die Obeliskenbrunnen ein- und ausgestellt hatte. Susannah notierte sich, dass sie das Gerät entfernen lassen würde. Von solchen Machtsymbolen hielt sie absolut nichts.

Als sie den Notizblick beiseite schob, entdeckte sie ein Päckchen, in Silberfolie gewickelt. Sicher nicht von Mitch … Sein Geschenk hatte sie an diesem Morgen auf dem Nachttisch gefunden, als sie erwacht war, und vor seinen Augen ausgepackt – schwarze Reizwäsche mit dem aufgestickten FBT-Logo, ein Vorrat, der für eine ganze Woche reichen würde.

»Dress for Success«, hatte er geflüstert. Dann hatte er sie geküsst, bis sie schier erstickt war, und hatte sie aus dem Bett und unter die Dusche gezogen. Dort hatten sie sich leidenschaftlich geliebt.

Eine Zeit lang drehte sie das silberne Päckchen hin und her, bevor sie das beiliegende Kärtchen öffnete. Darauf stand in Blockbuchstaben: ERINNERE DICH AN DEINE WURZELN. SAM.

In dem Päckchen fand sie ein kleines goldenes Amulett, eine perfekte Nachbildung des Blaze. Während sie es in der Hand hielt, sagte sie sich, kluge Spitzenmanager müssten
erkennen, dass Veränderungen nicht über Nacht eintreten dürften. Die sollte man langsam vornehmen, denn plötzliche Umwälzungen bedrohten und verunsicherten die Menschen. Kluge Chefs verstanden den Wert von Taktgefühl und Geduld.

Nachdenklich sah sie sich in dem großen Büro um. Hier war Sam von ihrem Vater gedemütigt worden.

»Du hast dich geirrt, Daddy«, flüsterte sie. »Hättest du bloß auf ihn gehört.«

Das Amulett in der Hand, stand sie auf und ging zu den Nussbaumschränken. In einem der Fächer entdeckte sie das Lautsprechersystem, in einem anderen die aufwändige Stereoanlage, die Cal installiert hatte. Susannah nahm eine Kassette aus ihrer Handtasche und schob sie in den Rekorder.

Lächelnd betrachtete sie den kleinen Blaze und wisperte: »Für die Kids in der Garage.« Dann ergriff sie das Mikrofon und schaltete die Lautsprecheranlage ein. »Ladys und Gentlemen, hier spricht Susannah Faulconer. In einer Stunde ist meine Tür geöffnet. Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die mich sprechen wollen, sind willkommen. Stellen Sie sich an! Die Position spielt keine Rolle. Wer zuerst kommt, malt zuerst. Meine Tür bleibt geöffnet, bis alle da waren. Und zeigen Sie, was Sie drauf haben, denn von jetzt an werde ich diesen Konzern ins Chaos stürzen. Sämtliche gewohnten Prozeduren und Philosophien sind erst einmal abgeschafft. Und wenn wir alles so clever wie möglich umgekrempelt und Glück haben, werden wir die Welt verblüffen.« Grinsend drückte sie auf die Starttaste des Kassettenrekorders.

Während rockige Rolling-Stones-Rhythmen die heiligen FBT-Hallen erfüllten, setzte sie sich wieder hinter den Schreibtisch, legte die Füße auf die Malachitplatte und wartete, bis der erste entrüstete Aufschrei an ihr Ohr dringen würde.




Anmerkungen der Autorin

Dieser Roman basiert auf Tatsachen – den Ereignissen, die sich um die Entstehung der PC-Industrie ranken. Ebenso wie die darin verwickelten Menschen, Firmen und Organisationen bilden sie die Grundlage meiner fiktiven Geschichte. Eine Ähnlichkeit zwischen den handelnden Personen in meinem Buch und lebenden Menschen ist nicht beabsichtigt, auch das Zusammenspiel der Romanfiguren mit tatsächlich existierenden Firmen ist ein reines Produkt meiner Fantasie.

Von den zahlreichen Büchern und Artikeln, die ich während der Recherchen für meinen Roman las, fand ich die folgenden besonders aufschlussreich. Steven Levys interessantes Werk: »Heroes of the Computer Revolution«. Genauso informativ waren »Fire in the Valley: The Making of the Personal Computer« von Paul Freiberger und Michael Swaine; »Silicon Valley Fever« von Everett M. Rogers und Judith K. Larsen; »The Ultimative Entrepreneur: The Story of Ken Olsen and Digital Equipment Corporation« von Glenn Rifkin und George Harrar; und »Charged Bodies: People, Power and Paradox in Silicon Valley« von Thomas Mahon.

Leser, die sich für die faszinierende Geschichte der Apple Computer Corporation interessieren, werden Freude an Michael Moritz’ ausgezeichnetem »The Little Kingdom« finden, ebenso an John Sculleys »Odyssey«, ein Buch, das ich zu den besten Publikationen des letzten Jahrzehnts rechne  – ein Fachbuch über die Geschäftswelt mit Bestseller-Qualitäten,
das man gar nicht aus der Hand legen kann. All diesen Autoren möchte ich danken, weil sie meine Fantasie angeregt und mir wertvolles Hintergrundmaterial für meinen Roman geliefert haben.

Bei dem Trio meiner technologischen Berater stehe ich in tiefer Schuld: Dan Winkler, Gerald Vaughan und Bill Phillips. Für Irrtümer in diesem Buch bin ich allein verantwortlich, denn die drei taten ihr Bestes.

Außerdem weiß ich die Hilfe der großartigen Mitarbeiter von IBM und Apple Computer, Inc. zu schätzen, die meine Fragen so geduldig beantwortet haben. Herzlichen Dank auch an Mary Pershall, Richard Phillips, John Titus und DeDe Eschenburg für ihre Beiträge.

Und die Leute von Pocket Books – ihr seid die Besten! Mein besonderer Dank gilt meiner Lektorin Claire Zion, die stets an dieses Projekt glaubte und die Vision nie aus den Augen verlor – nicht einmal, als ich daran zweifelte. Steve Axelrod, du warst ein Segen. Und ich werde Linda Barlow für immer dankbar sein, die mich ermutigte, dieses Buch zu schreiben und wesentliche Beiträge zur endgültigen Fassung leistete.

Danke, Lyd. Du hast mich gelehrt, was Schwestern bedeuten. Ty und Zach, ihr seid wirklich gut drauf.

 



Susan Elizabeth Phillips 
Naperville, Illinois
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